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    Buch
  


  
    Bramble war schon immer etwas anders als andere junge Mädchen. Sie liebt es, den ganzen Tag durch den Wald zu streunen, Tiere zu beobachten und auf die Jagd zu gehen. Nichts würde sie lieber tun, als das Abenteuer zu suchen und wie ihr Großvater als Wanderer durch das Land zu streifen. Bisher haben die Götter sie zurückgehalten, doch ihre Zeit scheint nun gekommen.
  


  
    Auch Ash weiß, dass er sich als Wanderer von seinen Altersgenossen unterscheidet. Sein Volk wird seit tausend Jahren von jenen Kriegsherren verfolgt, die das Land in elf Teile zerschlugen und seither mit eiserner Hand regieren. Seine Eltern haben Ash in der Stadt Turvite gelassen, wo er bei der einzigen Frau in die Lehre geht, die bereit ist, einen Jungen des fahrenden Volks auszubilden. Von ihr soll er lernen, sich und andere zu verteidigen. Doronit hat bald erkannt, wie wertvoll Ash für sie sein könnte, denn er besitzt magische Fähigkeiten. Doch nachdem Ash in Notwehr ein Mädchen töten musste, weiß er, dass er Doronit verlassen muss. Er macht sich wie so viele andere auf den Weg.
  


  
    Auch Bramble muss ihre Familie verlassen. Sie hat einen Soldaten des regierenden Kriegsherrn umgebracht und fürchtet nun dessen Rache. Aber Bramble und Ash müssen nicht nur ihren eigenen Weg finden, sondern auch dem ihrer Vorfahren folgen. Denn der Friede in den Elf Domänen scheint gefährdet. Ein Magier beschwört die Seelen der Toten und versucht, eine Armee der Geister gegen die Kriegsherren zu führen. Und im Norden strebt ein brutaler Krieger nach mehr Macht. Die Ordnung der elf Domänen ist in höchster Gefahr …
  


  


  
    Autorin
  


  
    Pamela Freeman ist eine preisgekrönte Jugendbuchautorin und hat bereits siebzehn Romane verfasst. Mit ihrer Trilogie über »Das Land der Seher« wendet sie sich erstmals an ein erwachsenes Publikum. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Sydney. Der zweite Teil der Trilogie über »Das Land der Seher« ist bereits in Vorbereitung.
  

  
  


  
    Für Stephen
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    So sprach die Quelle der Geheimnisse:
  


  
    

  


  
    Ihr wollt eine Prophezeiung hören? Gut, hier ist eine.
  


  
    »Die Toten werden wiedergeboren, die Verfolger und die Verfolgten werden Blut lecken, die Mörder werden auf die Ermordeten treffen. Die Stimmen der Toten werden die Welt erschüttern, und das tote Böse wird über das lebende Böse triumphieren.«
  


  
    Wenn wir Glück haben.
  

  
  


  
    Die Geschichte der Steinedeuterin
  


  
    Es ist der Wunsch eines jeden, seine Zukunft zu kennen. Damit hat es vor Jahren angefangen, und damit hätte es enden können.
  


  
    Ich hatte die Steine geworfen und ihre Seiten sich drehen und fallen sehen: Tod, Liebe, Mord, Verrat, Hoffnung. Wir sind ein Volk, bei dem Verrat eine große Rolle spielt - die Hälfte unserer Steine hat eine Seite, die das Symbol für Verrat, Gewalt sowie den Tod unserer Freunde oder unserer Feinde trägt. Bei anderen Völkern ist dies nicht so. Bei ihnen habe ich Steine mit anderen Symbolen gesehen, die nur natürliche Katastrophen zeigen: Tod durch Krankheit, aufgrund des Alters, durch den Schmerz eines gebrochenen Herzens, Tod im Wochenbett. Mehr als die Hälfte dieser Steine zeigen Symbole der Freude und dazu klare, bodenständige Mahnungen wie »Wer säet, der erntet« und »Sieg ist nicht das gleiche wie Befriedigung«.
  


  
    Sicher, wir leben in einem Land, das gewaltsam eingenommen wurde, durch Schlachten, Mord und Eroberung. Vielleicht ist es gar nicht so überraschend, dass die Symbole auf unseren Steinen unsere Geschichte widerspiegeln.
  


  
    Also warf ich die Steine und stellte mir dabei Fragen. Wie viel unserer Zukunft erfüllt sich erst durch diese Wahrsagerei? Wie viel davon lassen wir geschehen, weil die Steine uns eine Zukunft geben, die es zu erfüllen gilt?
  


  
    Ich habe zu oft gesehen, wie Steine geworfen wurden, als dass ich ihr Urteil infrage stellen würde. Wenn ich Mord in den Symbolen der Steine sehe, dann weiß ich, dass jemand sterben wird. Aber würde dieser jemand auch ohne meine Vorhersage sterben? Vielleicht bringt allein das Aussprechen des Wortes, und sei es flüsternd, den Gedanken an die Oberfläche und erlaubt es dem Geist, ihn zu formen und mit Gehalt zu erfüllen, wo er andernfalls nur ein vages, leicht zu ignorierendes Gefühl geblieben wäre.
  


  
    In jener Nacht kehrte das Symbol des Todes immer wieder. Um wessen Tod es sich handelte, fragte ich nicht. Vielleicht war es der meine, vielleicht auch nicht. Mir war niemand mehr geblieben, den ich hätte verlieren können, und deshalb hatte ich keine Angst davor, mich selbst zu verlieren.
  


  
    Plötzlich stand jemand vor meiner Tür, heftig atmend und zu verängstigt, um hereinzukommen. Dann tat er es doch, wie es immer geschieht, getrieben von Liebe, Angst, Gier, Schmerz oder aus reiner Neugier oder dem Wunsch, gemeinsam mit Freunden Spaß zu haben.
  


  
    Dieser nun trat schüchtern herein. Er war jung, achtzehn oder neunzehn, hatte braunes Haar, trug eine grüne Hose und blaue Stiefel. Mit der Ungezwungenheit eines Menschen, der gerade erst den Kinderschuhen entwachsen war, kauerte er sich mir gegenüber auf den Teppich. Ich streckte meine linke Hand aus, um sein Gesicht zu ertasten. Er hatte haselnussbraune Augen, doch seine Gesichtsform verriet, dass das Blut der Alten in ihm floss, des Volkes, das vor der Eroberung, vor der Invasion in diesem Land gelebt hatte. Auch alten Schmerz spürte ich in ihm, alte, aufgestaute Wut.
  


  
    Er wusste, was zu tun war. Er spuckte sich in eine Handfläche, über die kreuz und quer Narben verliefen, als hätte er 
     sich viele Male geschnitten, und schlug sie in die meine. Ich hielt sie fest und langte mit meiner rechten Hand nach dem Beutel mit den Steinen. Der Besucher war stark genug, die Stille zu ertragen, während ich fünf Steine aus dem Beutel holte und auf das Tuch warf, das zwischen uns lag. Er war sogar stark genug, um ihren Fall nicht mit den Augen zu verfolgen, und hielt meinem Blick stand, bis ich ihm zunickte und hinunterschaute.
  


  
    Er sah es meinem Gesicht an.
  


  
    »Schlecht?«
  


  
    Ich nickte. Nacheinander berührte ich die mit der Bildseite nach oben liegenden Steine. »Tod. Verlust. Verwirrung. Das ist die Oberfläche. Das ist das, was man sieht.« Vorsichtig drehte ich die beiden anderen Steine um. »Rache und Jubel. Das ist das, was darunterliegt.« Eine sonderbare Konstellation, die ich in meinem ganzen Leben noch nie gesehen hatte.
  


  
    Er grübelte, stellte aber keine Fragen mehr. Die Steine sprachen nicht zu mir, wie sie es sonst häufig tun; ich konnte ihm lediglich ihre Bezeichnung sagen. Es schien ihm zu genügen.
  


  
    »Du weißt, worauf sich das bezieht, was es bedeutet?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte geistesabwesend und starrte dabei auf das Symbol für Jubel. Er ließ meine Hand los und stand behände auf. Dann holte er einige Münzen aus seiner Tasche und ließ sie auf den Vorleger fallen.
  


  
    »Meinen Dank, Steinedeuterin.« Dann war er verschwunden.
  


  
    Wer war ich, dass ich den Tod ins Spiel gebracht hatte? Ich erkannte meine Steine beim Anfassen, selbst in der Dunkelheit des Beutels. Ich hätte umhertasten und ihm einen glücklichen Traum bescheren können: vergoltene Liebe, gelöste 
     Probleme, Geduld. Ich hätte den Groll in seinem Blick und den Schmerz in seinem Herzen besänftigen können.
  


  
    Aber durfte ich die Steine manipulieren?
  


  
    Ich warf sie abermals. Dieses Mal tauchte der Tod nicht auf. Er war mit dem jungen Mann und seinen Narben aus der Tür gegangen.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Saker erinnerte sich an das erste Mal, als er versucht hatte, einen Toten zu erwecken. Es war in der Nacht gewesen, nachdem Freite, die Zauberin, endlich gestorben war. Dreizehn lange Jahre war er ihr Lehrling gewesen, doch erst in den letzten beiden Jahren hatte sie wahrhaftige Geheimnisse mit ihm geteilt und das auch nur, weil er damit drohte, sie andernfalls zu verlassen.
  


  
    Freite hatte mit ihrem hohen Alter gehadert und geweint wegen seiner Weigerung, weiterhin alles für die Verlängerung ihres Lebens zu tun. Sie konnte ihm nichts mehr bieten. Er hatte alles von ihr gelernt, was sie ihn von ihrem Zauber der Wind Cities lehren konnte, und dazu hatten weder Mitleid noch Großzügigkeit gehört. Daher hatte er es abgelehnt, sie an ihren Extremitäten zu berühren, da er wusste, dass sie ihm sonst Kraft entziehen würde, um noch einen Tag, eine Woche oder, wenn sie Glück hatte, einen Monat Lebenszeit zu gewinnen … Ihn verfluchend war sie gestorben, aber er war bereits mit einem Fluch belegt, also bedeutete es ihm nichts.
  


  
    Nachdem sie beerdigt worden war, hatte der Dorfsprecher von Whitehaven Freites Testament verkündet. Dabei hatte Saker festgestellt, dass ihr Haus in seinen Besitz überging, dazu ihre Ersparnisse, die weit höher waren, als er es sich vorgestellt hatte.
  


  
    Da war er nun also, reich, doch ohne Plan, wie es nun weitergehen sollte. Deshalb war er zur Steinedeuterin gegangen, um herauszufinden, was die Götter als Nächstes von ihm erwarteten. Und die Steinedeuterin hatte ihn mit der knappen Botschaft, dass ihn Rache und Jubel erwarteten, aus der Tür geschickt.
  


  
    Bei jenem ersten Versuch, einen Toten zu erwecken, hatte er nicht einmal gewusst, dass er besondere Knochen benötigte, um den Zauber wirksam werden zu lassen. Die Zauberin hatte ihm absichtlich nur Halbwahrheiten beigebracht, damit sich noch etwas zugeben hatte. Sie hatte versucht, ihr Wissen nicht ganz preiszugeben, als könne dies den Tod hinauszögern. Saker wusste, dass nichts, absolut nichts den Tod auf Dauer fernhalten konnte. Früher oder später klopfte diese Fee jedem auf die Schulter. Manchmal, aber nur manchmal, ließ sie sich überlisten.
  


  
    Er hob das flach auf seiner Hand liegende schwarze Steinmesser an und zwang sich, seine Hand dabei ruhig zu halten. Es muss funktionieren. Nun endlich besaß er die Mittel, sieben Jahre, nachdem die Steinedeuterin ihm den Weg gewiesen hatte …
  


  
    »Ich bin Saker, Sohn von Alder und Linnet aus dem Dorf Cliffhaven. Ich strebe Gerechtigkeit an.«
  


  
    Die Erinnerung ließ ihn erschauern vor Sehnsucht, Reue und gerechtem Zorn. Darin lag die Stärke seines Zaubers. Er konzentrierte sich auf die noch immer offene Wunde in seiner Seele und entzog ihr den Schmerz. Dann fing er an. Der Rest des Zaubers bestand nicht aus Worten, sondern aus Erinnerungen, aus vielfältigen, Besorgnis erregenden Farben, musikalischen Versatzstücken, einem ganz bestimmten Duft, dem Klang eines Schreies …
  


  
    Als er alles beisammen hatte, schaute er hinab auf die Knochen seines Vaters auf dem Tisch, auf den mit leeren 
     Augenhöhlen vor sich hinstarrenden Schädel seines Vaters. Er presste sich das Messer auf die Handfläche und drückte es dann fest herunter. Das Blut quoll im Takt seines Herzschlags heraus und spritzte auf die kreideweißen Knochen.
  


  
    »Alder«, sagte er. »Erwache.«
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Die Blutspur war deutlich. Alle paar Schritte waren leuchtend rote Kleckse zu sehen. Und sie ergaben eine Fährte. Im Sommer wäre es schwieriger gewesen, doch jetzt, zu Beginn des Frühjahrs, waren die Gräser und Farne noch licht, und der Boden war so weich, dass er die Spur des Wolfes preisgab.
  


  
    Selbst die Männer des Kriegsherrn hätten so viel Blut nicht übersehen können; Bramble schien es, als folge sie einem deutlich markierten Weg, durch frische Farnkrautwedel und alte Lauberde an den Granitfelsen und Vogelbeerbäumen vorbei, wo das Blut auf jedem Schritt die Fährte markierte, so frisch, dass sie es riechen konnte. Die Abdrücke auf der rechten Seite waren leichter; er schonte seine verwundete Seite.
  


  
    Vernünftig war das nicht, nur mit einem Stiefelmesser in der Hand einem Wolf nachzustellen. Sie würde von Glück reden können, wenn sie ohne schwere Verletzungen nach Hause kam. Sie würde schon von Glück reden können, wenn sie überhaupt nach Hause kam. Aber sie konnte ein verwundetes Tier nicht einfach qualvoll sterben lassen, auch wenn nicht sie es gewesen war, die es verletzt hatte.
  


  
    Der braune Wolf war zum gegenüberliegenden Rand der Lichtung gehumpelt, wo Bramble am Ufer eines kleinen Wasserlaufs Sauerampfer gesammelt hatte. Das Tier war zu 
     sehr mit seinen Schmerzen beschäftigt, als dass es Bramble auch nur wahrgenommen hätte.
  


  
    Als Bramble den Pfeil sah, den Wolf und das aus seiner Flanke tropfende Blut, schien der Wald zu verstummen. Die Waldwiese glänzte im nachmittäglichen Sonnenlicht. Um sie herum stieg ein schwerer, berauschender Duft auf, jener Geruch von erwachender Erde nach dem Ende der Schneeschmelze. Nur wie von weit entfernt nahm sie das Zanken der Steinschmätzer und das Plätschern des Wasserlaufs wahr. Ein Eichhörnchen sprang auf einer Ulme von Ast zu Ast und rüttelte die noch kahlen Zweige durch. Dann erstarrte es. Der Wolf blieb stehen, schaute über seine Schulter und sah Bramble zum ersten Mal. Diese wartete und wagte kaum zu atmen, hatte das Gefühl, als sei mit ihr der ganze Wald erstarrt.
  


  
    »Da ist er! Seht ihr ihn? Lasst ihn nicht laufen!«
  


  
    »Sei still, Idiot!«
  


  
    Die Stimmen durchbrachen die Stille. Der Wolf verschwand in den Schatten einer Reihe von Kiefern. Schnatternd hüpfte das Eichhörnchen von Ulme über Weide zu Erle und war verschwunden. Bramble schaute sich rasch um. Die Männer des Kriegsherrn kamen näher. Es gab keinen Platz, wo sie sich hätte verstecken können, außer hoch oben in einem Baum. Sie ließ den Sauerampfer fallen und sprang auf den untersten Ast einer Eibe. Im Gegensatz zu der leichter zu erklimmenden Weide daneben, deren Äste jedoch nur Blütenkätzchen aufwiesen, würde das dunkle Geäst der Eibe sie verbergen.
  


  
    Ohne sich um Kratzer zu kümmern, kletterte Bramble rasch hinauf und blutete an vielerlei Stellen, als sie endlich einen sicheren Hochsitz erreicht hatte. Sie packte eine Reihe von Eibennadeln und zerdrückte sie in den Händen, um ihnen den bitter riechenden Saft abzugewinnen. Diesen
     verrieb sie dann auf dem Stamm unter sich, so weit sie ihn erreichen konnte, um ihre Fährte zu verwischen, für den Fall, dass sie Spürhunde dabeihatten, die ihr Blut sonst wittern würden.
  


  
    Sie fragte sich, wen sie wohl jagten. Einen Verbrecher? Oder bloß jemanden, der sie schief angesehen hatte? Vielleicht jemanden, den der alte Ceouf, der Kriegsherr, nicht leiden konnte. Oder jemanden, der sich beschwert hatte? Hoffentlich war es keine Frau. Jeder wusste, was mit einer Frau geschah, die von den Männern des Kriegsherrn aufgegriffen wurde.
  


  
    Es ärgerte sie, wie immer. Mehr noch, es versetzte sie in Wut. Die Kriegsherren gaben vor, die Menschen in ihrer Domäne zu beschützen, vor anderen Kriegsherren, natürlich, und einst vor Eindringlingen. Vielleicht hatten sie das früher auch tatsächlich getan. Doch vor einigen Generationen hatten die Kriegsherren der Elf Domänen Frieden miteinander geschlossen, und seitdem war es lediglich zu kleinen Scharmützeln an den Grenzen gekommen. Die Männer des Kriegsherrn waren nicht länger Soldaten, sondern bloß Strolche und Rüpel. Man ging ihnen aus dem Weg, zog ihre Aufmerksamkeit nicht auf sich und spuckte, wenn sie fort waren, in die Abdrücke ihrer Stiefel.
  


  
    So dürfte das nicht sein, dachte sie. Niemand sollte sich aus Angst vor denen verbergen müssen, die ihn eigentlich beschützen sollten.
  


  
    Heute war sie glücklich gewesen, so glücklich wie seit Monaten nicht mehr, als ihre Schwester geheiratet hatte und nach Carlion gezogen war, der nächsten freien Stadt. Sie war wieder einmal in ihrem Wald gewesen, hatte sich an dem wiederkehrenden Frühling erfreut und sich für das Erwachen der Natur bedankt. Doch diese Männer brachten Tod und Schrecken mit sich, wie sie es überall taten. 
     In Brambles Brust brannte der Groll. Ein Teil von ihr hatte sich stets geweigert, Vernunft walten zu lassen, wie es ihre Eltern anmahnten. »Nur weil du sie nicht magst, wird die Welt sich nicht ändern«, hatten sie ein ums andere Mal gesagt. Sie wusste, dass sie Recht hatten. Natürlich wusste sie das, sie war ja kein Kind mehr oder eine Närrin. Und doch beharrte ein Teil von ihr darauf: So dürfte das nicht sein.
  


  
    »Hier entlang!«
  


  
    Die Stimme war wieder zu hören. Bramble teilte die Nadelzweige vorsichtig, bis sie auf die Lichtung schauen konnte. Dort waren zwei Männer, ein blonder und ein rothaariger, in der Kluft des Kriegsherrn der Südlichen Domäne, mit einem blauen Wappen auf der Schulter, um ihre Treuepflicht ihm gegenüber zum Ausdruck zu bringen. Sie waren jung, etwa in ihrem Alter. Ihre Pferde waren in der Nähe des Pfads angebunden, der zu der Lichtung führte. Eines war ein dünner, dunkler Rotbrauner, der andere ein muskulöser Rotschimmel. Der Pfad endete hier, das wusste sie, und der Wald war von hier an, selbst zu Beginn des Frühjahrs, zu dicht, als dass zwei Berittene ihn hätten passieren können.
  


  
    »Ich weiß, dass ich ihn erwischt habe«, sagte der Blonde. »Immerhin habe ich ihn angeschossen.«
  


  
    »Wenn du ihm den Gnadenstoß geben willst, wirst du zu Fuß weitergehen müssen«, sagte der Rothaarige. Sie warfen einen prüfenden Blick auf das Unterholz, und dann schaute der Blonde auf seine glänzenden Stiefel hinab.
  


  
    »Ich habe mir die hier gerade erst gekauft«, klagte er. Sein Tonfall war scharf, als sei es die Schuld des anderen, dass seine Stiefel noch neu waren.
  


  
    »Dann lass es«, sagte der Rothaarige, der nun deutlich gelangweilt klang.
  


  
    »Ich wollte das Fell. Ich wollte immer schon ein Wolfsfell 
     haben.« Der Blonde zog die Stirn in Falten und zuckte dann mit den Achseln. »Ein andermal.«
  


  
    Sie drehten um, kehrten zu ihren Pferden zurück, stiegen auf und ritten davon, ohne sich noch einmal umzuschauen.
  


  
    Aufgebracht und nun noch wütender richtete sich Bramble auf. Er überließ ein verletztes Tier einem qualvollen Tod, damit er keine Kratzer auf seine Stiefel bekam! Oh, ist das nicht typisch!, dachte sie. Sie sind die Tiere, diese gierigen, rücksichtslosen, miesen Bastarde!
  


  
    Sie wartete ab, bis sie sicher sein konnte, dass die beiden nicht zurückkamen, und schwang sich dann den Baum hinunter. Sie zog ihr Messer aus dem Stiefel und machte sich auf die Suche nach dem Wolf.
  


  
    Sie folgte der Blutspur, bis diese in dem dichten Gestrüpp der Stechpalmen verschwand. Sie umging die spitzen Blätter und nahm die Fährte auf der anderen Seite wieder auf. In der Nähe des Wasserlaufes in der Mitte des Waldes endete sie schließlich.
  


  
    Der Wolf hatte sich taumelnd zum Trinken niedergelassen und stand nun mit zitternden Beinen am Ufer. Dann sah er Bramble und erstarrte vor Angst. Er hatte Schaum vor dem Mund, war völlig ausgetrocknet und blieb ganz ruhig. Schließlich ging er die letzten Schritte zum Wasser und trank. Der schwarz befiederte Pfeil, der Pfeil eines Gefolgsmannes des Kriegsherrn, ragte aus seiner Flanke.
  


  
    Nach dem Trinken brach er auf dem schlammigen Ufer zusammen, hechelte vor Schmerzen und schaute stumm flehend mit großen braunen Augen zu ihr auf.
  


  
    Leise ging Bramble auf ihn zu und machte dabei keine hektischen Bewegungen, um das Tier nicht aufzuschrecken. »Ist ja gut, ist ja gut, jetzt ist alles gut …«, summte sie genau so, wie sie es bei den Zicklein tat, die sie großzog, oder 
     den Ziegen, denen sie entbinden half. Langsam senkte sie die Hand, legte sie dem Wolf vorsichtig auf die Stirn, worauf das Tier jaulte wie ein Welpe. »Nicht mehr lange, nicht mehr lange«, sagte sie leise und strich dem Tier die Haare zurück, um seine Ohren zu fassen. Dabei schaute sie ihm ständig in die Augen, bis das Tier wegschaute, wie alle wilden Tiere sich dem Blick desjenigen entziehen, gegen den sie nicht kämpfen wollen. Dann schnitt sie ihm die Kehle durch, so rasch und schmerzlos wie sie konnte.
  


  
    Ohne auf die Tränen auf ihren Wangen zu achten, blieb Bramble sitzen und wartete, die Hand nach wie vor auf dem Tier, während das Blut in den Wasserlauf strömte und diesen rot einfärbte. Viel Blut war es nicht, denn er hatte schon reichlich davon verloren. Ihre Finger liebkosten seine Ohren, als könne er dies noch spüren. Dann erhob sie sich.
  


  
    Zögernd schaute sie auf das verklumpte Blut an seiner Flanke. Sie zog sich Jacke, Rock und Strumpfhose aus, um sich diese nicht schmutzig zu machen. Hoffentlich würden die Männer des Kriegsherren nicht ihre Meinung ändern und zurückkehren. Was dann passieren würde, konnte sie sich nur zu gut vorstellen.
  


  
    Ihr Messer war gerade scharf genug, um die Tierhaut zu durchtrennen. Sie musste den Tierkörper herumwuchten, um ihn zu häuten, und er war viel schwerer als erwartet. Überall war Blut. Sie rümpfte die Nase, machte jedoch weiter. Es war ein gutes, winterdickes Fell, und es an sich zu nehmen verlieh dem Tod des Wolfs einen Zweck, statt dass dieser einfach nur den Verlust des Lebens darstellte. Sie schnitt das Fell am unteren Ende seines Schädels ab. Wenn der Kopf noch daran hing, war es mehr wert, aber Bramble hatte das Gerben samt Tierkopf immer schon als eine Art Demütigung empfunden.
  


  
    Eigentlich hätte sie den Tierkörper gern den Krähen und 
     Füchsen überlassen, sie wollte jedoch nicht, dass die Männer des Kriegsherrn ihn fanden, falls sie später noch einmal auf die Suche nach dem Fell gingen. Sollte der Blonde doch glauben, er habe ihn verfehlt. Sie zerrte den Tierkörper auf einen Felsvorsprung und häufte Steine darauf. So würde er wenigstens für die Ameisen und Würmer ein Festmahl abgeben.
  


  
    Sie wusch das Blut von ihrem Körper und von dem Fell ab, zog sich wieder an, schnürte das Fell zusammen und legte es sich auf die Schulter. Es lastete schwer auf ihr, doch sie konnte es tragen und machte sich mit ihrer Last auf den Heimweg.
  


  
    Der Pfad verlief durch den dunklen Ulmen- und Kiefernwald, und normalerweise hätte sie dort verweilt, um die frühlingsgrünen Blätter zu bewundern, die zu knospen begannen, hätte den weißrückigen Spechten gelauscht, die hektisch nach Nahrung suchten. Sie hatte beobachtet, wie ein Paar rotbrüstiger Schnäpper ein Nest baute, doch heute ging sie achtlos daran vorbei, legte jedoch eine Pause ein, um wilden Thymian und andere Kräuter zu sammeln und eine ihrer Schlingen zu überprüfen. Sie fand ein Kaninchen, das nach dem Winter dünn war, aber genug für einen Eintopf hergeben würde und ein noch dichtes Winterfell hatte. Während sie die Schlinge neu auslegte, schweiften ihre Gedanken ab.
  


  
    Der Wald gehörte angeblich zum Herrschaftsbereich des Kriegsherrn, war traditionell jedoch Jagd- oder Weidegrund für verschiedene Gruppen Menschen, von Nahrungssuchenden wie Bramble bis hin zu Köhlern, Brennholzsammlern, Stuhlmachern, Weidenkorbmachern, Schweinebauern und Holzfällern. Es geschah selten, dass Bramble im Wald niemandem begegnete; je nach Jahreszeit sah sie mitunter so viele Menschen wie sonst nur auf der Dorfstraße. Es war 
     einfach Pech, dass sie heute die Männer des Kriegsherrn gesehen hatte.
  


  
    In der Nähe der Wegscheide gleich vor Wooding kam sie aus dem Wald heraus und stellte fest, dass es nicht bloß Pech gewesen war. Es hatte heute eine Hinrichtung gegeben.
  


  
    In ihrem Dorf Wooding gab es eine Menge Hinrichtungen, weil es auf dem direkten Weg von Carlion zur Festung des Kriegsherrn bei Thornhill lag. Seit Jahrhunderten hatten die Kriegsherren der Südlichen Domäne die Wegscheide gleich vor Wooding als Stätte ihrer Bestrafungen genutzt. Wenn der Kriegsherr gnädig gestimmt war, wurde hier ein Schafott errichtet. Wenn nicht, dann war es eine Steinpresse, eine feste Holzkiste, etwa so groß wie ein Sarg, aber tiefer als dieser, in welcher der Verurteilte mit schweren Steinen überhäuft wurde, bis ihm die Knochen brachen und er langsam erstickte.
  


  
    Heute hatten sie die Steinpresse benutzt. Aus den Ecken der Kiste drang Blut. Im letzten Stadium des Erdrücktwerdens bluteten die Verurteilten häufig aus Nase und Mund. Bramble verlangsamte ihren Schritt, als sie an der Stätte der Bestrafung vorbeikam. Wollte sie wissen, wer dieses Mal getötet worden war? Wozu sollte das gut sein?
  


  
    Sie trat an die Kiste heran und schaute hinein. Den Göttern sei Dank war es niemand, den sie kannte. Es war ein Fremder, die Domäne war groß, und Verbrecher wurden von weither zum Kriegsherrn gebracht. Dann schaute sie näher hin. Es war ein Fremder, aber noch ein Junge. Vierzehn, vielleicht. Ein Kind. Wahrscheinlich der »Respektlosigkeit gegenüber dem Kriegsherrn« oder etwas in dieser Art beschuldigt. Wie schon zuvor im Wald brannte ihr Herz erneut vor Zorn, Entrüstung und Mitleid. Sie musste darauf achten, dass sie am kommenden Morgen nicht in der Nähe 
     des Dorfes sein würde, wenn die Männer des Kriegsherrn zusammenliefen, um zu sehen, wie die Leiche des Jungen aus der Kiste gehoben und an den Pranger gestellt wurde. Sie würde es kaum über sich bringen, dem Kriegsherrn wegen dieser Hinrichtung zu applaudieren und zuzujubeln, wie es von den Dorfbewohnern erwartet wurde.
  


  
    Manche taten dies bereitwillig. Es gab immer ein paar, die sich freuten, wenn jemand getötet wurde, zum Beispiel die Krähen, die in den Bäumen nahe dem Galgen nisteten und sich mit wahrer Begeisterung über die Leichen hermachten. Die anderen Dorfbewohner jedoch hatten schon zu viele Menschen sterben sehen, die genau wie sie selbst waren: gewöhnliche Leute. Leute, die ihre Steuern nicht aufbringen konnten oder sich nicht lange genug vor dem Kriegsherrn verbeugt hatten. Oder die Einspruch erhoben hatten, als seine Gefolgsleute ihre Tochter gegen deren Willen zur Festung mitnahmen. Es war wichtig, den Hinrichtungen beizuwohnen und laut zu jubeln. Die Männer des Kriegsherrn schauten immer zu. Bramble hatte in der Vergangenheit so laut gejubelt wie die anderen auch und hatte sich hinterher jedes Mal schlecht gefühlt.
  


  
    Die Männer des Kriegsherrn hatten also heute ihre Arbeit getan und waren nach Hause gegangen, als der Junge aufgehört hatte zu atmen. Der Blonde hatte wahrscheinlich die Abkürzung durch den Wald genommen, dabei zufällig den Wolf gesehen und nicht widerstehen können, diesen ein wenig zu verfolgen. Nicht widerstehen können, erneut zu töten.
  


  
    Ein Jäger, den es nicht scherte, ob das von ihm angeschossene Tier litt, verdiente nichts als Verachtung. Mit Sicherheit hatte er den Pelz des Tieres, das er Schmerzen und einem langsamen Tod überlassen hatte, nicht verdient.
  


  
    Vernünftig jedoch wäre es gewesen, die Tierhaut in die 
     Festung des Kriegsherrn zu bringen und zu sagen, dass ein Pfeil des Kriegsherrn in dem Wolf gesteckt hatte, als sie ihn gefunden hatte. Es wäre vernünftig gewesen, den Blonden seinen Anspruch darauf erheben zu lassen. Sollte er doch seine Belohnung für das Töten bekommen.
  


  
    Bramble betrachtete den Jungen in der Kiste. Sein Gesicht war nach wie vor schmerzverzerrt. »Na ja, von mir hat noch nie jemand behauptet, ich sei vernünftig«, sagte sie.
  


  
    Sie ging um das Dorf herum und schlich zwischen den Erlen, die in einer Reihe entlang des Flusslaufs wuchsen, zur Rückseite ihres Elternhauses. Sie warf das Wolfsfell hinter den Abort und ging dann den ganzen Weg wieder zurück, damit man sie nur mit Kaninchen und Kräutern in der Hand über die Dorfstraße nach Hause gehen sah.
  


  
    Bramble ging am Wirtshaus vorbei und ignorierte die starrenden Blicke der alten Männer, die mit Krügen in der Hand vor der Tür auf der Bank saßen. Schließlich rief einer von ihnen: »Du trägst die Nase ganz schön hoch, wie ich sehe! Du bist dir wohl zu fein dafür, uns zu erzählen, wie es deiner Schwester in Carlion geht!«
  


  
    Es war Swith, der Vater des Ledermachers, seinen Krug mit beiden Händen umklammernd. Er war ein fürchterliches Klatschmaul, aber deswegen hatte er Bramble nicht zu sich gerufen. Er wollte, dass sie sich seine Hände anschaute. Die Gelenkentzündung, wegen der er hier im wärmenden Sonnenlicht saß, hatte seine Knöchel anschwellen lassen wie den prallen Euter einer Ziege.
  


  
    »Es geht ihr gut, sagt sie«, erwiderte Bramble. »Sie bauen sich ein neues Haus, auf dem Grundstück neben seinen Eltern.«
  


  
    »Aha, sie sorgt also für sich, diese Maryrose!«, kicherte der Freund von Swith, der alte Aden, der zu seiner Zeit lüsternste Mann im ganzen Dorf, dem man nicht über den 
     Weg trauen durfte. »Sie war ja nicht so ein Blickfang wie du, Mädchen. Aber er hat ein gutes, warmes Bett, in das er steigen kann, der Sohn der Stadtdirektorin!«
  


  
    Die anderen Männer runzelten die Stirn. Maryrose war bei allen im Dorf beliebt gewesen und keinesfalls ein leichtes Mädchen.
  


  
    »Das reicht jetzt, Aden«, sagte Swith vorwurfsvoll. »Deine Mama und dein Papa werden sie vermissen«, sagte er und schaute sie dabei mit listigem Blick von der Seite an. »Sie war ihr Liebling, nicht wahr?«
  


  
    Es war ein altes Spiel von ihm, Bramble dazu herauszufordern, ihm eine einsilbige Antwort zu geben. Es hielt ihn bei Laune und tat ihr nicht weh. Alle wussten, dass Maryrose das Lieblingskind ihrer Eltern war.
  


  
    »Natürlich vermissen sie sie, Swith«, sagte Bramble. Da sie das Gefühl hatte, Aden und den anderen genug Unterhaltung geboten zu haben, fügte sie hinzu: »Wie ich sehe, hast du Probleme mit den Händen. Kann ich helfen? Soll ich sie dir vielleicht einreiben?«
  


  
    »Wenn du einem Mann schon etwas reiben möchtest …«
  


  
    »Halt dein dreckiges Maul, Aden!«, brüllte Swith. Leicht verschämt warf er dann einen Blick auf Bramble. »Na ja, Mädchen, jetzt, da du es sagst …«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Ich komme nach dem Abendessen vorbei.«
  


  
    Sie rieb den Alten mehr oder minder regelmäßig Hände und Füße mit Gänsefett und Schwarzwurz ein. Natürlich tat sie dies nicht bei allen. Nur bei den Mürrischen, die sonst keinen fanden, der ihnen half. Sie war froh, dass Aden keine Gelenkentzündung hatte; in seine Nähe würde sie sich nicht begeben.
  


  
    Sie nahm Kaninchen und Kräuter wieder in die Hand. »Ich muss das hier Mama bringen.« Keiner von ihnen hatte 
     sie auf das Kaninchen angesprochen, obwohl sie es beäugt hatten und zweifellos gern sämtliche Einzelheiten darüber erfahren hätten, wo sie es gefangen und welche Art Schlinge sie dafür benutzt hatte. Mit dieser Art Gerede konnten sie sich stundenlang beschäftigen. Zu fragen hätte jedoch gegen die Sitten verstoßen, denn sie wussten alle, dass Swith sie zu sich gerufen hatte, um sie um eine Gefälligkeit zu bitten, die sie ihm auch erweisen würde. Falls sie ihnen über ihre Jagd berichten würde, dann würde sie das zu gegebener Zeit tun.
  


  
    Anders wäre es gewesen, wenn sie Swith ihre Hilfe nicht angeboten hätte, dachte sie amüsiert, während sie die Stra ße entlangging und dabei Grußworte mit Mill, dem Köhler, austauschte, der bis nach der Schneeschmelze und den Frühlingsregenfällen bei seinen Großeltern wohnte. Dabei ignorierte sie das Rudel Hunde, das ihr wie immer um die Beine herumsprang. Aber sie hatte das Angebot gemacht, sodass die alten Männer sie nicht ins Kreuzverhör nehmen konnten, ohne dabei als über alle Maßen unhöflich zu gelten.
  


  
    »Ich habe ein Kaninchenweibchen, das bald Zwillinge werfen wird, Bramble«, rief Sigi, die neue junge Wirtin, durch die sich die Kundschaft des Gasthauses verdoppelt hatte, seit sie dessen Besitzer Eril geheiratet hatte. Sigis drei Kleinkinder, die ihr um die Füße liefen, während sie die Wäsche nach Hause brachte, brüllten vor Vergnügen über eine Made, die eines von ihnen aus dem Abfallhaufen herausgezogen hatte. »Kann ich dir eins bringen, wenn sie nicht genug Milch für beide hat?«
  


  
    »Natürlich, gerne«, rief Bramble zurück. »Ich habe dieses Jahr bis jetzt noch keine Pflegetiere.«
  


  
    Als Sigi Bramble das erste Mal begegnet war, hatte sie so reagiert wie viele andere auch, nämlich mit Misstrauen gegenüber
     Brambles dunklen Haaren und dunklen Augen. In diesem Land der Blonden und Rothaarigen galt jemand mit dunklen Haaren als Wanderer, Nachfahre der Ureinwohner der Domäne, die vor tausend Jahren überfallen und enteignet worden waren. Alte Geschichte. Und einem Wanderer traute niemand. Es waren allesamt Diebe, Lügner, Abtrünnige, Unheilbringer. Bramble hatte all diese Beschimpfungen im Laufe der Jahre gehört, zumeist (wenn auch nicht immer) aus dem Munde derer, die sie nicht kannten, zum Beispiel gewöhnliche Reisende auf der Straße von Wooding nach Carlion.
  


  
    Sigi hatte ihr Misstrauen schließlich überwunden, und Bramble bemühte sich sehr, die Beleidigungen zu vergessen. Nun, da Maryrose nicht mehr da war, wäre es schön, eine Freundin im Dorf zu haben, und Sigi bot sich dafür am ehesten an. Die anderen Mädchen hatten sie längst ausgeschlossen, seit Bramble ihnen deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass sie keinerlei Interesse an den Dingen hatte, um die sich für sie alles drehte, also Jungen, Haarschleifen und Handarbeiten für ihre Aussteuerkisten. Was nicht hieß, dass Jungen nicht ab und zu ein Vergnügen sein konnten.
  


  
    Sigis ältester Sohn packte die Made und setzte sie seinem Bruder auf den Rücken. Das nun folgende Gejammer lenkte Sigi vollständig ab. Bramble lachte und setzte ihren Heimweg fort, wobei sie Gred folgte, der Gänsemagd, die ihre watschelnde, zankende und zischende Herde für die Nacht zurück auf ihre Weide vor der Mühle führte.
  


  
    Brambles Familie wohnte in einem alten Cottage, einem Haus eigentlich, das größer war, als es von der Straße den Anschein hatte, da es hinten bis an den Wasserlauf reichte. Es war ganz aus dem örtlichen Blausandstein gebaut, mit Ausnahme des Schornsteins, der aus gerundeten Flusssteinen grauer, brauner und dunkelblauer Farbtönung bestand. 
     Gedeckt war es mit Steinen in dem Fischgrätenmuster, das man auf jedem Dach in der Gegend fand, wobei man in Carlion nur dann das Fischgrätenmuster benutzte, wenn man das Dach nicht mit Schiefer deckte. Der Vorgarten bekam morgendliche Sonne, sodass er voll früher Kräuter war, die nur so aus dem Boden schossen. Das Rankengewächs an einer Ecke war zwar noch ein schmuckloses Skelett, doch wenn die Fensterläden offen waren und die Tür auf, hatte man aus dem Haus einen schönen, weiten Blick.
  


  
    Die Tür stand auf, weil ihre Mutter auf der Straße war und dort die Köttel zusammenfegte, welche die Gänse hinterlassen hatten. Ein Stückchen die Straße hinab tat die Witwe Farli vor ihrem Cottage das Gleiche. Gänseköttel waren guter Dung, und für jemanden wie die Witwe Farli, die lediglich ein paar kümmerliche Hennen hielt, waren sie wichtig. Brambles Mutter Summer hielt Schweine, Ziegen und Hennen und benötigte die Köttel nicht wirklich.
  


  
    »Es bringt nichts, sie zu vergeuden«, sagte ihre Mama, als Bramble zu ihr kam. Sie fegte die Köttel auf ein altes Stück Sackleinen. »Hier, geh und bring das der Witwe Farli.« Sie reichte ihr den Sack.
  


  
    Bramble nahm die Köttel entgegen und gab dafür den wilden Thymian, die anderen Kräuter und das Kaninchen ihrer Mutter.
  


  
    Farli hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, und ihre Nasenspitze war immerzu weiß, wie vor Wut. Wem diese Wut galt, hatte Bramble nie herausgefunden. Sie starrte an Bramble vorbei und sagte abfällig: »Nett von deiner Mutter, sich die Mühe zu machen. Sie ist niemand, der in der Gegend herumscharwenzelt und ihre ganze Arbeit anderen überlässt.«
  


  
    »Zum Glück«, sagte Bramble und lächelte dabei süß. »Denn was sollte sonst aus dir werden?«
  


  
    Farlis Gesicht verdunkelte sich. »Eines Tages wird dich dein Mundwerk noch in eine missliche Lage bringen, junge Dame, denk an meine Worte! Misslich oder noch schlimmer!«
  


  
    Sie machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte zu ihrem hinter dem Haus liegenden Garten, den Sack mit den Köttel dabei fest umklammernd.
  


  
    Bramble grinste und ging nach Hause. Sie musste noch das Fell zum Trocknen aufhängen. Sie holte es aus seinem Versteck hinter dem Abort hervor und ging damit zur Küchentür, wo sie ihre Mutter darum bat, ihr das gute Messer zu leihen, damit sie das Fell abschaben konnte.
  


  
    »Ein Wolf?«, bemerkte ihre Mama. Ihr Tonfall brachte zum Ausdruck, dass sie sich Sorgen darüber machte, was ihre Tochter wohl als Nächstes tun würde. Zudem hatte sie wieder einmal ihren typischen Blick aufgesetzt, mit dem sie deutlich zeigte, dass sie nicht verstand, womit sie dies alles eigentlich verdient hatte.
  


  
    Bramble war mit der Gewissheit aufgewachsen, nie die Tochter zu werden, die sich ihre Eltern wünschten, nie wie ihre Schwester Maryrose sein zu können, eine geborene Handwerkerin, verantwortungsbewusst, hart arbeitend und auf eine Art liebevoll, die ihrer Lebensweise entsprach. Maryrose sah aus wie ihre Mutter, hatte lohfarbenes Haar und blaue Augen, war deutlich eine von Actons Nachfahren, während Bramble aussah wie ihr Großpapa, der sein Leben als Wanderer begonnen hatte. Er sah aus wie die Leute, die hier gelebt hatten, bevor Actons Volk über die Berge gekommen war. Neben ihrer Hautfarbe - oder vielleicht wegen der Art, wie die Leute sie deswegen von der Seite anschauten - hatte Bramble die Rastlosigkeit der Wanderer geerbt, den Hass darauf, eingegrenzt zu sein. Während Maryrose absolut glücklich damit war, den ganzen Tag über mit 
     ihrer Mutter am Webstuhl zu sitzen oder in der Werkstatt zu stehen und mit ihrem Vater einen Buchenholztisch zu fräsen und zu hobeln, sehnte sich Bramble danach, im Wald zu sein, wegen der grünen Pracht der sommerlichen Vegetation, dem bizarren Flechtwerk kahler Äste im Winter, dem feuchten Moder und Pilzgeruch des Herbstes.
  


  
    Dort hatte sie während ihrer Kindheit ihre ganze freie Zeit verbracht und auch dann noch, als sie hätte ein Handwerk erlernen sollen. Obwohl sie, als sie alt genug war, um zu heiraten, weder weben noch zimmern konnte, stammte ein großer Teil des Essens, das in der Familie auf den Tisch kam, aus ihren Händen, und darüber hinaus auch noch ein paar besondere Dinge. Ihre Ziegenherde war Brambles Pflege von Waisen oder dem kleineren Zwilling eines Wurfs zu verdanken. Wenn sie ein Junges erfolgreich aufzog, bekam sie entweder die Hälfte des Fleischs, wenn es sich um einen Ziegenbock handelte, oder das erste Junge, wenn es eine Zicke war. Sie hatte ein Händchen für kranke Tiere wie auch für kranke Menschen. Im Wald legte sie Schlingen aus, sammelte Kräuter, Früchte, Nüsse und Zwiebeln. Zu Beginn des Frühjahrs, der harten Jahreszeit, waren es ihre Kräutersalate und Schneebeeren, welche die Familie vor dem Skorbut bewahrten, und ihre Kaninchen und Eichhörnchen, die sie ernährten, wenn der Speck ausging und das Maismehl knapp wurde. Natürlich hätten sie zusätzliche Vorräte kaufen können, doch das Geld, das sie durch Brambles Sammeln in dieser Jahreszeit und das ganze Jahr über sparten, bildete den Unterschied zwischen Überleben und Wohlstand, zwischen von einem Tag auf den anderen zu leben und einen Notgroschen im Rücken zu haben. Ihre Felle brachten ebenfalls Silber ein, mochten es auch nicht die dicken, teuren sein, die man aus den kälteren Gebieten des Nordens um Foreverfroze bekam. Dabei nahm ihr der alte Ceouf, der Kriegsherr,
     glatt noch die Hälfte von dem, was sie an ihnen verdiente, als »Luxussteuer« ab.
  


  
    Es gab immer jemanden im Dorf, der bereit war, für den Kriegsherrn zu spionieren. Beim jährlichen Steuertag im Herbst in Wooding war es erstaunlich, zu sehen, wie der Verwalter des Kriegsherrn alles zu wissen schien, was im vergangenen Jahr angebaut, großgezogen, verkauft oder gekauft worden war. Bramble hatte die Witwe Farli im Verdacht, eine Informantin zu sein, konnte es ihr aber nicht verübeln. Eine alleinstehende Frau musste sich auf irgendeine Weise den Schutz des Kriegsherrn erkaufen.
  


  
    Ein Wolfsfell hatte Bramble noch nie mit nach Hause gebracht. Ihre Mama hielt nichts davon, war der Meinung, es gehöre sich einfach nicht, was Bramble wiederum, wie so oft, nicht nachvollziehen konnte.
  


  
    »Nur die Götter wissen, was mal aus dir werden wird, Mädchen«, sagte Mama. Böse fand Bramble dies nicht, denn es wurde mit einer Art wütender Zuneigung zum Ausdruck gebracht. Dann seufzte ihre Mama jedoch und konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Wärst du doch bloß deiner Schwester ähnlicher!«
  


  
    Als Bramble sechs, sieben, acht Jahre alt gewesen war, hatten dieser Seufzer und dieser Satz dazu geführt, dass sich ihr Magen vor Verzweiflung verkrampfte. Mit neunzehn schaute sie ihre Mutter lediglich mit hochgezogener Braue an und lächelte. Es führte zu nichts, sich dadurch verletzen zu lassen; weder sie noch ihre Eltern würden sich ändern. Konnten sich ändern. Und falls dadurch noch immer ein kaltes, leeres Gefühl in ihr war, dann war es ihr so vertraut, dass sie es nicht mehr wahrnahm.
  


  
    »Ich mache dir einen prächtigen Umhang daraus, Mama«, sagte sie und zwinkerte. »Stell dir nur vor, wie beeindruckt die anderen beim Winterfesttanz sein werden.«
  


  
    Widerwillig lächelte ihre Mutter. »O ja, natürlich. Ich sehe mich schon in einem Wolfspelzumhang. Einen hübschen Anblick werde ich damit abgeben. Nein, danke.« Sie schaute auf das Kaninchen und die Kräuter hinab. »Na ja, dies hier wird ein schönes Mahl geben.«
  


  
    Den Dank, der aus diesen Worten sprach, erwiderte Bramble mit einem Nicken; sie nahm das gute Messer, das ihre Mutter ihr reichte, und ging zum Fluss, um das Fell sorgfältig abzuschaben.
  


  
    Immer wieder schaute sie dabei zu den Scharen von Tauben und Saatkrähen auf, die als Vorboten des Sommers am Himmel kreisten. Weit über ihnen, in großer Höhe, glitt ein blauer Reiher dahin, sorglos, wie es in einem alten Lied hieß. Er kam von jenseits des Großen Walds, aus der Nähe von Foreverfroze. Sie sehnte sich danach, zu sehen, was er gesehen hatte. Eines Tages mal, aber jetzt noch nicht, weil die Götter es ihr untersagten.
  


  
    »Höchste Zeit, die Ziegen zu melken, Bramble!«, rief ihre Mutter aus der Hintertür.
  


  
    Einen Laut des Unmuts von sich gebend, trottete Bramble zum Schafstall. Am Tor verweilte sie einen Augenblick und beobachtete, wie der Himmel sich allmählich in jenes blasse Blau mit einem hellen Graustich färbte, wie es an Frühlingsabenden kurz vor Einbruch der Dunkelheit stets der Fall war. Zum hundertsten, vielleicht tausendsten Mal überlegte sie, wo die Vögel wohl den Winter verbracht hatten. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich schon gewünscht, sich auf den Weg machen zu können. Als sie noch ein Kind gewesen war und den Erzählungen von den Reisen ihres Großvaters gelauscht hatte, hatte sie sich geschworen, dass sie es eines Tages tun würde. Einfach aufbrechen. Doch als sie älter wurde, schaute sie sich die Wanderer an, die nach Wooding kamen, und stellte fest, dass sie allesamt einem 
     Gewerbe nachgingen, einer Fertigkeit. Wanderarbeiter, Musikanten, Sänger, Trommler, Wand- und Schildermaler, Zureiter … Bramble besaß keine Fertigkeit, die irgendwem irgendetwas wert gewesen wäre. Jagen und Nahrung suchen konnte sie, doch was sollte ihr das auf der Straße nutzen, weit weg vom Wald?
  


  
    Also schmiedete sie ihren Plan. Sie würde ihre Kupfermünzen sparen und sich Richtung Norden aufmachen, zu dem Großen Wald in der Letzten Domäne, wo Nerz-, Wiesel- und Fuchsfelle so dick waren, dass die Leute aus der Stadt gutes Silber dafür bezahlten. Sie würde nicht ziellos wandern, sondern dorthin gehen, wo ihre Fertigkeiten von Nutzen waren und ihren Lebensunterhalt sichern würden. Sie würde den ältesten Wald auf der Welt zu sehen bekommen und seine Geheimnisse erfahren, und dort, in seinem grünen Dunkel, würde sich ihre Sehnsucht erfüllen.
  


  
    Als sie mit einem Eimer schaumiger Milch zum Haus zurückkehrte, hatte ihre Mama Waschwasser für sie erhitzt sowie Käse, Brot und Trockenäpfel hergerichtet, »damit wir uns über Wasser halten, bis der Eintopf fertig ist«. Bramble lächelte - das war die Art ihrer Mutter, einen Scherz zu machen und Wiedergutmachung dafür zu leisten, womöglich in zu scharfem Ton gesprochen zu haben. Sie entschuldigte sich nie, doch die Trockenäpfel waren am Ende des Winters knapp, und diese bloß für eine kleine Zwischenmahlzeit hervorgeholt zu haben, reichte Bramble als Entschuldigung völlig aus.
  


  
    Eine Weile später kamen ihr Papa und ihr Opa, nach Zedernholz riechend, aus der Werkstatt und nahmen erwartungsvoll vor dem Kanincheneintopf Platz.
  


  
    »Woran arbeitet ihr gerade?«, fragte Bramble.
  


  
    »Eine Truhe für Decken, für den Gastwirt. Ich habe ihm gesagt, dass Lorbeer die Motten genauso fernhält wie Zedernholz,
     aber er meint, sein Stadtkind Sigi habe nur das Beste verdient«, sagte Papa und lächelte.
  


  
    »Sie ist der Grund, weshalb er sich eine neue Truhe leisten kann«, sagte Großpapa. »Sie ist eine bessere Brauerin, als er es jemals gewesen ist.«
  


  
    »Ist ja auch kein Kunststück«, sagte Mama und rümpfte dabei die Nase. Überraschenderweise mochte Mama gutes, starkes Malzbier, trank davon jedoch, was nicht überraschte, nie mehr als eins.
  


  
    Das Essen verlief wie immer; sie sprachen über die Ereignisse des Tages und den Klatsch im Dorf, und sie fragten sich, wie es Maryrose und Merrick ging und wann wohl die Nachricht käme, dass ein Enkelkind unterwegs war. Mama erwähnte das Wolfsfell nicht, und auch Bramble hielt sich diesbezüglich zurück, da sie nicht sicher war, wie viel von der Geschichte sie weitererzählen sollte. Gar nichts, vielleicht. Falls es Ärger geben würde, war ihr klar, dass es sicherer für ihre Familie war, wenn sie gar nichts wusste.
  


  
    Wieder fühlte sie Ungeduld in sich aufkommen, spürte sie eine Verärgerung. Es war falsch, dass sie alle ihr Leben lang in Furcht vor den Leuten des Kriegsherrn leben mussten. Während sie am Tisch saß, wie sie es an jedem Abend ihres Lebens getan hatte, überkam sie ein vertrautes Gefühl. Es war das Verlangen, wegzugehen, irgendwohin, ganz egal wohin, Hauptsache weg von hier. Das Gefühl war ihr so vertraut, dass sie wusste, was sie deswegen unternehmen musste. Gar nichts. Als Nächstes würden ihr die Stimmen der einheimischen Götter »Noch nicht« ins Ohr flüstern. Das hatten sie bisher jedes Mal getan, seit sie diese Worte zu begreifen im Stande war, wenn ihr so zu Mute gewesen war. Und jedes Mal hatte sie in Gedanken zurückgefragt: Wann? Aber sie gaben nie Antwort.
  


  
    Dieses Mal jedoch, als sie von Ungeduld und dem Verlangen erfüllt wurde, fortzufliegen wie die Wildgänse im Herbst, reagierten die Götter nicht. Nur Schweigen. Dass eines der festen Muster in ihrem Leben ohne Vorwarnung durchbrochen wurde, ließ es ihr kalt über den Rücken laufen und beschleunigte ihren Herzschlag.
  


  
    Nach dem Abendessen trat sie in die windige, kalte Dunkelheit hinaus und steuerte mit untrüglicher Sicherheit den schwarzen Felsaltar im Wald nahe dem Dorf an. Er befand sich nicht im tiefen Wald, sondern in einem Buchenhain mit unbelaubtem, skelettartigem Geäst, dessen Boden mit Ausnahme der Blätter aus dem Vorjahr und zart sprießenden Farnkräutern unbedeckt war. Der Altar war in der Nähe der Grabhöhlen, wie es sich gehörte, auf einer von anderen Bäumen umgebenen Lichtung: Eichen, Eschen, Hagedorn, Eberesche und Weiden in der Nähe des Wasserlaufs, der die Götter mit Musik versorgte. Bramble erreichte den Felsen bei Mondaufgang. Der Mond war eine dünne Sichel, im Abnehmen begriffen, und der Abendstern leuchtete am Himmel unterhalb der Mondsichel; es war ein Unglück verhei ßender, aber wunderschöner Mond.
  


  
    Sie kniete sich vor den Felsen und spürte, wie die Gegenwart der Götter wie immer dazu führte, dass sich ihr die Nackenhaare aufstellten. Sie betete nicht und brachte auch keine Opfer dar. Sie war nur gekommen, um eine Frage zu stellen.
  


  
    »Wann?«
  


  
    Der Wind legte sich. Die Lichtung war erfüllt mit der Gegenwart der Götter; Bramble hatte das Gefühl, als schwimme sie tief unten im Steinbruchbecken und werde vom Druck des Wassers auf ihre Brust erstickt.
  


  
    Bald.
  


  
    Wie eh und je hallte die Stimme der Götter in ihr nach, 
     um dann zu verklingen. Die Lichtung war wieder leer, der Druck verschwunden.
  


  
    Bald.
  


  
    Was hatte sich verändert?
  


  
    Auf dem Heimweg machte sie einen Abstecher zu Swith und massierte ihm die Hände. Dabei war sie so wortkarg, dass er sich für Adens Grobheit am Nachmittag entschuldigte. Sie tat es lachend ab, doch in ihren Träumen in jener Nacht war sie eine Wildgans, die für immer über einem goldblättrigen Wald flog.
  


  
    Für den Fall, dass sich ein Wolfsfell diesbezüglich von Wiesel und Fuchs unterschied, fragte sie am nächsten Morgen Gerda, die Gerberin, um Rat. Dem war nicht so, trotzdem bezahlte sie für den Ratschlag mit einem Korb winziger süßer Erdbeeren, die sie in der tiefen Lichtung, wo eine alte Eiche umgestürzt war, gesammelt hatte.
  


  
    Es war ein schönes Fell, dick und glänzend. Bramble hängte es über den Stuhl in ihrem Zimmer und fuhr jedes Mal, wenn sie daran vorbeiging, mit der Hand darüber. Die Haare schnellten dann durch ihre Finger zurück, als bewege sich der Körper noch, und jedes Mal, wenn sie dies spürte, durchfuhr sie eine Welle von Freude. Zur Schau stellen wollte sie es nicht, verschleißen würde sie es wohl dennoch. Im Nachhinein tat es ihr leid, dass sie es nicht im Wald versteckt und nach Einbruch der Dunkelheit geholt hatte. Auch bereute sie es nun, Gerda um Rat gefragt zu haben.
  


  
    Die Männer des Kriegsherrn spürten sie in der Lichtung nahe dem Springtree auf. Sie sammelte nicht Weißdorn, wie die anderen Mädchen es an diesem Tag vor dem Springtree-Tanz taten, sondern überprüfte, ob der Bienenstock, den sie im vergangenen Herbst gefunden hatte, den Winter überlebt hatte. Der Stock befand sich in der Astgabel einer Linde,
     die gerade ausschlug. Auf diesen Baum war sie als Kind oft geklettert, wenn sie mit Maryrose ein Spiel gespielt hatte, bei dem sie ins Dorf zurückgelangen mussten, ohne dabei den Boden zu berühren. Es war schwierig, aber möglich, die ganze Strecke von Baum zu Baum und von Zaun zu Baum zu springen.
  


  
    Der Bienenstock war in gutem Zustand, und in ihm summte es gesellig. In sicherer Entfernung setzte sie sich auf den Ast und sprach eine Weile mit den Bienen. Sie beschloss, während des Sommers häufig zurückzukehren, sodass sie sich an den Klang ihrer Stimme gewöhnen konnten und sie nicht angreifen würden, wenn sie kam, um sie einzuräuchern und ihnen den Honig wegzunehmen.
  


  
    Hinter der großen Weide tauchte ein Reiter auf. Es war der Blonde. Von Nahem betrachtet, war er ein stämmiger, breitschultriger Mann mit dem hellen Haar und den blauen Augen des Volks von Acton. Er ritt auf einem kraftvoll wirkenden Rotschimmelwallach. Sie war auf der Hut, doch er war weit genug entfernt. Sie konnte von dem Baum hinunterklettern, bevor er bei ihr war. Die Äste der Linde verflochten sich mit denen einer großen Weide; sie konnte wegrennen und den Wald erreichen, bevor er vom Pferd stieg. Mit einer Hand gegen den Stamm gelehnt, stellte sie sich auf den Ast.
  


  
    »Seid gegrüßt, Frau«, sagte er und setzte dabei das Lächeln auf, das Männer häufig benutzten und das bezaubernd wirken sollte, dies aber nie tat. Sie nickte, nicht gewillt, ihm mehr zu verraten, bevor sie nicht wusste, was er wollte. Sogar lächelnd hatte er einen fiesen Mund und einen verschlagenen Blick, obwohl er nicht älter war als sie. Er war verärgert darüber, dass sie ihn nicht gegrüßt hatte.
  


  
    Sein finsteres Gesicht hellte sich sichtbar auf, als er ihre Brüste betrachtete. Auch diesen Blick kannte sie. Es war 
     kein Begehren, sondern Wollust, die keine Rücksicht darauf nahm, was sie dachte oder empfand. Männer, die einen so anschauten, schauten einem nie in die Augen.
  


  
    »Komm doch herunter, und rede mit mir.« Er hielt ihr einladend die Hand entgegen.
  


  
    »Nein, danke.«
  


  
    Nun schaute er ihr ins Gesicht, und sie sah, wie er ihr schwarzes Haar und ihre Augen registrierte, sah die Verachtung in seinem Gesicht. Sie merkte, dass es ihn noch wütender machte, dass eine Wandrerin ihm widerstand. Er richtete sich im Sattel mit geschwellter Brust auf wie ein zehnjähriger Junge, der jemanden beeindrucken wollte. Fast hätte sie gelacht, aber das wäre nicht ungefährlich gewesen.
  


  
    »Hör mit dem Spielchen auf, Mädchen. Du weißt, warum ich hier bin. Gib mir das Wolfsfell, und ich vergesse, dass du es mir gestohlen hast.«
  


  
    »Wenn Ihr Anspruch auf etwas erhebt, das mir gehört, könnt Ihr das dem Dorfsprecher vortragen, und er wird den Streit schlichten«, erwiderte Bramble.
  


  
    Ein Sprecher wurde von jedem Dorf gewählt, traf Entscheidungen bei Streitigkeiten zwischen den Dorfbewohnern und vertrat diese bei Geschäften mit dem Kriegsherrn. Die Männer des Kriegsherrn brachten ihm keinen besonderen Respekt entgegen. Bramble glaubte auch gar nicht daran, dass der Mann sich dem Dorfsprecher beugen würde, doch den Versuch war es wert. Der Rotschimmel trippelte mit angelegten Ohren herum; Bramble merkte, dass er so nervös wurde wie sein Reiter ungeduldig. Sie ließ sich von ihrer Angst nicht überwältigen. Es war besser, verärgert zu sein als verängstigt.
  


  
    »Wir bitten Dörfler nicht um Gefallen«, sagte er spöttisch. »Wo hast du es her?«
  


  
    »Von einem Wolf.«
  


  
    »Von meinem Wolf.« Er riss einen schwarz befiederten Pfeil aus dem Köcher an seinem Rücken und wedelte damit vor ihr herum. »Da steckte ein schwarzer Pfeil drin, als du ihn gefunden hast, nicht wahr?« Er steckte den Pfeil wieder in den Köcher. Das dumpfe Geräusch ließ den Rotschimmel zusammenfahren. Ein kurzes Zusammengehörigkeitsgefühl mit dem Pferd kam in Bramble auf. »Du hast den Kadaver gefunden und gehäutet … nun, daran ist nichts auszusetzen. Aber es ist mein Fell, und ich will es haben.«
  


  
    »Habt Ihr den Wolf erlegt?«, fragte sie leise.
  


  
    Er zögerte. »Ich habe ihn geschossen.«
  


  
    »Aber ich habe ihn getötet. Wenn Ihr nicht zum Dorfsprecher geht, sollte vielleicht der Kriegsherr darüber entscheiden?«
  


  
    Diese Vorstellung gefiel ihm nicht, da er dann seinem Oberherrn gegenüber würde zugeben müssen, dass es ihm nicht gelungen war, dem Wolf den Gnadenstoß zu versetzen. Der Rotschimmel machte einen Satz, als der Mann ihm die Sporen gab. Kaum hatte er einen Schritt nach vorn gemacht, wurde er heftig wieder zurückgerissen.
  


  
    »Gib es einfach her, sonst wird es dir noch leidtun.« Mit einer wohl überlegten Bewegung lockerte er das Schwert in seiner Scheide.
  


  
    Ihre Zehen krallten sich in die Rinde des Astes. Seine Arroganz führte dazu, dass sie wider ihren gesunden Menschenverstand und ihre Vernunft handelte. Es war typisch für einen Mann des Kriegsherrn, für alle Männer, die Schwert und Schild trugen. Typisch, dass er den Wolf nicht verfolgt und ihm den Gnadenstoß gegeben hatte, wie es jeder mitfühlende Jäger getan hätte. Der Wolf hatte sie mit flehenden Augen angeschaut, und sie wusste genug über Tiere, um zu wissen, wann es ihnen um Hilfe und wann um ein schnelles Ende ihrer Schmerzen ging. Sie hatte diesem 
     Mann die Arbeit abgenommen und würde die Früchte dieser Arbeit auch behalten.
  


  
    »Ich denke, dann gehe ich lieber zum Kriegsherrn.«
  


  
    Es war ein Fehler gewesen aufzustehen. Sie sah, wie er auf ihre nackten Beine und unter ihren Rock schaute. Die abscheuliche Vorstellung, dass er sie berührte, drehte ihr den Magen um, und in ihrer Brust machte sich ein panischer Schrecken breit. Sie unterdrückte ihn. Männer wie er lebten von der Angst der anderen.
  


  
    In seinen Augen und in seinen fest an den Zügeln zerrenden Händen lag der Vorsatz zu verletzen. Doch er zögerte. Der Kriegsherr gewährte seinen Männern zwar große Handlungsfreiheit, dennoch gab es Grenzen. Er konnte sie nicht einfach schlagen und das Fell an sich nehmen. Sie könnte zum Kriegsherrn gehen und sagen, dass sie nur zu gerne sein Urteil in dieser Angelegenheit hören wolle. Wenn der Blonde die Dinge einfach in die eigene Hand nahm, würde er sich damit in Schwierigkeiten bringen. Der Rotschimmel schnaubte und wich ein wenig zurück.
  


  
    Er zügelte ihn mit einer ungestümen Bewegung, ignorierte ihn jedoch ansonsten. Sie sah an seinen Augen, dass er angestrengt nachdachte, sah, wie er nach einer Möglichkeit suchte, sie vor dem Kriegsherrn in Misskredit zu bringen.
  


  
    Es ließ sie frösteln.
  


  
    »Schwarze Haare und schwarze Augen«, höhnte er. »Du bist ein Wanderermädchen, nicht wahr? Stimmt es, was man sagt, dass ihr mit jedem geht?«
  


  
    »Nein.« Ihre Stimme war so kühl und fest, wie sie es nur bewerkstelligen konnte.
  


  
    Sie sah die Andeutung einer Reaktion auf seinem Gesicht, und die warnende Stimme in ihr wurde lauter. Der alte Ceouf stand im Ruf, seinen Leuten eine Vergewaltigung durchgehen zu lassen. Wenn sie sich hinterher bei ihm darüber
     beschwerte, wie der Mann mit dem Wolf umgegangen war, würde der Blonde es abstreiten und sie beschuldigen, sich für die Vergewaltigung revanchieren zu wollen. Und man würde ihm Glauben schenken. Sie würde ihm das Wolfsfell geben und dann direkt den Kriegsherrn aufsuchen müssen und ihm alles darlegen. Das war ihre einzige Chance. Ihre Hand bewegte sich langsam zu dem Fell. Doch er deutete die Geste falsch und glaubte, sie wolle ihre Besitzansprüche geltend machen.
  


  
    »Tu lieber, was man dir sagt, Mädchen. Du willst doch nicht, dass deiner Familie etwas zustößt, nicht wahr?« Erneut bewegte sich seine Hand zum Griff des Schwertes.
  


  
    Natürlich musste dieser Feigling eine solche Drohung aussprechen. Sie spürte, wie sich Verachtung auf ihrem Gesicht breitmachte, und sah seine Reaktion darauf. Aber auf die Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, war sie nicht vorbereitet.
  


  
    Mit einem Tritt bewegte er das Pferd dazu, einen Satz nach vorn zu machen, und versuchte, sie vom Ast herunterzuziehen. Sie zog ihren Fuß, der vom jahrelangen Barfußlaufen zäh war wie ein alter Stiefel, zurück und trat ihm vor den Kopf. Ihre Ferse traf ihn ins Gesicht, und er fiel rückwärts vom Pferd. Sie drehte sich um und wollte fortlaufen, doch aus den Augenwinkeln heraus sah sie, dass er völlig reglos dalag. Wie tot.
  


  
    Langsam schaute sie sich um. Während der Rotschimmel sich unruhig zur Seite bewegte, erkannte sie, dass der Mann mit geweiteten Augen und einem sonderbar verzerrten Gesichtsausdruck auf dem Rücken lag. Seine lange Nase war verkürzt wie die eines Schweins. Sie begriff, dass sie ihn direkt auf die Nase getreten hatte, dass der Knochen ihm wie ein Speer in das Hirn gedrungen war. Sie hatte ihn getötet.
  


  
    Sie hatte fliehen wollen, hatte geplant, wegzulaufen. 
     Doch in dem Augenblick, als er nach ihr gegriffen hatte, hatte ihre Vernunft sie im Stich gelassen, hatte der Instinkt sie regiert. Durch eine tief verwurzelte Weigerung, davonzulaufen, hatte sich ihr Bein wie aus eigenem Antrieb bewegt. Es war die Weigerung gewesen, sich Angst einflößen zu lassen und sich folglich unterwerfen zu müssen. Sie hatte nicht akzeptieren können, dass ein solcher Mann es wert war, sich vor ihm zu fürchten.
  


  
    Sie hoffte, dass die Leiche, wenn die Männer des Kriegsherrn sie fanden, so aussehen würde, als wäre der Blonde achtlos und schnell unter der Linde hindurchgeritten und von einem Ast im Gesicht getroffen worden, woraufhin das Pferd in den Wald gelaufen war. Würde es wie ein Unfall aussehen? Sie vermochte deren Reaktion nicht vorherzusagen, sodass sie mit einem Schulterzucken über ihre Sorge hinwegging.
  


  
    Sie hatte schon viele Lebewesen getötet - den Wolf, Kaninchen, Wiesel und Hermeline, Fische und Rehkitze. Das war etwas, das getan werden musste. Doch sie hatte es immer voller Absicht getan. Ohne Absicht zu töten, erschien … nun, es erschien ihr wie eine Verschwendung. Eine Verschwendung von was, wusste sie nicht recht. Des Lebens? Der Absicht? Es war etwas, das schwer zu erklären war, obschon sie es deutlich spüren konnte. Eine Verschwendung ihrer eigenen Seele? Sie war nicht im Stande, ihren Blick von seinem Gesicht zu wenden. Der Tod schien ihn von seiner Bosheit befreit zu haben; sein Gesicht hatte den verschlagenen Ausdruck verloren. Es fühlte sich sonderbar an, das Leben von jemandem unterbrochen zu haben, von dem sie nichts wusste, jemanden getötet zu haben, den sie gerade erst kennengelernt hatte, als benötige das Töten ein enges Verhältnis, eine tiefe Kenntnis des jeweils anderen, um es annehmbar zu machen.
  


  
    Sie zwang sich dazu, ihn nicht mehr anzuschauen. Sofort begriff sie, dass sie sich besser aus dem Staub machte, und zwar schleunigst.
  


  
    Ihr Herz raste, ihr Magen verkrampfte sich, und ihre Haut war kalt und schweißig. Angst oder die Hochstimmung der Flucht? Sie konnte es nicht sagen. Obwohl es sich so anfühlte wie Angst, hielt sie der gleiche Impuls, der ihren Fuß gegen sein Gesicht hatte treten lassen, nun davon ab, ihr rasendes Herz ängstlich zu nennen. Erregung, die Notwendigkeit, sich in Bewegung zu setzen, waren bessere Erklärungen.
  


  
    Sie glitt auf den breiten Rücken des Rotschimmels und nahm mit unbeholfenen Fingern die Zügel auf. An die Steigbügel gelangte sie nicht, und es erschien ihr irgendwie unhöflich, das Pferd einfach zu treten, sodass sie nur mit der Zunge schnalzte, wie es Pflüger bei Gespannpferden taten, worauf der Rotschimmel sich willig auf die Bäume zubewegte. Kaum war sie aufgesessen, verspürte sie den Wunsch, ihn zu behalten. Ihr war, als seien sie beide durch das Gefühl der Zusammengehörigkeit gegenüber dem Mann miteinander verbunden. Es war das erste Mal, dass Bramble auf einem Pferd saß, seit der alte Cuthbert, ein fahrender Kesselflicker, sie als Sechsjährige ein paarmal hatte auf seinem Zugpferd aufsitzen lassen. Es war eine große Höhe, aus der sie fallen könnte. Als das Pferd eine lang gezogene Senke überquerte und sie bei jedem Schritt scheinbar vom Pferderücken abhob, schluckte sie. Die Steigbügel schlugen dem Pferd gegen den Bauch, weshalb es erst unruhig antrabte und dann in einen kurzen, leichten Galopp fiel.
  


  
    Sie packte den Sattelknauf und hielt den Atem an, als sie zum ersten Mal das berauschende Gefühl von Macht verspürte, als hätte ihr Körper sich unter ihr vergrößert und als gehörten Geschwindigkeit, Stärke und Beweglichkeit des 
     Pferds ganz ihr, wenn auch nur vorübergehend. Es war eine ungemütliche, wackelige Art der Fortbewegung, doch am Ende liebte sie sie.
  


  
    Bramble führte den Rotschimmel zu einem schmalen, tief eingeschnittenen Bach mitten im Wald, zu ihrer Höhle. Eigentlich war es weniger eine Höhle denn eine Spalte zwischen zwei riesigen Felsen, aus denen eine Quelle entsprang. Seit ihrer Kindheit war Bramble hierhergekommen, wenn sie an einem kühlen, ruhigen Ort sein wollte, an dem sie nachdenken oder beten konnte. Die Felsen waren an ihren Unterseiten mit Moos bewachsen, und ihre rissigen Seiten lagen sogar im Hochsommer im Schatten, da die Bäume um sie herum vor allem Nadelbäume, Zedern und Eiben waren. Es war ein sonderbarer Ort, immer ruhig. Das Rufen der Vögel in den Bäumen über ihr klang weit entfernt; das Wasser aus der winzigen Quelle tröpfelte sanft und fortwährend selbst dann noch herab, wenn alle anderen Wasserläufe zugefroren waren. Der Ort wirkte heilig, aber Götter gab es hier keine, nur Stille.
  


  
    Bramble riss ihren Unterrock in Streifen und knotete ein langes Band, mit dem sie am Ende der Felsspalte einen kleinen Bereich für das Pferd umzäunte. Das war nichts, was es aufgehalten hätte, falls es davonlaufen wollte, aber etwas anderes hatte sie nicht. Die Spalte war gerade groß genug für das Pferd. Falls Wölfe kamen, konnte es sich in sie zurückziehen und sich mit den Vorderhufen verteidigen. Es war in Sicherheit. Bramble nahm dem Rotschimmel das Zaumzeug ab und rieb ihn mit einem Grasbüschel trocken. Dann lehnte sie sich gegen den kühlen Fels und schaute ihm den ganzen Nachmittag beim Grasen zu. Während ihre Gedanken an den Rotschimmel die Erinnerung an dessen Reiter, den Mann des Kriegsherrn überdeckten, kehrte sie nach Hause zurück.
  


  
    Doch die Erinnerung an ihn stellte sich in ihren Träumen in jener Nacht wieder ein, in denen sie ihm endlos in das Gesicht trat, er aber immer wieder nach ihr griff. Schweißgebadet wachte sie in dem Bett auf, das sie sich mit Maryrose geteilt hatte, und wünschte sich, diese wäre noch da. Falls die Männer des Kriegsherrn kamen und sie festnahmen, würde sie widerstandslos mit ihnen gehen und ihnen so keinen Vorwand geben, ihre Mutter oder ihren Vater zu drangsalieren. Aber es kam niemand, außer Eril, dem Gastwirt, der mit seinem Handkarren die Deckentruhe abholte. Er brachte die Nachricht mit, einer der Männer des Kriegsherrn sei tot aufgefunden worden.
  


  
    »Ein Reitunfall«, sagte er und schüttelte dabei den Kopf. »Das war einer dieser leichtsinnigen Burschen, ist in eine Linde geritten, und - peng! - tot ist er. Der Kriegsherr ist nicht erfreut darüber, und das Pferd ist auch weg, aber das ist für ihn kein Verlust, denn es heißt, das Pferd habe dem Burschen selbst gehört. Halt die Augen offen danach, Mädchen«, sagte er, »Vielleicht bekommst du eine Belohnung.«
  


  
    Es wäre ihr im Traum nicht eingefallen, den Rotschimmel gegen eine Belohnung zurückzugeben.
  


  
    Vor Anbruch der Dämmerung brach sie am Morgen zum schwarzen Altar auf. Sie näherte sich ihm leise und verbarg sich dabei in dem dichten Erlenbewuchs entlang des Wasserlaufs.
  


  
    Sie wollte nicht, dass einer der Dorfbewohner sie sah und sich fragte, warum sie beten sollte.
  


  
    Es war niemand da; sie war früh genug gekommen. Ohne ein Geräusch zu machen, trat sie an den Felsen, da sie immer das Gefühl gehabt hatte, dass den einheimischen Göttern dies am liebsten war. Die Dörfler lachten und scherzten häufig, wenn sie sich von ihren Gebeten zurückzogen, aber das konnte sie nie verstehen. Spürten sie denn nicht die 
     Gegenwart der Götter, dieses Prickeln unter der Haut, das einem die Haare aufrichtete und es einem kalt über den Rücken fahren ließ? Vielleicht waren sie dazu nicht in der Lage. Vielleicht lag das an dem Blut der Wanderer, das sie von ihrem Großvater geerbt hatte, so wie seine schwarzen Augen und sein schwarzes Haar.
  


  
    Vorsichtig setzte sie sich im Schneidersitz vor den Felsen und neigte den Kopf. Heute musste sie einen Gefallen erbitten, und um das zu tun, gab es überlieferte Riten.
  


  
    »Götter des Felds und des Stroms, höret Eure Tochter. Götter des Himmels und des Windes, höret Eure Tochter. Götter der Erde und des Gesteins, höret Eure Tochter.«
  


  
    Vielleicht hätte sie eine Opfergabe mitbringen sollen; eine ihrer Ziegen hatte in der vergangenen Nacht ein Junges geworfen. Sie mochten junge Opfergaben, hieß es. Doch man hätte das Blut bemerkt. Und die Dorfschnüffler hätten erst Ruhe gegeben, wenn sie herausgefunden hätten, wer das Opfer gebracht hatte und warum. Sie zwang sich dazu, ihre Gedanken wieder auf ihr Anliegen zu richten.
  


  
    »Götter des Feuers und des Sturms, höret Eure Tochter. Habt die Güte, meine Familie zu beschützen. Haltet die Männer des Kriegsherrn von ihr fern, bringt ihr Gesundheit und Glück.«
  


  
    Sie holte ihr Messer heraus, schnitt sich eine Haarlocke nahe des Nackens ab und legte sie auf den Felsen.
  


  
    »Nehmt dieses Opfer als Zeichen meiner Verehrung an. Nehmt es, um ein Band der Sicherheit um meine Familie zu knüpfen. Nehmt es, um mich noch fester an Euch zu binden.«
  


  
    Die Haare bewegten sich in einem Luftzug, den Bramble nicht spüren konnte. Die Götter untersuchten ihre Opfergabe. Der Luftwirbel drehte sich und zerzauste ihr das Kopfhaar. Innerlich verspürte sie ein Prickeln, das bedeutete,
     dass die Götter sie berührten, und wie immer drehte sich alles um sie, während die Götter ihre Gedanken ausloteten. Sie schwankte zwischen Freude und einem heiligen Schrecken, der völlig anders war - reiner - als die Angst, die sie sich gegenüber dem Mann des Kriegsherrn versagt hatte.
  


  
    Als ihr Blick wieder klar wurde, bemerkte sie, dass die Haare auf dem Felsen verschwunden waren. Die Götter hatte ihr Opfer angenommen.
  


  
    Erleichtert stieß sie den Atem aus. Mehr konnte sie nicht tun. Langsam stand sie wieder auf und trat zurück. Wahrscheinlich war es nur Aberglaube, der besagte, dass es Unglück brachte, den Göttern den Rücken zuzuwenden, doch sie war nicht bereit, es aus diesem Grund auf ein Unglück ankommen zu lassen.
  


  
    Dass die Götter sie erhört hatten, begriff sie, als sie zu Hause feststellte, dass ihre Mama und ihr Papa einen Brief von Maryrose und deren Mann Merrick lasen, in dem diese sie alle dazu einluden, nach Carlion zu kommen und dort zu leben. Von ihrer Mutter, die als Magd bei der Frau des alten Kriegsherrn gearbeitet hatte, hatte Mama lesen gelernt und es ihrem Mann und beiden Mädchen beigebracht.
  


  
    Über einen möglichen Umzug hatten sie schon zuvor gesprochen, eher beiläufig während der Vorbereitungen zu Maryroses Heirat. Nun aber war es soweit, einen Entschluss zu fassen.
  


  
    »Sie sagen, sie bauen das neue Haus so groß, dass wir alle Platz darin finden«, sagte ihr Papa. »Merrick muss es gut gehen.«
  


  
    »Ihr solltet gehen«, sagte Bramble. Die Erinnerung an den Mann des Kriegsherrn kam hoch, und Bramble musste sich ihr stellen. Seine Drohungen und auch die Drohung, die sie in seinem Blick erkannt hatte, ließen ihre Stimme rau klingen. Sie klopfte mit einem Kaninchenknochen auf den 
     Tisch. »Geht in eine freie Stadt, wo ihr vor den Leuten des Kriegsherrn in Sicherheit seid.«
  


  
    Sie waren überrascht.
  


  
    »Sie haben uns nie behelligt«, sagte ihr Vater.
  


  
    »Das könnten sie aber. Wann immer sie wollen. In Carlion müsst ihr euch nur dem Stadtrat gegenüber verantworten.« Sie versuchte zu lächeln, einen Scherz daraus zu machen. »Wer weiß, am Ende werdet ihr selbst noch Mitglied des Stadtrates!«
  


  
    »Es ist eine große Veränderung, alle, die wir kennen, zurückzulassen. All unsere Freunde«, erwiderte ihr Vater. Dabei klang seine Stimme begeistert von der Vorstellung an eine Veränderung. Mama rümpfte die Nase.
  


  
    »Da sind ein paar, die ich nicht vermissen würde«, sagte sie. Dann legte sie eine Pause ein.
  


  
    »Ein paar schon. Aber dort ist ja Maryrose … und jedes Enkelkind, das wir haben werden, wird in Carlion geboren werden und dort aufwachsen.«
  


  
    Von diesem Moment an wusste Bramble, dass es beschlossene Sache war, mochte ihre Mutter auch laut darüber nachdenken, wie Bramble wohl mit dem Stadtleben zurechtkommen würde.
  


  
    »Du bist doch immer im Wald«, sagte ihre Mama.
  


  
    Bramble merkte, dass sie mit den Schultern zuckte, ihre übliche Reaktion auf diesen alten Vorwurf. Dann aber hörte sie auf damit. Es war wahrscheinlich das letzte Mal, dass sie ihn zu hören bekam. »Macht euch um mich keine Sorgen«, sagte sie und ließ ihren Blick von ihrer Mama zu ihrem Papa schweifen.
  


  
    Natürlich taten sie dies dennoch. Während des Frühstücks redeten sie pausenlos darüber. Bramble wünschte, ihre Großmutter lebte noch. Sie hätte sie dazu gezwungen, sich einzugestehen, dass sie weggehen wollten. Die 
     alte Dame hatte keine Geduld für ständiges Hin- und Hergerede gehabt. Bramble seufzte. Ihr war klar, dass nur der Gedanke, sie könne in Carlion unglücklich sein, die beiden noch zurückhielt. Sie würden für den Umzug packen, sobald sie, Bramble, weg war. Sie versuchte erst gar nicht, ihnen zu erklären, dass sie womöglich nicht bei ihnen bleiben würde. Das würde nur noch mehr Fragen aufwerfen, Fragen, auf die sie keine Antwort hatte.
  


  
    Nach dem Frühstück ging sie auf ihr Zimmer und rollte ihren Beutel Silbermünzen, das Wolfsfell und einige Kleider in eine Decke zusammen. Womöglich bedeutete das »bald« der Götter »sehr bald«, und sie musste dafür sorgen, dann gerüstet zu sein. Sie verabschiedete sich von ihren Eltern mit einem Kuss, bevor sie in den Wald ging. Sie waren überrascht, denn Küsse gab es sonst nur vor dem Zubettgehen.
  


  
    Sie grinste sie beruhigend an. »Mir war einfach danach.«
  


  
    Sie waren so überrascht, dass ihnen gar nicht einfiel, danach zu fragen, wohin sie mit ihrer Decke ging. Am hinteren Ende ihres Gartens überquerte sie den Wasserlauf und ging zum Wald. Der Rotschimmel erwartete sie oder wartete zumindest mit erhobenem Kopf und gespitzten Ohren am Ende seiner Umzäunung. Sie versteckte das zusammengerollte Bettzeug und das Silbergeld in der Höhle und begrüßte ihn dann sanft, indem sie ihn mit der Hand am Hals tätschelte. Dabei kam sie sich neben seiner warmen Stärke äußerst zerbrechlich vor.
  


  
    »Bei den Göttern«, sagte sie mit Blick auf seinen breiten Rücken und seine kräftigen Hinterbacken. »Hoffen wir mal, dass du ein gutmütiger Geselle bist, denn du wirst mit mir Geduld haben müssen.«
  


  
    Nachdenklich betrachtete sie den Sattel. Er sah nicht nur schwierig zu handhaben aus, sondern war auch mit den 
     Markierungen des Kriegsherrn gekennzeichnet. Falls man sie auf dem Rotschimmel fand, konnte sie zwar behaupten, sie habe ihn im Wald herumirrend gefunden. Aber wenn er den Sattel des Kriegsherren trug, wäre sie als Diebin gebrandmarkt. Oder Schlimmeres. Pferdediebstahl war ein Verbrechen, auf dem die Garotte stand. Daher legte sie ihn mit dem Gefühl der Erleichterung beiseite. Zudem gefiel ihr die Vorstellung von Zaum- und Sattelzeug sowie Geschirr auf dem Rotschimmel nicht. Es fühlte sich nicht richtig an, ein anderes Wesen auf diese Art festzubinden, als stecke man es in ein Gefängnis.
  


  
    Die Decke unter dem Sattel war nicht gekennzeichnet, sodass sie ihm diese auf den Rücken legte und sich dann Gebiss und Zaumzeug anschaute. Es sah hässlich aus, ganz aus Stahl und hatte scharfe Kanten. Das Maul des Rotschimmels war an den Rändern schwielig, Narben alter Verletzungen. Sie erinnerte sich an den Pfeil in der Flanke des Wolfs und warf das Zaumzeug weg. Als es klimpernd auf dem Boden aufschlug, schreckte das Pferd ein wenig zurück.
  


  
    »Na, na, sch«, sagte sie in dem gleichen Tonfall, in dem sie sonst mit den kranken Lämmern und Zicklein sprach, die sie aufpäppelte. »Ist doch gut, alles ist gut …«
  


  
    Sie ließ ihre Hände über sein Fell gleiten und bemerkte dabei Narben darunter. Als sie feststellte, dass diese von Peitsche und Sporen herrührten, wuchs ihr Hass auf den Mann des Kriegsherrn.
  


  
    »Von mir hast du nichts zu befürchten, mein Schatz«, summte sie leise. Sie löste den Knoten der provisorischen Umzäunung und hob die Leine auf. Sie hängte ihm diese lose um den Hals und benutzte sie dazu, um ihn nah an einen großen Fels zu ziehen.
  


  
    »Ich weiß ja, dass du mich loswerden könntest, wenn du 
     nur ein bisschen mit dem Hintern wackelst«, sagte sie und kletterte dabei auf den Felsen, »aber wie wäre es, wenn du das nicht tust? Lass uns doch mal sehen, was wir beide zusammen tun können, du und ich.«
  


  
    Vorsichtig stieg sie auf und richtete es sich auf der Decke ein, wobei sie den Rock hochzog, den sie über ihren Kniehosen trug, um bequem sitzen zu können. Dann beugte sie sich vor und löste die Leine, stopfte sie sich in eine Tasche und holte tief Luft. Wie hoch sie saß! Wie weit es hinab bis zum Boden zu sein schien. Die Haut des Rotschimmels war warm, selbst durch die Decke hindurch. Er schien so stabil zu sein wie der Fels, von dem aus sie aufgestiegen war.
  


  
    Da sitze ich nun, dachte sie und lächelte dabei, sehe aus wie ein Frosch auf einem Stein und habe keine Ahnung, was ich eigentlich tun soll.
  


  
    »Es liegt an dir, Pferd«, sagte sie. »Gehen wir.«
  


  
    Sie schnalzte mit der Zunge, wie sie es schon einmal getan hatte. Als Reaktion darauf legte der Rotschimmel die Ohren an. Sie schnalzte erneut und presste dann äußerst vorsichtig die Beine gegen seine Flanken. Es fühlte sich an, als versuche man, einen Baumstamm zu drücken, doch der Rotschimmel ging vorwärts, blieb nach kurzer Zeit allerdings wieder stehen. Sie drückte erneut, ein wenig fester dieses Mal, worauf er mit mehr Zuversicht den Hügel hinabschritt.
  


  
    Erregung stieg in ihr empor. Abermals drückte sie zu. Der Rotschimmel fiel in einen Trab. Bramble spürte, wie sie das Gleichgewicht verlor, und ruderte mit den Armen. Sie rutschte seitwärts hinunter und landete direkt in einem Brennesselstrauch. Sie verbiss es sich, zu schreien und zu fluchen, damit das Pferd nicht erschrak und weglief.
  


  
    Sie rappelte sich auf und dankte dabei den Göttern für 
     ihre Kniehose. Der Rotschimmel stand da und schaute sie mit belustigten, wissenden Augen an. Er wieherte leise.
  


  
    »Ja, sehr lustig«, sagte sie. »Vielleicht beschränken wir uns heute einfach auf das Schrittgehen?«
  


  
    Als Bramble auf ihn zuging, blieb er ruhig stehen. Sie fasste ihn an der Stirnlocke und führte ihn den Hang hinauf zu dem Felsen, von dem aus sie aufgestiegen war. Der Rotschimmel rieb seine Nase an ihrer Schulter. Bis zu diesem Augenblick hatte sie ihn als ein Wesen aus der Welt des Kriegsherrn betrachtet, das sie benutzen konnte, ein lebendes Wesen, das schon, aber eher wie die Gänse und Hühner, um die sie sich daheim kümmerte. Ein Haustier.
  


  
    Doch die Art, wie er sie - davon war sie überzeugt - belustigt angeschaut hatte, wie er sie mit Zuneigung begrüßte, die Erkenntnis, dass er hier war, weil er sich dazu entschlossen hatte, auf sie zu warten, das war etwas, das sie noch nie zuvor erlebt hatte. Er war ein Begleiter.
  


  
    Ihm einen Namen zu geben kam ihr genauso falsch vor wie Gebiss und Zaumzeug zu benutzen. Besitzer vergaben Namen. Besitzerin war sie in keiner Weise. Es war ja nicht so, als könnte sie ihn wirklich kontrollieren: Sie waren lediglich zwei Wesen, die Zeit miteinander verbrachten. Wenn er überhaupt an sie dachte, dann wahrscheinlich an »den Menschen«, und so würde sie also an ihn als »das Pferd« oder vielleicht »den Rotschimmel« denken.
  


  
    Sie übte den ganzen Tag, im Schritttempo auf ihm zu reiten, und als sie nach Hause zurückkehrte, konnte sie kaum noch gehen. Ihre Oberschenkel waren wundgescheuert, und ihre Hüften schmerzten. Aber nichts würde sie davon abhalten, ihre Übungen am nächsten Tag fortzusetzen.
  


  
    Als sie ihn striegelte - sie hatte zugeschaut, wie sich Stallknechte im Gasthaus um Pferde kümmerten -, stieß sie auf weitere Narben von den Sporen und der Peitsche und dachte
     mit Befriedigung daran, wie der Mann des Kriegsherrn von ihrem Fuß getroffen zusammengebrochen war. Sofort machte sie wegen ihrer Albträume eine beschwörende Geste der Abwehr. Direkt nach dem Aufwachen hatte sie sich dazu gezwungen, diese Träume abzuschütteln. Sie fragte sich, ob sie diese Albträume haben würde, solange sie das Pferd behielt, die Beute ihres Mords, doch selbst wenn dem so war, war es der Rotschimmel wert.
  


  
    Sie hatte die anderen Mädchen ausgelacht, wenn diese atemlos darauf warteten, dass einer der Jungen in ihre Richtung blickte oder wenn sie bei ihrer Hausarbeit von ihnen träumten und sich überlegten, was sie bei ihrem nächsten Treffen sagen würden. Aber wenn es um das Reiten und das Pferd ging, verhielt sie sich nun ganz ähnlich. In dieser Nacht träumte sie zwischen ihren Albträumen vom Reiten, von den Gefühlen, die sie überkamen, wenn das Pferd sich in Bewegung setzte und sie seine Muskeln unter sich spürte. Und am nächsten Morgen schwärmte sie von dem Wind in ihrem Haar, vergaß die Bohnen zu wässern, weil sie ihren nächsten Ausflug plante, und hörte gar nicht zu, als ihre Eltern mit ihr redeten. Die beiden schauten einander mit hochgezogenen Brauen an und nickten wissend, als sie errötete. Sie waren wohl erleichtert darüber, dass sie sich dieses eine Mal verhielt wie ein normales Mädchen. Die Wahrheit konnte sie ihnen nicht erzählen. Falls die Männer des Kriegsherrn je herausfanden, was geschehen war, würden sie jeden töten, der die Wahrheit kannte.
  


  
    Bramble lenkte sie ab, indem sie über den Umzug nach Carlion mit ihnen sprach, und täuschte dabei so viel Begeisterung vor, dass sie tatsächlich damit begannen, den Wegzug zu planen. Ihr Vater ging auf der Stelle hinaus, um den Wagen des Gepäckträgers zu bestellen, und sie fingen sogar schon mit dem Packen an. Die Einrichtung des Hauses 
     wurde allmählich zerlegt, und jede Decke, jedes Kleidungsstück wurde dazu zweckentfremdet, um etwas Zerbrechliches darin einzuwickeln.
  


  
    »Den Webstuhl werden wir bis ganz zuletzt hierbehalten müssen«, sagte ihre Mutter und fing an, Listen von all den Sachen zu machen, die sie vor ihrem Aufbruch noch würden erledigen müssen.
  


  
    Bramble nutzte die Gelegenheit, um sich davonzumachen, und eilte zu dem Rotschimmel. Zur Begrüßung kam er bis an die Umzäunung und beschnupperte ihr Gesicht. Sie tränkte ihn und ritt ihn dann wieder, trotz der Schmerzen in ihren Oberschenkeln. Sie führte ihn mit Berührungen an seinem Nacken oder indem sie ihn an der Mähne zog, führte ihn jedoch aus Angst, die Männer des Kriegsherrn könnten ihn sehen, nicht weit aus. Daher ritt sie nur um den Rand des tiefen Waldes herum, bis sie zur großen Felsspalte gelangten.
  


  
    Wooding lag in einem Tal an einem kleinen Fluss, der den wesentlich größeren Fallen River speiste, der bis nach Carlion und zum Meer floss. Direkt vor Wooding beschrieb der Fallen River eine Kurve und fiel dann plötzlich in eine tiefe Felsspalte, in eine Schlucht, die so tief war, dass es einen Tag dauerte, bis man hinabgeklettert und einen weiteren, bis man wieder hinaufgestiegen war. Auf der Hauptstraße, die ein wenig weiter oben durch das Dorf führte, war eine Holzbrücke, die auf gefährlich anmutende Weise den Abgrund überspannte. Die Brücke war einer der Gründe, warum Wooding wohlhabender war als die meisten anderen Dörfer: Eine andere Möglichkeit, nach Carlion zu kommen, gab es nicht. Im Gegensatz zu der Stelle, an der sich die Brücke befand, war die Felsspalte hier im Wald wesentlich schmaler, und der Fels auf beiden Seiten war brüchig und porös.
  


  
    Sehr nah führte Bramble den Rotschimmel nicht an den Rand, doch sie blieben eine Weile in dem Dunst und der Feuchtigkeit stehen, die aus dem wild aufgewühlten Fluss unterhalb emporstiegen, wo das Wasser über riesige Findlinge, die von den Klippen gestürzt waren, schlug und spritzte. Das Geräusch des Wasserfalls, von der flussaufwärts gelegenen Biegung knapp verborgen, erschütterte die Erde und machte den Rotschimmel nervös. Bramble glitt von seinem Rücken, um ihn zu beruhigen.
  


  
    »Hier ist nichts, wovor du Angst haben müsstest, mein Schatz«, sagte sie.
  


  
    Sie liebte diesen Ort. Sie liebte diesen jähen Abgrund, der sie scheinbar dazu verleiten wollte, sich von den Felsen zu stürzen und loszufliegen. Sie liebte das Tosen des Flusses, die Schaumkronen, die über dem Rand des Wasserfalls und entlang der Felsen brodelten. In den Wolken und dem Dunst des Abgrunds gab es Schwärme von Mauerseglern, die ihr ganzes Leben im Flug verbrachten und nur landeten, um Nester zu bauen und ihre Eier in den Spalten der Felswand abzulegen. Wenn man hinüberspähte, dann schien es so, als tauchten die Vögel aus dem Wasser hervor, ihre Kurven und ihr Flugspiel in der Luft waren wie die Spritzer weißen Schaums. Verkümmerte Bäume klammerten sich an die Felsvorsprünge, und noch in der kleinsten Nische wuchs Farn; die Felswand war selbst ein Wasserfall aus grünen Pflanzen und goldenem Gestein.
  


  
    Der Abgrund war das Wildeste, das sie kannte, so überraschend und gefährlich und wunderschön, und schon ihr ganzes Leben lang kam sie hierher, wenn sie sich in dem Dorf allzu beengt fühlte. Der Rotschimmel beruhigte sich unter der Berührung ihrer Hände und dem Klang ihrer Stimme und beugte sogar den Kopf vor, um den Abgrund interessiert zu begutachten.
  


  
    Bramble führte ihn zurück zur Höhle und striegelte ihn gründlich. Es widerstrebte ihr, ihn zurückzulassen. Schließlich band sie ihn für die Nacht an und rannte nach Hause.
  


  
    Nach dem Abendessen, am dritten Abend, nachdem sie den Mann getötet hatte, lehnte sie sich neben ihrem Großvater gegen das Tor und schaute die Straße hinunter, die aus dem Dorf führte.
  


  
    »Vermisst du es nicht?«, fragte sie ihn. Sie meinte dabei das, was die Wanderer den »Weg« nannten, das Umherziehen. Sie meinte all das, nach dem sie sich sehnte, ohne es beschreiben zu können.
  


  
    »Warum sollte ich, bei all dem, was mir hier lieb und teuer geworden ist?«, erwiderte ihr Großvater.
  


  
    Es war die gleiche Antwort, die sie schon ihr ganzes Leben lang zu hören bekommen hatte. Sie war zehn oder elf Jahre alt gewesen, als ihr aufging, dass er ihr nie direkt, sondern immer mit einer Gegenfrage antwortete. Und wohl erst mit dreizehn hatte sie den Blick in seinen Augen lesen können, wenn er an diesem Tor stand und die Straße hinunter auf den Horizont schaute.
  


  
    Heute Abend war sie nicht gewillt, diese Antwort hinzunehmen.
  


  
    »Wenn du es noch einmal machen müsstest«, sagte sie »wärst du dann sesshaft geworden?«
  


  
    Er drehte sich um und schaute sie an. Zwar hatte er eine Glatze, doch um seinen Schädel verlief nach wie vor ein Kranz dunklen Haars. Sein Gang war noch immer kerzengerade. Bramble erkannte in ihm den Mann, der er mit achtzehn gewesen war, als er sich die Hüfte gebrochen hatte und eine ganze Jahreszeit nicht hatte gehen können. Seine Eltern, die Trockensteinmaurer waren, hatten Brambles Urgroßmama dafür bezahlt, ihn bei sich aufzunehmen, bis er wieder reisefähig war und sich ihnen anschließen konnte. 
     Doch wenig später hatte er sich mit Brambles Oma heimlich auf den Heuschober geschlichen und ihren Vater gezeugt, sodass er schließlich blieb und von ihrem Urgroßvater das Tischlern erlernte.
  


  
    Er versuchte, ihren Blick zu deuten. »Du überlegst dir, ob du auf die Wanderschaft gehen sollst«, sagte er mit Bestimmtheit.
  


  
    »Daran denke ich schon mein ganzes Leben lang«, entgegnete sie unbekümmert, überrascht darüber, wie gut sie es verstecken konnte. »Daran hat sich nichts verändert.«
  


  
    Er wirkte erleichtert. »Das ist ein hartes Leben für ein junges Mädchen, so ganz allein. Wanderer sind nirgendwo beliebt. Tja, das weißt du ja.«
  


  
    »Ich weiß es schon, aber verstanden habe ich es nie.«
  


  
    »Manche Wanderer meinen, unser Anblick erinnere sie daran, dass sie nicht wirklich hierhergehören und dass das, was sie haben, gestohlen worden ist. Und das mache sie wütend. Aber ich denke mal, es ist bloß so, dass jeder jemanden haben möchte, auf den er herabblicken kann. Wenn der Kriegsherr dich rücksichtslos behandelt, ist es gut, wenn man jemand anderes, jemand Schwächeres verfluchen, schlagen oder treten kann. Dann kommt man sich stark vor.«
  


  
    »Und die Starken hassen die Schwachen«, sagte Bramble.
  


  
    Ihr Großvater sah sie stirnrunzelnd von der Seite an.
  


  
    »Das kann schon sein. Wie dem auch sei, allein unterwegs zu sein ist gefährlich. Einem Wanderer gegenüber lässt kein Kriegsherr Gerechtigkeit walten. Diebstahl, Schläge, ja sogar Mord zählen nicht, wenn es einen Wanderer trifft. Das ist das Schlimmste überhaupt. Im besten Fall werden wir wie Fremde behandelt. Als gehörten wir nirgends hin. Das kann hart sein, wenn man gesagt bekommt, dass man im eigenen Land nichts verloren hat. Vor allem, wenn man es 
     liebt.« Seine Stimme nahm einen wehmütigen Klang an. »Man muss es einfach lieben. Es ist überall wunderschön, vom kalten Norden bis zur Wüste im Süden. Wanderer lieben alles an ihm, nicht bloß die Gegend, in der sie geboren wurden.«
  


  
    »Und du vermisst es.«
  


  
    »Manchmal schon.« Er legte eine Pause ein. »Aber letzten Endes sind es die Menschen, die man liebt, die den Ausschlag geben. Unterwegs zu sein hält einem das Herz nicht warm. Denk daran, mein Schatz. Es mag dein Herz schneller schlagen lassen, aber es hält es nicht warm. Also ja, ich schätze mal, ich würde wieder sesshaft werden, wenn ich es noch einmal zu entscheiden hätte. Deine Oma war es wert, und ich bete darum, dass die Götter sie ruhen lassen, bis ich ihr Gesellschaft leisten kann, damit wir gemeinsam wieder neu geboren werden können.«
  


  
    Irgendwie war es nicht das, was sie hatte hören wollen, dennoch beruhigte es sie.
  


  
    Am nächsten Morgen wusch und kleidete sich Bramble sorgfältig. Sie fütterte die Gänse und Hühner, trug Wasser aus dem Fluss in die Küche, fegte die Hütte aus, richtete ihr Zimmer ordentlich und sauber und jätete sogar das vordere Kräuterbeet. Schließlich war es Zeit zu gehen.
  


  
    Sie ging hinab zum Flusslauf und wandte sich von dort gen Osten, um ihm bis zu der Linde zu folgen, wo der Geist des Toten aufsteigen würde. Udall, der alte Dachdecker, sammelte gerade Schilfrohr ein und nickte ihr höflich zu, sagte jedoch nichts. Er sprach nur, wenn er musste; er war ein stiller, grauer Mann, der allein lebte und dem dies gefiel. Sie brauchte sich keine Sorgen darüber zu machen, dass er es den Nachbarn gegenüber erwähnen würde, wo sie sich zur Mittagszeit aufgehalten hatte. Während er sie betrachtete, lag keine Spur von Neugier in seiner Miene, lediglich 
     Wiedererkennen, und sie fragte sich, was er wohl in ihrem Gesicht lesen konnte.
  


  
    Fröhlichkeit war es nicht, das stand fest. Sie hatte eine Aufgabe zu bewältigen, und das Mindeste, was sie tun konnte, war Respekt aufzubringen. Kurz vor Mittag waren es drei volle Tage, seit sie den Mann des Kriegsherrn getreten hatte. Den Mann des Kriegsherrn getötet hatte. Und als seine Mörderin lag es an ihr, seinen Geist zu besänftigen, wenn er zum Leben erwachte.
  

  
  


  
    Udalls Geschichte
  


  
    Alles begann auf Sylvies Dach. Meine Hände waren kalt. Ich blies auf sie, um sie zu erwärmen. Dann packte ich mit der rechten Hand die Leiter, hievte mir die dritte Garbe Schilfrohr auf die linke Schulter und kletterte los. Mein Rücken tat mir weh, ganz unten, wie immer frühmorgens im Herbst.
  


  
    »Meine besten Jahre habe ich hinter mir«, sagte ich zu dem Schilfrohr, und das Schilf flüsterte wie eh und je zu mir zurück.
  


  
    Vorsichtig mein Gleichgewicht haltend, ging ich über den Firstbalken zum südlichen Ende des Giebels, zum hohen Ende, das die Leiter nicht erreichte, und legte dort das Schilfbündel nieder. Meine Ahle war in meiner Tasche. Ich setzte mich rittlings auf den Firstbalken und fing damit an, die Bündel so zu platzieren, dass sich das Schilf wie angegossen und wasserdicht anpasste, Bündel über Bündel. Dann band ich es mit dem kreuzweise verlaufenden Fischgrätenmuster der Dachdecker von Laagway fest.
  


  
    »Ich werde zu alt für das hier«, sagte ich zu den Schilfrohren. »Man wird euch noch lange Zeit schneiden und trocknen und zusammenbinden, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das dann noch tun werde.«
  


  
    »Antworten sie?«, erklang da eine Stimme von unten.
  


  
    Die Steinedeuterin stand in dem Raum unter mir und schaute herauf. Sie grinste. »Es ist sonderbar, wenn dein Zu- 61 
     hause zum Himmel hin offen ist. Ich glaube, es gefällt mir«, sagte sie.
  


  
    »Du warst immer schon ein komischer Kauz, Sylvie. Wenn der Winterregen einsetzt, möchtest du es nicht offen haben.«
  


  
    »Dafür bezahle ich dich ja auch, alter Mann.«
  


  
    Sie stieg auf eine Kiste an der Wand und steckte den Kopf durch eine Lücke zwischen zwei Sparren, um mich anzuschauen. »Wenn du dich alt fühlst, Udall«, sagte sie, »dann solltest du dir einen Lehrling nehmen.«
  


  
    »Ein Esel schimpft den anderen Langohr.«
  


  
    »Aha! Aber ich nehme mir bald einen Lehrling.«
  


  
    Das war etwas Neues. Seit ich sie kannte, hatte Sylvie es immer abgelehnt, einen Lehrling anzuleiten. »Wer ist es?«, wollte ich wissen.
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Jemand wird in den nächsten Tagen auftauchen. Deshalb habe ich gedacht, ich lasse das Dach machen. Damit es fertig ist, wenn er kommt.«
  


  
    »Also ist es ein Er. Was sagen die Steine sonst noch?«
  


  
    »Das willst du gar nicht wissen.« Sylvie strich sich ihr graues Haar aus der Stirn und spähte zu mir hoch wie eine Geschichtenerzählerin, die vorgab, Steinedeuterin zu sein. Mit schleppender, zitternder Stimme intonierte sie: »Oh, lieber Herr, Ihr wollt die Zukunft gar nicht kennen! Sie ist zu furchtbar.«
  


  
    Ich lächelte. Es war eine gelungene Nachahmung von Piselea, einem Geschichtenerzähler, der sich den ganzen Sommer über im Gasthof mit Bier hatte aushalten lassen. »Sag es mir trotzdem.«
  


  
    »Sie sagen, dass es Zeit für dich wird zu heiraten«, sagte sie forsch. »Ich habe heute Morgen für dich geworfen. Ich hatte da so ein Gefühl in den Knochen.«
  


  
    »Heiraten. Ich - heiraten?« Mein Lächeln verbreiterte sich. »Sehr lustig.«
  


  
    Aber sie meinte es ernst.
  


  
    »Die Steine sagen es, und sie meinen es auch so, mein Freund. Verheiratet noch vor der Wintersonnenwende.«
  


  
    Tja, das war ein Schreck. Seit meine Schwester Niwe vor vier Jahren gestorben war, hatte ich allein gelebt. Verheiratet. Mit wem denn? Im Dorf kam niemand infrage, und ich war durch meine Arbeit zwar herumgekommen, aber niemandem begegnet, an dem ich Gefallen gefunden hätte …. Na ja, jedenfalls nicht, seit Merris drüben in Connay den Schlachter Foegen geheiratet hatte. Und das war sechs Jahre her. Nein, sieben.
  


  
    Verheiratet. Mit wem?
  


  
    Den ganzen Tag über schnürte und band ich das Schilf, und wenn Sylvie im nächsten Winter ein wasserdichtes Dach haben würde, dann, weil meine Hände manchmal besser wussten, was zu tun war als ich, und wenn es sein musste, konnte ich mein Fischgrätenmuster sternhagelvoll oder halb im Schlaf knüpfen. Jedenfalls war ich mit den Gedanken nicht bei der Sache.
  


  
    Den ganzen Tag über ging ich die Liste der Frauen durch, die ich kannte, besprach jede einzelne mit dem Schilf und schlug mir jede wieder aus dem Kopf. Mathe war so übellaunig wie ein Drachen, Sel zu jung und Aedwina viel zu alt, abgesehen davon, dass dieser Jungstier von Sohn mit ihr lebte. Ich rätselte hin und her, das kann ich euch sagen, und als die kurze Herbstdämmerung hereinbrach, kletterte ich die Leiter hinab und klopfte an Sylvies Tür, um eine Deutung zu erbitten. Sie ließ mich auf dem Teppich Platz nehmen.
  


  
    »Wer ist es?«, fragte ich und spuckte mir in die Hände.
  


  
    Sie spuckte in die ihre und reichte sie mir. Als sich unsere Hände ineinanderschlangen, sah ich Sylvie mit neuen 
     Augen an, spürte die Stärke ihres Griffs und die Weichheit ihrer Handfläche. Doch wohl nicht sie?
  


  
    Sie nahm fünf Steine aus ihrem Beutel und warf sie. Sie landeten allesamt mit der Stirnseite nach oben, sonnenklar.
  


  
    »Die Vertraute«, sagte sie und zog die Stirn in Falten. »Frau. Nun, das überrascht ja nicht. Kind. Liebe. Tod.« Sie sann über die Bedeutung nach und berührte die Steine dabei leicht. »Also. Eine Frau, die du kennst, mit einem Kind oder mehr, jemand, den du liebst oder lieben wirst, durch den Tod zu dir gebracht. Tod durch Unfall, denke ich.« Ihr Blick wurde mitfühlend. »Es ist vielleicht nicht die, an die du denkst, Udall.«
  


  
    »Nicht?« Ich löste mein Hand aus der ihren und setzte mich auf die Fersen zurück. »Jemand, den ich liebe oder lieben werde, mit einem Kind. Das muss Merris sein. Wer sonst? Foegen stirbt also?«
  


  
    »Vielleicht ja. Vielleicht nein. Versuche nicht, weiter zu schauen, als die Steine es dir zeigen. Versuche nicht, deine Zukunft zu verändern.«
  


  
    »Willst du damit sagen, die Zukunft steht fest? Habe ich bei dem, was mir geschieht, denn gar nichts zu sagen?«
  


  
    »Udall, ich sitze hier auf diesem Teppich und deute die Zukunft. Und ich sehe, dass die Leute versuchen, zu verhindern, was ihnen geschehen wird. Ich sehe, wie sie verzweifelt versuchen, zu ändern, was ihnen vorhergesagt wurde. Und jedes Mal ist es genau das, was sie verändern wollen, was ihr Schicksal besiegelt. So ist das eben. Verhalte dich selbstsüchtig, um dein Schicksal zu verändern, und es führt dazu, dass dein Schicksal sich erfüllt.«
  


  
    Ich stand auf und ging hinaus. Ich räumte das Schilfdach auf und hinterließ alles sauber. Am nächsten Morgen kehrte ich zurück, um die Arbeit zu vollenden, obwohl ich in der Nacht wenig geschlafen hatte. Hin und her ging es mit 
     den Garben, und meinen Gedanken ging es genauso. Falls ich loszog, um Foegen zu warnen, käme ich noch rechtzeitig an, um Merris in ihrem Gram zu trösten, sodass sie sich endlich mir zuwenden würde? Oder schlimmer noch, würde die Tatsache, dass ich dort war, den Unfall erst auslösen? Würde ich den Rest meines Lebens die Verantwortung für Foegens Tod und Merris’ Liebe tragen müssen?
  


  
    Zwei Tage später hatte ich einen Auftrag in Pank, um dort das Haus eines Müllers zu decken. Bis zur Wintersonnenwende waren es noch drei Monate. Ich konnte mir später noch den Kopf darüber zerbrechen.
  


  
    Den folgenden Tag verbrachte ich damit, Schilfrohre zu Garben zusammenzubinden und diese zu großen Bündeln zu schnüren, bereit für das Dach der Mühle. Jeder Knoten, den ich schnürte, ließ mich an Merris denken, die ich zehn Jahre zuvor als Lehrling angenommen hatte. Ich hatte ihr beigebracht, wie man diese Knoten schnürte; zunächst waren ihre braunen Finger ungeschickt gewesen, dann aber allmählich sicherer geworden, und ihre weichen, haselnussfarbenen Augen hatten sich auf das Schilf konzentriert, sodass ich sie unbemerkt beobachten konnte.
  


  
    Meine Schwester hatte sie auch gemocht. Niwe sagte stets zu mir, ich solle etwas unternehmen, solle mich Merris gegenüber erklären. »Mach dem Mädchen anständig den Hof«, sagte sie, und jedes Mal, wenn sie es sagte, zog sich in mir etwas zusammen, denn in Wahrheit war Merris ein Mädchen und ich zu alt für sie. Zu alt, zu sehr in mich zurückgezogen, zu langweilig. Ich hatte Sylvie um Rat aufgesucht, doch sie hatte es abgelehnt, für mich die Steine zu werfen.
  


  
    »Du weißt ganz genau, was du tun solltest, Udall«, hatte sie mich beschimpft. »Du hast bloß zu viel Angst davor.«
  


  
    Tatsächlich hatte ich Angst gehabt, und zwar gehörig. Ich 
     hatte Angst davor, das wachsende Vergnügen, mit Merris zu arbeiten, zu zerstören, die rhythmischen, parallel verlaufenden Bewegungen des Bündelns, Auslegens, Zurrens, Hakens, Knüpfens. Angst davor, Mitleid oder Abscheu in ihrem Blick zu erkennen.
  


  
    Daran hatte sich nichts geändert.
  


  
    Aber - dachte ich insgeheim und sagte es nicht einmal zu den Schilfrohren - sie wäre eine Frau mit zwei Kindern, um die man sich kümmern müsste. Vielleicht würde sie sich über einen Ehemann freuen, der ein gutes Handwerk beherrschte, jemand, der sie liebte und gut zu ihr und den Kindern war.
  


  
    Ich hörte auf, mich in Selbstzweifel zu verstricken. Zu glauben, dass ich mir den Kummer einer Frau zunutze machen würde, nur damit sie mit mir den Tisch teilte. Und das Bett. Ich verdrehte das Schilf so heftig, dass es mir in die Hand schnitt, doch der Gedanke blieb, die ganze Nacht lang, und er raubte mir erneut den Schlaf.
  


  
    Bei Tagesanbruch machte ich mich auf den Weg nach Connay. Falls Merris Witwe werden und Trost benötigen würde, dann nicht, weil ich nicht alles versucht hatte, Foegen zu warnen.
  


  
    Die Straße nach Connay verlief entlang eines braunen Wasserlaufs, an dessen Ufer Binsen und Schilf wuchsen, sodass mich während meines Wegs das vertraute Flüstern besänftigte. Ich pfiff sogar gegen die frische Luft des Herbstmorgens an und schlug mit meinem Eschenstock im Vorbeigehen Disteln den Kopf ab.
  


  
    Als ich Connay erreichte, war Essenszeit, und auf der Straße war es ruhig. Foegen und Merris lebten am anderen Ende der Stadt, wo man die Ochsen bis zur Schlachtzeit weiden lassen konnte, fernab von der Schlachterei in der Dorfstraße und deren Leichengeruch.
  


  
    »Ich gehe bloß eben mal in das Geschäft und rede kurz mit Foegen«, sagte ich zu den entlang des Flusses wachsenden Schilfrohren. »Dann kehre ich wieder um. Ich glaube nicht, dass ich bei diesem Besuch Merris zu sehen bekomme.« Als ich mir Merris’ Lächeln vorstellte, hörte ich auf zu pfeifen.
  


  
    Das Geschäft war geschlossen. Widerstrebend ging ich also zum Haus, an zehn oder mehr Häusern vorbei, die mit meinem Fischgrätenmuster und Merris’ ganz eigenem Flechtwerk gedeckt waren, und klopfte an der Tür.
  


  
    Es war Merris’ ältester Sohn Beals, der die Tür aufmachte, aber die anderen drängten sich im Nu um ihn: Merris, mit strahlender Miene, Broc, das Kleinkind, das meinen Stiefel packte und an meinem Eschenstock herumkaute, und Foegen, der sagte: »Udall, willkommen, sei willkommen! Wir sitzen gerade beim Essen, komm und iss mit uns!«
  


  
    Ich wollte Merris nicht beunruhigen, daher sagte ich nichts, sondern setzte mich lediglich mit Broc auf dem Schoß an den Tisch und aß so wenig wie möglich, ohne dadurch eine Bemerkung hervorzurufen. Mir krampfte sich der Magen zusammen, und in Anbetracht dessen, was ich im Begriff war zu tun, stieg panischer Schrecken in mir hoch. Doch inmitten des Stimmengewirrs und Beals Fragen - »Onkel, warum hast du immer einen Eschenstock? Warum nicht aus anderem Holz? Onkel, wie weit ist es bis Pank? Wieso heißt es Pank? Was bedeutet Connay?« - blieb mein Schweigen unbemerkt.
  


  
    Nach dem Essen ergriff ich die Gelegenheit, als Foegen sagte: »Komm mal mit, ich zeige dir die neuen Ochsen, die gestern gekommen sind. Ich habe sie erst einmal in der Scheune untergebracht, bis ich den Zaun am Fluss geflickt habe. Ich wollte sie mir sowieso anschauen.«
  


  
    Während Merris sanft zu Beals sagte: »Komm und hilf deiner Mama«, gingen wir beide allein hinaus.
  


  
    Der hinter dem Gemüsegarten gelegene Viehstall war ein hoch aufragender Holzbau mit, ausgerechnet, einem Schieferdach. Es war von dem letzten Schlachter gebaut worden, dessen Bruder Dachdecker gewesen war. Nach einer Unfallgefahr Ausschau haltend, sah ich voraus, eine Schieferplatte werde sich vom Dach lösen und Foegen den Kopf zerschmettern. Oder einer der Ochsen würde ihn aufspie ßen oder … Ich beschloss, ihn zu warnen, sobald wir drinnen waren.
  


  
    Foegen stolperte. Ohne darüber nachzudenken, streckte ich die Hand aus und half ihm, das Gleichgewicht zu bewahren.
  


  
    »Swith, der Mutige!«, sagte Foegen mit zitternder Stimme. »Sieh nur, wovor du mich bewahrt hast.«
  


  
    Auf dem Pfad vor ihm lag, vom schwer mit Samen beladenen Herbstgras halb verborgen, eine Sense, deren glänzende Klinge nach oben zeigte.
  


  
    »Wenn ich darauf gefallen wäre, hätte ich mir die Kehle durchschneiden können. Ich habe gestern hier gearbeitet, als die Ochsen ankamen. Ich wollte wegen der Sense noch einmal zurückkommen, aber …« Foegen zitterte, da ihm sehr bewusst war, was eine Klinge bei Fleisch anrichten konnte. »Bei den Göttern, wenn du nicht hier gewesen wärst, Udall.«
  


  
    Wir kehrten zum Haus zurück, hatten die Ochsen vergessen, und Merris machte viel Wind um uns beide, am meisten jedoch um Foegen.
  


  
    Zum Abschied gab sie mir einen Kuss auf die Wange und bedankte sich bei mir. Auf dem Heimweg sagte ich zum Schilfrohr: »Ach, es hätte ja doch nicht geklappt. Ich bin zu alt für sie.« Die Schilfrohre antworteten flüsternd, und dabei hörten sie sich nicht überzeugt an.
  


  
    Beim nächsten Steinedeuten war keine Spur mehr von 
     dem Hochzeitsstein. Ich versuchte, mich Merris zuliebe darüber zu freuen. Und auch Foegen zuliebe. Schließlich machte er sie glücklich.
  


  
    »Wenn du versuchst, deinem Schicksal zu entgehen, steht es bei dir vor der Tür«, sagte Sylvie zu mir. »Selbstsucht zieht das Unglück an, heißt es. Was mich angeht, ist mir noch nie ein Fall untergekommen, bei dem jemand versucht hat, das Schicksal eines anderen abzuwenden, es sei denn aus Liebe. Und Liebe wirft jedes Schicksal über den Haufen.«
  

  
  


  
    Ash
  


  
    An der Wand klebte Blut. Ash konnte es riechen. Von dem leblosen Körper zu seinen Füßen stieg Dunst auf. Er überlegte kurz, ob er sich die Hände an der offenen Wunde wärmen sollte, begriff aber sofort, dass ihm dieser Gedanke nur kam, weil er unter Schock stand, an der Grenze zur Hysterie. Er hatte keine Zeit für Hysterie.
  


  
    Ash wischte seinen Dolch am Ärmel der Leiche ab und stürmte davon. Er rannte wie ein kräftiger, nüchterner junger Mann, nicht wie der betrunkene Säufer, den er beim Betreten der Gasse gemimt hatte, als er von Wand zu Wand getaumelt war und laut zu sich selbst gesagt hatte, nun sei es aber wirklich Zeit, nach Hause zu gehen, da er doch gerade so viel Geld beim Kümmelblättchen gewonnen habe. Das Mädchen war mit einem Totschläger und einem versteckten Messer auf ihn losgegangen und hatte von Anfang an vorgehabt, ihn zu töten. Und sie war geschickt gewesen. Als er ihr den Knüppel aus der Hand geschlagen hatte, war er dabei ihrem Messer nur knapp entgangen.
  


  
    Beim Laufen lauschte er. Seine Schritte dröhnten wie das gedämpfte Trommeln bei einer Beerdigung, aber es waren die einzigen Schritte. Die anderen, die ihm gefolgt waren, waren verschwunden. Sie hatten ihn als leichte Beute eingestuft, und als er sie eines Besseren belehrte, hatten sie Reißaus genommen.
  


  
    Er rannte aus den dunklen Gassen auf eine Straße, von der er wusste, dass sie vornehm und sicher war, weil die wohlhabenden Hausbesitzer dafür bezahlten, dass an jeder Straßenecke Fackeln brannten. Etwa nach der fünften Ecke fand er sich am Acton Square wieder. Dort kamen von beiden Seiten Gruppen spätabendlicher Spaziergänger auf ihn zu. Vor ihm befand sich eine Reihe von Gasthaustischen. Einen Hustenanfall vortäuschend, wandte er sich zur Seite; dabei ließ er seinen Dolch unauffällig in den Gürtel gleiten. Er atmete nicht einmal schwer, was ihm unglaublich vorkam. Ihm war zu Mute, als sollte er keuchen, schwitzen … irgendeine Reaktion zeigen.
  


  
    Als Ash zum ersten Mal nach Turvite gekommen war, hatte ihn der Acton Square verblüfft. Es war ein großer, kopfsteingepflasterter Platz zwischen zweistöckigen Backsteinhäusern, der immer voller Menschen war. Tagsüber war hier der Markt, und der Boden war bedeckt mit Ständen und Karren und Decken, auf denen Waren aus allen Ecken und Enden der Welt angeboten wurden. Und im Gegensatz zu jedem anderen Markt, den er kannte, stank es hier nicht, denn der Fischmarkt befand sich unten an den Docks, wo die Fischereiflotte anlegte. Am Abend, wenn der Markt schloss, stellten die Gasthäuser und Restaurants, die den Platz umgaben, Stühle und auf Böcken stehende Tische hinaus - manche davon sogar mit Tischtüchern -, und die Reichen von Turvite strömten herbei, um zu essen, zu bummeln und gesehen zu werden.
  


  
    An diesem schönen Frühsommerabend war der Platz voller Menschen, die frischgefangenen Fisch aßen, Pökelfleisch, Aal in Aspik, gegrillte Taube und in Spinatblätter gewickelte gebratene Finken, während die Kellner sich wie Schlangen zwischen den Tischen hindurchwanden. Beim Geruch des Essens drehte sich Ash der Magen um.
  


  
    Doronit war Ash während der »Übung« die ganze Zeit gefolgt. Sie beobachtete ihn eine Weile, bevor sie sich zu erkennen gab. Wie sie erwartet hatte, war er erregt und hatte einen leicht glasigen Blick, wie ein erschrecktes Pferd, hatte sich jedoch durchaus im Griff. Sein dunkles Haar glänzte schwarz vor Schweiß, aber es war ein warmer Abend, sodass niemand Verdacht schöpfen würde. Sie sah, dass er tief Luft holte und ihn der Geruch des Essens hatte blass werden lassen. Es war Zeit, ihn wieder zur Besinnung zu bringen. Sie schlich um die Ecke der Gasse und näherte sich ihm von hinten, sodass es für ihn so aussah, als wäre sie aus dem Nichts gekommen.
  


  
    »Gut«, sagte sie leise. »Fast perfekt, mein Schatz.«
  


  
    Er hatte sich besser geschlagen, als sie es gedacht hatte. Es war immer schwer vorherzusagen, wie die Weichherzigen hinterher reagierten, selbst dann, wenn sie sie doppelt so hart ausgebildet hatte wie ihn. Seine Hand fing leicht an zu zittern, was stets ein erstes Anzeichen für Panik war. Es war Zeit, die Kontrolle zu übernehmen. Um einen jungen Mann von moralischen Bedenken abzulenken, gab es nichts anderes als Sex.
  


  
    Sie lächelte ihn an und tätschelte ihm liebevoll die Wange. »Du hättest vor dem Platz deinen Schritt ein wenig verlangsamen und deinen Dolch wegstecken sollen. Aber das sind nur kleine Fehler.«
  


  
    Ash starrte sie an. Sie war gekleidet wie eine wohlhabende Städterin, trug eine breite, marineblaue Hose, deren Beine in weichen, gelben Stiefeln steckten. Ihr dunkelblondes Haar war zu einem ordentlichen Zopf geflochten und ihr an der Schulter mit einer Brosche zusammengesteckter Schal mit Saphiren besetzt. Sie griffen die Farbe ihrer Augen auf, dachte er. Selbst sittsam gekleidet war sie so hübsch, dass Männer sie im Vorbeigehen anstarrten und 
     Frauen mit einer Mischung aus Neid und wehmütiger Anerkennung zur Seite schauten. Doronits Körper war wohl gerundet; von Kopf bis Fuß gab es bei ihr nicht eine einzige harte Kante. Auch das Mädchen in der Gasse hatte runde Hüften gehabt, war jedoch mager gewesen. Er spürte sein Zittern.
  


  
    Doronit hakte sich bei ihm ein. »Was du brauchst, ist ein schöner heißer Tee. Komm.«
  


  
    Ash bemühte sich, keine körperliche Reaktion auf ihre Berührung zu zeigen. Doronit hielt sein Zittern für eine Reaktion auf den Mord, und vielleicht war es das ja auch. Doch noch nie hatte er ein solches Verlangen nach ihr verspürt. Er konnte nicht fassen, dass er unmittelbar, nachdem er jemanden umgebracht hatte, so erregt war, sich so lebendig fühlte. Bedeutete dies, dass er krank war - im Grunde seines Herzens ein Mörder, der es genoss? Er zog sich den Umhang aus, als sei ihm heiß, und hielt ihn vor sich. Doronit lächelte ihn an, als wisse sie, warum er dies tat, und er errötete noch stärker. Bei ihr kam er sich stets wie ein nichts ahnender, unschuldiger Junge vor, der er schon seit seinem fünfzehnten Lebensjahr nicht mehr war. Jede Zuversicht, die er hatte, schwand bei Doronit dahin, und er war einzig und allein jemand, wie jetzt, der seinen Umhang vor sich hielt und sich vorkam wie ein Narr. An dieses Gefühl klammerte er sich wie ein Bollwerk gegen die Erinnerung an das Mädchen, das an der Wand hinabgeglitten war, gegen den Geruch ihres Blutes, den er nach wie vor in seinen Nasenlöchern wahrnahm.
  


  
    Sie gingen zu einem Gasthaus an der Seite des Platzes, setzten sich auf eine Bank in der hintersten Ecke (»Setze dich immer so, dass du Rückendeckung hast« war eine seiner ersten Lektionen gewesen), und Doronit bestellte Tee und Honigkuchen. Vor dem Gasthaus spielte ein Flötenspieler 
     The Long Way Home. Schlecht. Es ging ihm zwar auf die Nerven, doch die Worte dröhnten wie von selbst in seinem Kopf. It’s a long, long way, and I’ll be dead before I get there …
  


  
    Ash verdrängte den Text und blieb ruhig sitzen, wie Doronit es ihn gelehrt hatte. Er sog die Luft ein, tiefer noch, und stieß sie dann langsam wieder aus, um mit dem Ausatmen das Zittern loszuwerden.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte sie. »Bist du bereit, jetzt darüber zu sprechen?«
  


  
    Ihre Stimme war sanft, wie immer, und wies ein leichtes Lispeln auf, einen Anflug eines Akzents.
  


  
    Zitternd nickte er und büßte seine innere Gelassenheit zum Teil wieder ein. »Ich habe sie umgebracht.«
  


  
    »Ja«, sinnierte Doronit. »Eine Schande, dass du dafür zwei Stöße benötigt hast. Der zur Schulter hat an der Stelle, wo sie gegen die Wand gestürzt ist, Blut hinterlassen. In dieser Situation spielt das keine Rolle, aber wenn du die Leiche hättest loswerden wollen, ohne dass jemand ihren Tod bemerkt, wäre dir das ungelegen gekommen.«
  


  
    Ihre Worte waren wie ein eiskalter Windhauch und beruhigten ihn schneller als alles andere.
  


  
    Sie nippte an ihrem Tee und streichelte ihm die Hand. »Aber das tust du bestimmt nie wieder.«
  


  
    Stumm schüttelte er den Kopf. Das hatte er nicht erwartet - dass sie diese Übung genauso analysieren würde, wie sie jede andere Lektion analysierte, die sie ihm erteilte. Unterschied sich denn ein Mord nicht von Waffenübungen oder Schreiben?
  


  
    »Gut.« Sie hielt seine Hand eine Weile sanft fest. Er spürte die Weichheit ihrer Haut. Bemüht, in ihren Augen entspannt zu wirken, wandte er sich dem geschäftigen Treiben auf dem Platz zu.
  


  
    Dieser war so belebt wie immer am Abend. Das Geschnatter
     und Geplapper der Leute machte zwar keinen Eindruck auf Ash, doch er war sich der Schutzwachen äu ßerst bewusst, die an den offenen Türen der Geschäfte der Geldverleiher standen, Knüppel in der einen Hand, die andere nah an ihren Dolchen. Ash schaute sie neidvoll an. Bald würde seine Ausbildung abgeschlossen und er einer der ihren sein. Er fragte sich, ob auch sie als Teil ihrer Ausbildung jemanden hatten umbringen müssen. Von seinem Standort aus konnte er fast zwanzig Schutzwachen vor privaten Arbeitszimmern und dem Bürgerhaus stehen sehen. Das waren eine Menge Tote.
  


  
    Doronit tätschelte seinen Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Heute Abend hast du in Notwehr gehandelt. Auf diese Art ist das Töten leicht. Aber vielleicht kommt der Moment, in dem du jemanden töten musst, der nicht versucht, dich zu töten. Was wirst du dann tun?«
  


  
    Um Zeit zu schinden, nippte er an seinem Tee. »Wenn er töten oder jemanden anderen verletzen wollte, dann würde ich diesen Menschen schützen.«
  


  
    Dieses eine Mal aufrichtig erfreut, setzte sie ein Lächeln auf. »Nun, und das ist es letztlich doch, was Schutzwachen tun«, sagte sie beruhigend. »Sie beschützen.«
  


  
    Der erste Schritt war, zu töten, um sich selbst zu schützen. Der zweite würde darin bestehen, zu töten, um jemand anderen zu beschützen, einen Unschuldigen. Der dritte, um jemanden zu beschützen, der seinen Schutz genau deswegen von jemandem erkauft hatte, weil er nicht unschuldig war. In einem Jahr würde er jedwedem die Kehle aufschlitzen, den sie ihm nannte, und hinterher doppelt so gut schlafen wie sonst.
  


  
    

  


  
    Sie weckte ihn vor der Dämmerung, als er gerade von ihr träumte. Er wurde rot und glaubte, sie könne es bemerkt 
     haben - was hatte er wohl gesagt oder getan, während sie ihn beobachtet hatte? Doch sie deutete lediglich mit dem Kopf zur Tür.
  


  
    »Manchmal wirst du tagelang ohne Schlaf auskommen müssen«, sagte Doronit. »Das ist eine Fertigkeit, die man üben kann. Also. Lauf los.«
  


  
    Ash rannte los. Er hätte alles für sie getan. Er wusste, wie viel er ihr schuldete. Das hatte er vom ersten Tag an gewusst, als seine Eltern ihn zu Doronit gebracht hatten. Er hatte nicht wirklich daran geglaubt, dass sie ihn als Lehrling annehmen würde, nicht, nachdem der Bäcker und der Metzger, ja sogar das Schlachthaus ihn abgelehnt hatten, weil er ein Wanderer und deshalb nicht vertrauenswürdig war. Warum sollte das Haus einer Schutzwache, dessen Geschäft es war, vertrauenswürdig zu sein, jemanden aufnehmen, dem man von seiner Abstammung her nicht trauen durfte?
  


  
    Aber sie hatten es bei Doronit gewagt, weil sie das dunkle Haar des alten Blutes hatte und weil, wie Ash nun erkannte, seine Eltern wahrscheinlich gewusst hatten, dass sie wenig Wert auf die Meinung anderer legte, da sie sich der ihren so sicher war. Diese Sicherheit war für ihn ein Trost, vor allem, weil sie davon überzeugt zu sein schien, dass er wertvoll für sie sein konnte. Wenn er denn erst einmal ausgebildet war. Im Moment lag er ihr nur auf der Tasche und verschwendete ihre Zeit, ohne einen Gegenwert für sie zu erwirtschaften. Und mit neunzehn war er eigentlich zu alt für einen Lehrling, obschon Doronit gesagt hatte, dass sie keine Verwendung für die üblichen Vierzehn- und Fünfzehnjährigen habe.
  


  
    »Die sind nicht stark genug«, hatte sie gesagt und ihre Hand dabei bewundernd über seinen Arm gleiten lassen. »Und nicht reif genug, um mit der Arbeit klarzukommen, mit der sie es zu tun haben.«
  


  
    Also lief er durch die zunehmende Hitze des Morgens und gab sein Bestes. Die Fertigkeiten, die er besaß, brachten abseits der Straße nichts ein: ein mittelmäßiger Trommler zu sein und Hunderte Lieder auswendig zu können (ohne in der Lage zu sein, sie zu singen) brachte kaum jemandem etwas ein. Wenn Doronit bereit war, ihn mit nichts aufzunehmen, ohne Fertigkeiten, ohne Silbermünzen, ohne Familie mit Geschäftskontakten, dann würde er sich aus ganzem Herzen dafür einsetzen, ihr zu Gefallen zu sein.
  


  
    
      Bergmädchen sind stark

      Und Flussmädchen sind hübsch.
    

  


  
    Erst um den Hof, dann runter zu den Docks. Seine Füße klatschten auf die harten Steine der Straßen und glitten über den morgendlichen Tau.
  


  
    
      Doch Turvitemädchen sind noch netter

      Zu einem schlauen Jungen aus der Stadt …
    

  


  
    Er lief zu dem Rhythmus von Turvite Girls, einem ausgelassenen Trinklied. Wie er festgestellt hatte, erfreute sich das Lied unter den Turvitefrauen selbst der größten Beliebtheit. Der Rhythmus ließ ihn so schnell laufen, dass er zu schwitzen begann, aber auch nicht so schnell, dass er außer Atem geriet.
  


  
    Er bog um die Ecke und stampfte auf die dröhnenden Holzplanken der Docks. Die Fischerboote waren noch nicht wieder zurückgekehrt. Die Maste der Handelsschiffe hoben sich von den grauen Wolken ab, und die Wanten rasselten an den Mastkörben wie Würfel in einem Becher. Hinter ihnen ragten die Hügel in den Himmel und bedeckten die Hälfte des Horizonts.
  


  
    Die Stadt Turvite befand sich in einer schroffen Felsbucht. Ihre Häuser waren in Reihen übereinander an den Fels gebaut und erhoben sich im Halbkreis über dem Hafenbecken. Unten, in der Nähe des Hafens - eingetaucht in die Gerüche von Fischabfällen, verfaultem Schlamm und Bilgewasser - waren die Häuser aus Holz oder Flechtwerk hergestellt, unter ihnen standen vereinzelt Gasthöfe aus braunem Backstein.
  


  
    Ash schaute sich um und blickte hinauf zu Doronits Haus. Er fragte sich, was sie wohl gerade tat, mit wem sie sich traf. Ihr Haus war eines der weiß angestrichenen, auf halber Höhe liegenden Backsteingebäuden, mit Balkon zur Straße hinaus. Weiter oben, auf den höchsten Lagen, befanden sich die goldgelben Steinvillen, umgeben von prächtig bepflanzten Gärten.
  


  
    Unten am Hafen hielt er einen Moment inne, um Atem zu schöpfen, bevor er den langen Anstieg begann. Dies war die beste Tageszeit in Turvite, die einzig ruhige. Die Möwen waren fort, um den Fischerbooten hinterherzujagen, und das einzige Geräusch war das Ächzen des Windes in der Takelung.
  


  
    
      Denn Carlionmädchen mögen Pökelfleisch

      Und Pisaymädchen mögen Bullen,

      Aber Turvitemädchen mögen Stadtjungen,

      Die ihnen das Honigtöpfchen füllen.

      Flickschuster und Schniedel und Seemänner

      wissen es.

      Ja, die Burschen sind sich einig,

      Bessere Mädchen gibt es in der großen, großen

      Welt nicht.

      Für mich muss es ein Turvitemädchen sein.
    

    


  
    Er erinnerte sich daran, seine Mutter gefragt zu haben, warum alle über den Refrain lachten - er musste fünf oder sechs gewesen sein. Sie hatte gesagt, die Worte seien einfach witzig, und deshalb lachten die Leute. Erst etwa mit zwölf fand er heraus, was »die Seemänner wussten«. Schon mit fünf hatte er geahnt, dass es da noch eine andere Bedeutung geben musste, und er hatte es sich gedanklich zurückgelegt, entschlossen, die Wahrheit herauszufinden. Als er es endlich begriff, verspürte er eine große Befriedigung. Doronit sagte, nur die wahrhaft Entschlossenen überlebten, doch den Unterschied zwischen »entschlossen« und »wahrhaft entschlossen« kannte er nicht. Er würde ihn wohl noch herausfinden.
  


  
    Zum ersten Mal war er als Kind nach Turvite gekommen. Sie waren natürlich zum Hafen gegangen, um eine Unterkunft zu finden; in der Altstadt wurden Wanderer zwar nicht gerade willkommen geheißen, aber geduldet. Als sie auf der Hauptstraße, welche die Stadt in zwei Hälften teilte, die Anhöhe hinabgekommen und von den reicheren zu den ärmeren Vierteln gelangt waren, war Ash überwältigt gewesen vom Lärm und dem regen Treiben: fliegende Händler, die lautstark ihre Waren anpriesen, Schlepper, die den Namen von Läden und Brauereien ausriefen, beladene Fuhrwerke und Handkarren, die über das Kopfsteinpflaster rumpelten, und schließlich, über ihm, die Nachbarn. Diese standen auf den Balkonen, die in der Mitte der Straße fast aufeinandertrafen, und tauschten über die zwischen ihnen zum Trocknen aufgehängte Wäsche hinweg Tratsch aus. Unten am Hafen hatte es noch mehr zu staunen gegeben: Rufe und Pfiffe der Schiffsbelader, das klatschende Geräusch der gegen die Holzdocks schlagenden Wellen, und vor allem, der Hintergrundton einer wirren Melodie, das Kreischen der Möwen. Noch Tage nach ihrer Ankunft hallte es ihm in den Ohren nach.
  


  
    An jenem ersten Tag, unten am Hafen und nahe den Lagerhäusern, hatte sich sein Vater ihm zugewandt, um ihm die Stadt zu zeigen. Sie erhob sich in Schichten aus Braun, Weiß und Gold.
  


  
    »Es gibt gar kein Grün«, hatte Ash gesagt und war sich dabei dumm vorgekommen. Die ganze Welt war doch grün, außer im Schneeland.
  


  
    Seine Mutter schnaubte. »Turviters glauben, dass die Bäume der Luft die Fruchtbarkeit entziehen.«
  


  
    »Die Stadt sieht aus wie eine Schichttorte«, sagte Ash von Ehrfurcht ergriffen und dachte dabei: süß, lecker, köstlich.
  


  
    »Wie alter, muffiger Kuchen«, sagte seine Mutter. »Und voller Maden und Rüsselkäfer.«
  


  
    Eine Gruppe Frauen mit leuchtenden Kopftüchern und Kleidern ohne Hosen darunter war lauthals lachend an ihnen vorbeigegangen.
  


  
    »Ein paar Schmetterlinge und Marienkäfer sind auch dabei«, sagte sein Vater trocken.
  


  
    »Wo es Seemänner gibt, gibt es auch Schmetterlinge«, gab seine Mutter zurück. Dann wurde ihr Gesicht weicher, und sie lachten beide.
  


  
    Noch Jahre später hatte Ash in der Nähe jedes Hafens, den sie besuchten, nach Schmetterlingen Ausschau gehalten, doch er hatte festgestellt, dass sie selten dort waren.
  


  
    

  


  
    Ash schüttelte die Erinnerung ab und lief weiter. Er bog um das Zollamt in der Nähe der Docks und stieg den Hügel hinauf, vorbei an dem wabernden Geist des betrunkenen Bootsmannes, der sich auf den Stufen, auf denen er sich das Genick gebrochen hatte, herumdrückte, und vorbei an verdunkelten Tavernen und Freudenhäusern, vor denen lediglich eine einzige Fackel brannte. Die Huren schliefen. Sogar
     die Tür des Seemannsheims, das nie zumachte, war zum Schutz vor der frühmorgendlichen Kälte geschlossen.
  


  
    Er hätte seinen Schritt verlangsamen sollen, während er den Hügel erklomm, doch er quälte sich weiter und murmelte dabei abermals den Refrain vor sich hin. Vor einer Kneipe lag ein Betrunkener und schlief. Vielleicht schlief er. Vielleicht war er auch tot.
  


  
    Schlagartig kam ihm das Gesicht des Mädchens wieder vor Augen. Jung war sie gewesen, vierzehn vielleicht, mit blondem Haar und flinken Händen. Wäre er der beschwipste junge Händler gewesen, für den sie ihn gehalten hatte, dann hätte sie ihn erledigt. Sie hätte ihn von den Eiern bis zur Kehle aufgeschlitzt und dabei angelächelt.
  


  
    Doch nachdem sie gestorben war - nachdem er sie getötet hatte -, war ihr Gesicht reingewaschen worden von jeder Gier und allem Hass. Sie hatte dagelegen wie ein eingeschlafenes Kind, das darauf wartete, dass seine Eltern nach Hause kamen.
  


  
    Ash erbrach sich auf die Straße. Gallenflüssigkeit brannte ihm in der Kehle. Keuchend blieb er eine Weile stehen, mit den Händen auf den Knien nach vorne gebeugt. Er verdrängte die Erinnerungen an das Mädchen, an den Geruch ihres Bluts, an die Wärme ihres Körpers, als er sie gegen die Wand schleuderte, an das leise Seufzen, mit dem ihr der letzte Atemzug entfuhr. Das alles verdrängte er und schluckte es hinunter. Dann richtete er sich wieder auf und rannte erneut los. Doronit wartete.
  


  
    Blitzartig kam ihm noch einmal der Moment vor Augen, als er sie das erste Mal gesehen hatte. Es war früh am Morgen gewesen. Der Vortag war sehr lang und sehr entmutigend gewesen. Ganz gleich, wohin sie gingen, niemand hatte Interesse gehabt, einen Wandererjungen ohne Fertigkeiten und ohne Empfehlungen einzustellen. Die meisten
     Handwerker und Kaufleute hatten ihn noch nicht einmal empfangen wollen, und wer es doch tat, machte spitze Bemerkungen. »Mit einem von euch im Haus könnte ich nicht mehr ruhig im Bett liegen und schlafen!«, meinte der Schlachter, der ihre letzte Hoffnung gewesen war. Ash war sich nicht sicher gewesen, ob er enttäuscht oder erleichtert sein sollte. Ihm hatte es gegraut vor dem Beinhaus und dem Zerstückeln, vor dem ständigen Geruch von Blut. Doch immerhin aßen Schlachter gut, hatte er gedacht.
  


  
    Sie waren zu ihrer Unterkunft zurückgekehrt und hatten zusammengesunken am Tisch gesessen. Nach einem ganzen Tag voller Hass und Misstrauen war selbst seine Mutter zermürbt gewesen.
  


  
    »Vielleicht finden wir ja einen Wanderer, der dich aufnimmt. Einen Kesselflicker, einen Hufschmied oder so jemanden«, hatte sein Vater gesagt.
  


  
    »Nein«, hatte seine Mutter gemeint. »Bei einem können wir es noch versuchen.«
  


  
    »Bei wem?«, hatte Ash gefragt.
  


  
    »Sie heißt Doronit. Sie ist sesshaft. Sie vermietet Schutzwachen.«
  


  
    »Swallow!«, hatte sein Vater protestiert.
  


  
    »Ich weiß, es kann gefährlich werden. Aber es ist ein Handwerk, das immer gefragt sein wird. Und es ist … angesehen.«
  


  
    Sein Vater war verstummt und hatte sich aus Müdigkeit oder Unsicherheit mit der Hand über den Kopf gefahren.
  


  
    »Mir macht es nichts aus«, hatte Ash gesagt. »Es gab schon Momente, in denen ich mir gewünscht hätte, zu wissen, wie man kämpft.«
  


  
    Seine Mutter hatte genickt. »Das ist wahr. Für einen Wanderer gibt es immer wieder Momente, in denen es gut wäre, zu wissen, wie man kämpft.«
  


  
    Sein Vater hatte ihn angestarrt. »Wenn du kämpfst, werden sie dich töten.«
  


  
    »Es gibt Schlimmeres als den Tod«, hatte seine Mutter entgegnet.
  


  
    Diese Bemerkung hatte seinen Vater zum Lächeln gebracht, jenes breite, verwunderte Lächeln, das er nur ihr schenkte.
  


  
    »Sie hätten dich nicht Swallow wie Schwalbe, sondern Hawk wie Falke nennen sollen«, hatte er gesagt und ihr einen Kuss gegeben.
  


  
    Am nächsten Morgen waren sie in aller Frühe zu Doronits Haus gegangen, das auf halber Höhe an der Durchfahrtstraße lag, die in die vornehmsten Viertel der Stadt führte. Es war ein Backsteingebäude, das blassgelb gestrichen worden war, um die goldgelben Steine der Reichen zu imitieren. Sie waren beeindruckt gewesen. Mittlerweile wusste Ash jedoch, dass Doronit sehr sparsam lebte, um ganz oben wohnen zu können, in einer der massiven Steinvillen.
  


  
    Sie war selbst an die Tür gekommen, um ihnen aufzumachen, gekleidet wie die meisten Frauen in der Stadt: weite, in die Stiefel gesteckte Beinkleider, ein weicher Dreiviertelrock über dem Oberteil, und unter einem wollenen Umhängetuch auf den Schultern trug sie ein schlichtes Hemd. Ihre Kleider hatten unterschiedliche Grüntöne. Es war eine bescheidene, zweckmäßige, beruhigende Kleidung. Sie sollte ihm das Gefühl vermitteln, in einem anständigen, beruhigenden, soliden Unternehmen um Arbeit zu ersuchen.
  


  
    Aber er war damals neunzehn gewesen und hatte daher durch die Kleidung hindurch auf den Körper darunter geschaut, der rund und üppig und verheißungsvoll war; er hatte das Gesicht angeschaut, den roten Mund, ja sogar die Zähne und die langen, dunklen Wimpern, und in den 
     saphirblauen Augen hatte er etwas gesehen, das weder anständig noch beruhigend war. Ihre Blicke trafen sich, und er sah, wie sich ihre Augen weiteten, aber ihm hatte es den Atem verschlagen. Er war sich nach wie vor nicht sicher, ob es schlichtweg Verlangen oder etwas anderes gewesen war, etwas wie die Anspannung, die er verspürte, wenn er vor den Altären der Götter kniete. Verlegen hatte er gehustet und sich ein wenig abgewandt, war von einem Bein auf das andere getreten, und aus den Augenwinkeln heraus hatte er gesehen, dass sie ihn amüsiert anlächelte. Er hatte einen Narren aus sich gemacht und war rot geworden. Hatte geglaubt, dass sie ihn nie annehmen würde. Plötzlich hatte er sich danach gesehnt, für sie zu arbeiten, sich ihr gegenüber zu beweisen, diesen ersten Eindruck von Unbeholfenheit und jugendlicher Dummheit zu widerlegen. Er war seinen Eltern tagelang gefolgt, um eine Stelle zu finden, weil er seinen Lebensunterhalt verdienen musste, weil er sie verlassen musste, weil es für ihn unterwegs keinen Platz gab. Es war ihm gleichgültig gewesen, als was er arbeiten würde, wenn er keine Musik machen konnte. Aber die Stelle bei Doronit hatte er unbedingt gewollt.
  


  
    Sein Vater hatte erklärt, dass sie bestrebt waren, Ash in die Lehre zu geben. Ash war sich erneut ihres taxierenden Blickes bewusst geworden, dem ein Lächeln folgte. Dieses Mal jedoch war das Lächeln von Freude geprägt gewesen, nicht von Belustigung.
  


  
    »Komm herein«, hatte Doronit gesagt, und ihre Stimme hatte dabei so betörend geklungen wie eine Tenorflöte. »Es wäre mir ein Vergnügen, diesen jungen Mann anzulernen.«
  


  
    Von diesem Augenblick an hatte er sich der Aufgabe gewidmet, ihren Wünschen zu entsprechen.
  


  
    Doronit führte ein kompliziertes Unternehmen, dessen einfachster Teil die Vermietung von Schutzwachen an Händler war. Für Händler waren Schutzwachen so wichtig wie ihre eigenen Angestellten. Sie dienten dem Schutz derjenigen, die bedroht wurden, überwachten wertvolle Frachtsendungen von einer Stadt zur anderen oder standen einfach nur furchteinflößend dabei, wenn große Summen Geld den Besitzer wechselten. Im Gegensatz zu den eigenen Angestellten benötigten Kaufleute sie nicht jeden Tag, wollten sie jedoch auch nicht von der Straße weg oder aus den Tavernen heraus engagieren. Daher hatte Doronit eine Nische erkannt und bot eine Dienstleistung an, nämlich Schutzwachen nur dann zur Verfügung zu stellen, wenn sie benötigt wurden. Sie hatte einen harten Kern, der neben Ash aus sechs Angestellten bestand, und konnte bei Bedarf auf etwa zwanzig weitere zurückgreifen. Von ihnen allen war nur Ash in ihrem Haus untergebracht. Das war, natürlich, Teil seines Lehrvertrags und nichts, dessen er sich hätte rühmen können. Doch jedes Mal, wenn die anderen nach Hause gingen und er mit ihr in ihr Haus zurückkehrte, erfüllte es ihn mit ein wenig Befriedigung.
  


  
    Als Ash keuchend und schwitzend den Hof erreichte, waren die anderen sechs bereits angekommen. Aylmer war rotblond und blauäugig, hatte breite Schultern und ein wenig zu lange Arme. Er hatte Ash beigebracht, vollkommen reglos zu stehen, und war selbst der regloseste Mensch, den Ash je kennengelernt hatte. Er war schnell, wenn er sich bewegen musste, aber wenn er zum Stehen kam, rührte er sich nicht mehr. Dann war da noch Hildie, winzig klein und schnell, die ihn lehrte, Taschendiebe zu erkennen - vor allem, indem sie ihm beibrachte, selbst zu stehlen. Elfrida, die sich für gewöhnlich als Kellnerin ausgab und lange blonde Zöpfe und rosige Wangen hatte, hatte ihn einmal mit 
     einem einzigen Schlag ihres Stockrapiers rückwärts durch ein Fenster katapultiert.
  


  
    Und dann waren da noch die drei anderen, große Gestalten, einander ähnlich, hellblond und mit vernarbten, finsteren Gesichtern. Ihre letzte Anstellung war die von Fäkalienschlammträgern gewesen, und man kannte sie, alle zusammen, als die Gebrüder Dung. Ash konnte sie nie auseinanderhalten, und niemand sprach sie je mit ihrem richtigen Namen an. Das schien ihnen nichts auszumachen, und da sie es vorzogen, gemeinsam zu arbeiten, war der Befehl an einen gleichzeitig ein Befehl an alle drei. Sie waren zwar langsamer als die anderen mit dem Knüppel, aber dafür so stark, dass sie nur einen Schlag benötigten, um einen Widersacher bewusstlos zu schlagen.
  


  
    Sie übten den ganzen Morgen über Stockkampf, bis Ash vor Hunger und Müdigkeit der Kopf dröhnte und ihn nacheinander jeder der Gebrüder Dung verprügelte. Sie grinsten, alle mit demselben Grinsen, und kehrten ihm verächtlich den Rücken zu. Er war zu müde, um auch nur wütend zu sein. Dann ließ ihn Doronit essen.
  


  
    Sie ging voran ins Wohnzimmer. In ihr Zimmer. Im Gegensatz zu den leuchtenden Farben, mit denen die meisten Turviter ihre Häuser strichen, bildeten die cremefarbenen Wände lediglich eine Grundlage für die anderen Farben im Raum. Margolinläufer auf dem Boden, Tauschware, die von weither kam, von jenseits der Wüste und der Berge, brachten erdfarbene Töne in den kühlen, abgedunkelten Raum. Blaue, mit dunkelgrünen Schmetterlingen bestickte Seidenvorhänge schmückten das Fenster. Auf dem Hochregal zur Linken stand eine Reihe dazu passender Gläser - durchsichtiges Glas im Wert des Lösegelds eines Kriegsherrn -, unter denen eine Bronzelampe leuchtete, um ihren mehrfarbigen Glanz zu unterstreichen.
  


  
    Eine Decke aus indigofarbenem Leinen lag in der Mitte des Tischs, der für ein feierliches Essen gedeckt war; zwei Messer, zwei Löffel, ein langer, löffelartiger Gegenstand mit einer schmalen Mulde an seinem Ende, wie eine winzige Schöpfkelle. Statt eines Schneidebretts aus Holz gab es glasierte Keramikteller, und in einem Steinguttopf befand sich ein Stück Seeschwamm.
  


  
    »So. Wir gehen in die nächste Phase«, sagte Doronit. »Damit du von größtem Nutzen sein kannst, musst du dich deinen Kunden anpassen können. Setz dich.« Sie hob die winzige Schöpfkelle auf. »Damit isst man Markknochen.«
  


  
    

  


  
    Einen Monat später wischte sich Ash Finger und Mund sorgsam mit einem Schwamm ab und legte ihn dann wieder zurück in die Schüssel.
  


  
    Der Stadtdirektor würde eine Rede halten. Ash veränderte seine Position auf seiner Bank so, dass er sowohl in den Raum als auch auf den Tisch schauen konnte. Der Rede selbst schenkte er nur wenig Gehör, sondern verwandte seine ganze Aufmerksamkeit darauf, den Raum nach möglichen Problemen abzusuchen. Es handelte sich um den Hauptsaal des Bürgerhauses, der eine vergoldete Decke und an den Wänden riesige gusseiserne Kerzenleuchter aufwies. Die Tische waren mit Steingut und Glaskelchen gedeckt. Räume wie diesen hatte Ash zwar schon oft gesehen, wenn seine Eltern bei Festen aufgetreten waren, doch hätte er sich niemals vorstellen können, sich selbst als Gast in einem solchen Saal wiederzufinden. Nun, Gast war er vielleicht nicht gerade, denn er musste hier ja arbeiten. Doch er setzte sich an den gleichen Tisch wie die Gäste und aß das gleiche Essen; die Bedienung sprach ihn mit dem gleichen Respekt an. Er spürte, wie ihm warm ums Herz wurde. Bei all ihrer Begabung hatten seine Eltern nie an einem 
     gewachsten Holztisch gesessen und Essen und Getränke von livrierten Bediensteten angeboten bekommen. Und dank Doronit waren seine Tischmanieren so gut wie die der Kaufleute.
  


  
    Er konzentrierte sich mit einem Stirnrunzeln angesichts seiner Verträumtheit wieder auf seine Umgebung, obwohl er nicht mit Ärger rechnete. Die jährlich abgehaltenen Tributabende bargen kaum eine Gefahr. Jeder wusste bereits, wie groß in diesem Jahr sein Anteil an den Gewinnen der Stadt sein würde. Die internen Machtkämpfe waren vorbei. Zwar wurde Groll gehegt, aber es würde wohl keinerlei …
  


  
    Im hinteren Bereich des Raums bauschte ein Luftzug einen Türvorhang auf. Der daneben stehende Geist des Stadtrats wandte den Kopf, um durch die Lücke zu schauen. Ash stand auf und ging leise auf die Tür zu. Diese Tür führte nicht hinaus, sondern tiefer in die Versammlungshalle hinein. Einen Luftzug durfte es hier eigentlich nicht geben. Die Gebrüder Dung beobachteten ihn von der anderen Seite des Raumes mit ausdrucksloser Miene.
  


  
    Er riss den Vorhang beiseite, die Hand auf seinen Dolch gelegt. Dahinter stand Doronit und lächelte.
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Sehr gut.«
  


  
    Sie tätschelte ihm die Wange und schaute dann durch die Tür zu den Kaufleuten. Doronit trug ein Kleid aus dunkelrosa Seide mit heller Spitze und einem Dekolleté, das einen großzügigen Blick auf ihre Brüste gewährte. Ihr dunkles, ein wenig rot schimmerndes Haar hatte sie sich mit Saphirnadeln hochgesteckt. Sie war hübscher als jede andere Frau hier. Begehrenswerter. Aber ein Ehrengast war sie auch nicht gerade; nur die bedeutendsten Kaufmannsfamilien waren bei den Tributabenden zugelassen. Sie war bei der Arbeit, wie er selbst auch. An der Anspannung der Muskeln in den Armen und ihren hervorstehenden Wangenknochen
     erkannte er ihren brennenden Wunsch, der auserwählten Gesellschaft an der erhöhten Speisetafel anzugehören.
  


  
    »Du hast es mehr als jeder andere verdient, dort an der Tafel zu sitzen«, sagte Ash. »Was immer ich tun kann … Du solltest alles haben. Du weißt, dass ich dir helfen will … Ich könnte … Ich meine …«
  


  
    Was meinte er denn? Doch wohl, dass er ein daherplappernder Narr war. Bestimmt würde sie ihn abweisen, sich von ihm abwenden. Verstimmt wegen seines guten Wahrnehmungsvermögens, das sich in seiner ersten Bemerkung zeigte, versteifte sie sich zunächst. Sein Gestammel jedoch ließ sie wieder lächeln.
  


  
    »Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann. Es ist gut zu wissen, dass ich jemanden habe, der sich für meine Interessen einsetzt«, sagte sie herzlich. Dabei versetzte sie ihm einen kleinen Schubs, so wie man es bei einem Kind macht. »Geh wieder an deinen Platz, Liebster.«
  


  
    Während er an seinen Platz zurückkehrte, fühlte er immer noch die Berührung von Doronits warmen Händen auf seinem Rücken, auf seiner Wange. Unsicher, ob sie ihn verhöhnt oder für seine Aufmerksamkeit gelobt hatte, dachte er über die Bedeutung ihrer Worte nach. Weil er mehr als alles andere wollte, dass sie ihn lobte, hielt er auf dem Rückweg zu seinem Platz nach Anzeichen für Probleme Ausschau. Der Geist des Stadtrats beobachtete Doronit aus den Augenwinkeln heraus.
  


  
    Ash wusste, dass Doronit noch andere ausbildete. Manchmal verschwand sie tagelang. Sie hatte noch andere Häuser in der Stadt, führte noch andere Geschäfte als die Vermietung von Schutzwachen. Er hatte keine Ahnung, was sie sonst noch alles tat. Das beunruhigte ihn, wenn er darüber nachdachte.
  


  
    Waren ihre anderen Angestellten besser als er? Schneller,
     klüger? Besser im Töten? Er musste unverzichtbar für sie werden.
  


  
    Und wenn sie weg war, traf sie vielleicht einen Liebhaber … jemanden, der eher in ihrem Alter war, geistreicher, intelligenter, charmanter … Sie war schließlich doppelt so alt wie er; ihm fiel kein Grund dafür ein, weshalb sie sich für ihn interessieren sollte. Und doch hatte sie ihn dazu auserwählt, bei ihr im Haus zu leben; sie war nett zu ihm, kaufte ihm Kleidung und bildete ihn selbst aus, statt dies einem der anderen zu überlassen. Sie berührte ihn … Er erinnerte sich an jede Berührung, jeden Blick, jedes Lächeln. So würde sie sich doch sicher nicht verhalten, wenn sie ihn nicht mochte? Wenn er hart arbeitete und schnell lernte, geschickt und stark wurde, vielleicht würde dann ja …?
  


  
    Bei den Abendessen des Stadtdirektors und den Abrechnungstagen der Kaufmannsgilde, an denen sich Kaufleute und Gläubiger im Verhandlungssaal versammelten, um ihre Schulden zu bezahlen und neue Handelsabkommen zu schließen, hielt er die Augen auf nach anderen Männern, die in ihrer Gunst standen. Doch er fand niemanden, den sie mit größerer Wärme anlächelte als ihn - selbst dann nicht, wenn er die Fähigkeit einsetzte, die sie ihn gelehrt hatte, nämlich in den Augen und dem Gesicht eines Menschen zu lesen. Sie beschäftigte noch viele andere Schutzwachen, doch keinen so jungen wie ihn. Es gab sonst niemanden, der bei ihr im Haus lebte und an ihrem Tisch aß. Das war tröstlich für ihn. Und schließlich berührten ihre Lektionen Bereiche, in denen er nicht völlig unwissend war.
  


  
    

  


  
    Doronit hatte sich ihren Zeitplan sorgfältig ausgedacht. Sie musste ihn vor Anbruch der Wintersonnenwende fester an sich binden. Daher berief sie ihn eines frühen Herbstmorgens zu sich ins Arbeitszimmer. Es war ein einfacher Raum 
     an der Vorderseite des Hauses, in dem sie Verträge mit ihren Kunden aushandelte. Er war weder hell noch spielerisch mit Stoffen ausgeschmückt, dachte sie zufrieden. Das fachmännisch gearbeitete Holz und Leder sowie die lackierten Fensterläden waren wie eine Verkleidung, die den Kaufleuten, die ihre Schätze Doronits Angestellten anvertrauen wollten, das Gefühl geben sollte, dass sie eine tüchtige Geschäftsfrau war, wenn auch in einem für Frauen unüblichen Gewerbe. Ihr Arbeitszimmer wirkte gut organisiert, was für sie selbst auch zutraf, und es war schlicht, was für sie nicht galt. Auf dem Schreibtisch lag eine große Schiefertafel und daneben Kreide.
  


  
    Sie bedeutete ihm, zur Tafel zu gehen. »Geografie. Die großen Handelswege kennst du ja wohl. Aber kannst du auch eine Landkarte zeichnen?«
  


  
    Er nahm die Kreide in die Hand und fing voller Zuversicht an zu zeichnen, wobei er die Umrisse der Domänen markierte, alle elf, und dann die großen Flüsse und Städte. Ohne nennenswert ins Zögern zu geraten, summte er leise vor sich hin, während er seine Markierungen vornahm.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Doronit.
  


  
    »Das ist ein Lernlied aus Foreverfroze«, antwortete er, »über Domänenflüsse.«
  


  
    Er war augenscheinlich peinlich berührt davon, ein Kinderlied zu verwenden, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Doch Doronit nickte. »Nützlich.«
  


  
    Er brauchte nicht lange, bis er die Landkarte fertig hatte. »Das hier sind die Hauptwege«, sagte er und wischte sich die Kreide von den Fingern. »Wenn du willst, könnte ich auch noch die Nebenstrecken eintragen …«
  


  
    Sie lächelte. »Also hierbei, glaube ich, weiß der Schüler mehr als der Lehrer. Wenn ich etwas über Nebenstrecken wissen möchte, werde ich auf dich zurückkommen.«
  


  
    Doronit war mehr als zufrieden, und das nicht nur in Bezug auf sein Talent, sondern auch wegen der Überzeugungskraft und Sicherheit, mit der er die Aufgabe gelöst hatte. Während er konzentriert gearbeitet hatte, war er vorübergehend ein Mann gewesen, kein Junge mehr. Bei der Vorstellung, einen Menschen, dem sie vertrauen konnte, einen starken Mann hinter sich zu wissen, stieß sie einen stummen Seufzer aus. Nie hatte sie jemanden gefunden, auf den sie sich verlassen konnte, aber dieser Junge konnte vielleicht werden, was sie sich wünschte. »Deine Geschichte kennst du wohl auch, oder?«, sagte sie und bedachte ihn dabei mit einem koketten Lächeln.
  


  
    Er wurde ein wenig rot, setzte sich jedoch aufrecht und schaute ihr in die Augen. »Ja.«
  


  
    »Bist du sicher?« Ein starker Mann in der Zukunft war ja schön und gut, dachte sie, aber sie konnte es sich nicht leisten, wenn er jetzt schon großspurig wurde. »Dann erzähle mir von dem Krieg zwischen den Western Mountains und den Central Domains.«
  


  
    »Von welchem?« Sie hielt verunsichert inne, woraufhin er sie anlächelte - ein glückliches Lächeln, kein anmaßendes. »In den letzten tausend Jahren hat es drei gegeben.«
  


  
    Ihr erster Impuls war es, ihm eine Rüge zu erteilen. Doch sie beherrschte sich. Dies konnte eine Gelegenheit werden, ihn weiter an sich zu binden. Ihn dazu zu bringen, sie so zu lieben, wie sie es wollte. Sie lachte und gab ihm zu verstehen, dass sie nicht über ihn, sondern über sich selbst lachte.
  


  
    »Und ich dachte, ich kenne meine Geschichte!«, sagte sie. »Woher weißt du das alles?«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. Offensichtlich war er zufrieden, wollte sich dies jedoch nicht anmerken lassen. »Es gibt da Lieder. So ziemlich jeder wichtige Moment in der Geschichte hat sein eigenes Lied. Mindestens eins.«
  


  
    »Aber du kannst sie doch nicht alle kennen!« Dieses Mal war sie wirklich verblüfft.
  


  
    »Alle vielleicht nicht«, sagte er bescheiden. »Die meisten aber schon.«
  


  
    Nun war es nur noch ein kleiner Schritt bis zur Großspurigkeit. Er war beseelt von dem Gefühl, ihr ein wenig überlegen zu sein. Das konnte sie nicht zulassen.
  


  
    »Aber du singst doch nie«, sagte sie und sah zu, wie dieser Stich Wirkung zeigte.
  


  
    Er wurde blass, nahm die Kreide in die Hand und markierte einen unbedeutenden Nebenfluss.
  


  
    »Nein«, sagte er leise. »Singen kann ich nicht, trotzdem kenne ich die Lieder.«
  


  
    Da war es wieder, das Gefühl der Nutzlosigkeit, das ihm seine Eltern eingebläut hatten, diese Narren! Aber für sie, Doronit, war es hilfreich. Bald würde er den Punkt erreicht haben, an dem nur noch ihre Meinung zählte.
  


  
    »Wie wunderbar«, sagte sie warmherzig, woraufhin er sie überrascht anschaute. Seine Selbstachtung kehrte zurück, und er richtete sich auf. Sie tätschelte ihm die Hand und gestikulierte dann geringschätzig in Richtung der Landkarte. »Keiner meiner anderen Schutzwachen schert sich um die Vergangenheit. Wahrscheinlich wissen sie nicht einmal, dass es früher nur sechs und nicht elf Domänen gab.«
  


  
    Er lächelte zaghaft. »Norden und Süden, Hoher Norden und Tiefer Süden, Westliches Gebirge und Zentrum.«
  


  
    Sie strich ihm über die Schulter. »Acton mag ja ein großer Kriegsherr gewesen sein, aber wenn es darum ging, Dingen einen Namen zu geben, hatte er nicht viel Fantasie.«
  


  
    Sie lachten beide. Dann schickte sie ihn los, um eine Nachricht zu überbringen. Sie war an Hildie gerichtet, die für diesen Tag bei einer Juwelierin angestellt worden war, die eine große Sendung Rubine erwartete.
  


  
    Die Werkstatt der Juwelierin befand sich hinter schlichten Häusern in der mittleren Lage der Stadt, zwei Straßen oberhalb des Acton Squares. Damit lag sie nahe genug an den Häusern der Reichen, sodass diese keine große Entfernung überwinden mussten, war aber trotzdem tief genug gelegen, um sich einer günstigen Miete zu erfreuen. Als Ash ankam, war der Laden verschlossen und verriegelt, sodass er wusste, dass die Rubine angekommen waren. Vorsichtig trat er durch die Hintertür ein, wobei er seine Erkennungsmelodie pfiff, damit Hildie ihm nicht an die Gurgel sprang, wenn er hereinkam. Er sah sie nicht, als er eintrat, spürte dann jedoch ihren Atem in seinem Nacken und wirbelte herum.
  


  
    »Erwischt!«, sagte sie und lachte ihn aus. »Hättest mal warten sollen, bis ich zurückpfeife, Junge.«
  


  
    Er errötete. An dieses ständige Misstrauen und die Vorsicht würde er sich nie gewöhnen. »Immerhin habe ich daran gedacht, zu pfeifen.«
  


  
    »Ja«, nickte sie und zeigte ihm das Messer in ihrer Hand. »Andernfalls würdest du jetzt nämlich auf dem letzten Loch pfeifen.«
  


  
    Sie lächelte, während sie dies sagte, und er war sich nicht sicher, wie ernst sie es gemeint hatte. Wahrscheinlich legte sie es nur darauf an, dass er sich noch jünger und dümmer vorkam.
  


  
    Die Juwelierin inspizierte gerade die Rubine, bevor sie deren Empfang bestätigte. Sie war eine wuchtige Frau, hochgewachsen und kräftig gebaut, fast schon ein wenig fett, und sie hatte graue Augen und blondes, geflochtenes und zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar. Sie trug blaue Beinkleider und schwarze Stiefel unter einem grauen Arbeitskittel - einfache, billige, ihren Wohlstand verbergende Kleidung. Sie trug ein gelassenes Gesicht zur Schau, obwohl Ash wusste, dass sie als eine der gewieftesten 
     Händlerinnen der Stadt galt. Der Rubinverkäufer, ein dünner Mann mit spitzer Nase und einem gewaltigen Schnurrbart, trat unruhig von einem Bein auf das andere, ungeduldig darauf wartend, die Edelsteine loszuwerden. Wenn sie gestohlen wurden, bevor er eine Quittung erhielt, wäre es sein Verlust, das wusste Ash.
  


  
    »Na ja, du bist ein willkommener Anblick«, sagte Hildie zu ihm. »Zwei Paar Augen und Hände sind besser - es ist gerade der heikelste Moment.« Sie grinste. »Selbst deine Augen könnten von Nutzen sein.«
  


  
    Er verzog das Gesicht, hielt den Blick jedoch auf die Tür und die Straße gerichtet.
  


  
    »Du sollst dich morgen um acht beim Stadtdirektor melden«, sagte er. »Es geht um ein Treffen mit Kaufleuten aus den Wind Cities.«
  


  
    »Wieso benötigt der alte Scheißer Schutz vor ausländischen Kaufleuten?«
  


  
    Ash zuckte mit den Schultern. Da mischte sich die Juwelierin ein und schaute von dem Vergrößerungsglas auf, das sie über das Auslagekästchen mit den Rubinen gehängt hatte. »Weil sie beim letzten Mal damit gedroht haben, ihm die Eier abzuschneiden, wenn er das erstklassige Eisenerz, für das sie bezahlt haben, mit zweitklassigem austauscht.«
  


  
    »Ach so.« Hildie nickte wissend. »Und nun hat er Angst, sie versuchen es dieses Mal wirklich und stellen fest, dass er gar keine hat, stimmt’s?«
  


  
    Sie lachten alle, sogar der nervöse Rubinverkäufer.
  


  
    »Alles in Ordnung«, sagte die Juwelierin.
  


  
    Sie verfrachtete die Edelsteine in ihre Kassette und schob diese beiseite. Dann reichte sie einen Geldbeutel herüber.
  


  
    Der schnurrbärtige Verkäufer nahm den Beutel entgegen und holte nun, da sich mit der Bezahlung der Juwelen seine
     nervöse Anspannung aufgelöst hatte, mit einer schwungvollen Bewegung etwas aus einer Tasche. »Das ist etwas Besonderes«, sagte er. »Einzigartig.«
  


  
    Er breitete es auf der Samtauslage der Juwelierin aus - eine große Mantelbrosche, die in kunstvoller Metall- und Emailarbeit einen Schild nachahmte. In Form von Herzen, vielleicht auch Gesichtern, gebogener Bronzedraht umgab einen zentrischen Kreis, aus dessen Mitte drei konkav gewölbte Emailleplatten hervortraten. Was sollten sie darstellen?, fragte sich Ash. Klauen, Vögelköpfe, Sicheln? Die Brosche hatte etwas an sich, das ins Auge sprang. Auf den ersten Blick wirkte sie ruhig, ausgewogen, hübsch; auf den zweiten war sie gefüllt mit bedrohlichen Symbolen in einem wirbelnden Durcheinander. Beunruhigend.
  


  
    »Sie ist alt«, sagte Ash und trat vor, um sie besser sehen zu können.
  


  
    »Uralt«, sagte der Mann und zwirbelte sich dabei den Schnurrbart. »So alt wie die Domänen.«
  


  
    »Ich handele mit Edelsteinen«, sagte die Juwelierin verächtlich. »Das hier ist nicht einmal Gold, sondern bloß Bronze.«
  


  
    »Sie hat angeblich …«, der Mann legte eine dramaturgische Pause ein, »… Acton gehört.«
  


  
    »Und meine Großmutter lebt noch und tanzt jeden Abend im Drunken Sailor den Hornpipe«, entgegnete die Juwelierin.
  


  
    »Nein, wirklich! Ich habe sie im Westen erstanden, in der Nähe der Gegend, wo Actons Leute zuerst über die Berge kamen. Er hat sie dem Vorfahren einer Frau gegeben.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Der Mann zuckte mit den Schultern. »Weil sie eine gute Nummer war, schätze ich. Bei Acton drehte es sich doch gewöhnlich immer um so etwas, oder nicht?«
  


  
    »Und diese Frau hat sie dir dann gegeben?«, fragte die Juwelierin. »Weil du eine gute Nummer warst?«
  


  
    Er schnaubte, und dabei zuckte sein Schnurrbart. »Weil der Kriegsherr dort ein echter Mistkerl ist und sie ihre Steuern bezahlen musste. Aber wenn du nicht interessiert bist, dann nehme ich sie wieder mit.«
  


  
    »Sie mag ja alt sein, aber sie passt nicht zu meinem Angebot - ob sie nun Acton gehört hat oder nicht. Ich nehme nur die Rubine, danke.«
  


  
    Der Mann wandte sich Ash und Hildie zu. Während der gesamten Zeit hatte Hildie ihren Blick nicht von der Stra ße abgewandt.
  


  
    »Was ist mit euch beiden?«
  


  
    »Bin an nichts interessiert, was Acton gehört hat«, sagte Hildie mit ausdrucksloser Stimme. Ash sah, dass der Mann Hildies Akzent einer Wandrerin bemerkte und daraufhin ein höhnisches Lächeln aufsetzte.
  


  
    »Und was ist mit dir, Bursche?«
  


  
    »Er ist ein Lehrling«, fiel ihm Hildie ins Wort. »Er könnte sich nicht einmal eine nachgemachte Bronzebrosche leisten.«
  


  
    »Schade«, sagte der Mann.
  


  
    »Ja«, sagte Ash, dessen Blick nach wie vor auf der gebogenen Bronze lag. »Schade.« Er fühlte sich von ihr angezogen, hätte sie in die Hand nehmen und mit den Fingern über die verworrenen Schnörkel gleiten wollen. Und wenn sie nun wirklich Acton gehört hatte? Dem Mann, der in dieses Land eingefallen war und Ashs Volk enteignet hatte, ihm das Land geraubt und sie zu Wanderern gemacht hatte. Dem Mann, der alles verändert hatte. Dem ersten Kriegsherrn.
  


  
    Jedes zweite alte Lied handelte von Acton - seinem Mut, seiner Fähigkeit zu führen, seinem Humor und natürlich 
     seinem Liebesleben, das allem Ermessen nach herausragend gewesen sein musste. Bei den Bewohnern der Domänen spielte er eine überlebensgroße Rolle, umso mehr noch vielleicht, weil niemand wusste, was mit ihm geschehen war. Eines Tages war er in der Nähe der Western Mountains aus dem Lager geritten und verschwunden. Der Legende nach waren seine letzten Worte gewesen: »Ich bin wieder zurück, bevor ihr mich braucht.« Und eine erstaunliche Anzahl Menschen auf dem Land glaubte, dass er tatsächlich eines Tages von dort, wohin er geritten war, zurückkehren würde, falls das Land in tödlicher Gefahr schwebte.
  


  
    Die Brosche schien vor Ashs Augen zu funkeln, von Geschichten zu erzählen, die sich vor langer Zeit ereignet hatten, von Chancen, die längst vertan waren. Vielleicht hatte es ja einen Moment gegeben, in dem seine Vorfahren sich hätten zusammenschließen und Acton davonjagen können; doch das hatten sie nicht. Ihre Siedlungen waren zu weit verstreut gewesen, und die Menschen, die in der Mitte des Landes lebten, waren von den Bergvölkern abhängig gewesen, um Angriffe abzuwehren, sodass niemand Acton hatte aufhalten können, als dieser die Festungsmauern gestürmt hatte. Es hatte niemanden gegeben, der wirklich gewusst hätte, wie man kämpfte, und auch niemanden, der die Bewohner der weit entfernten Dörfer um sich geschart und Widerstand geleistet hätte.
  


  
    So stand Ash nun also in einem Juwelierladen der Stadt Turvite, die von seinen Vorfahren gegründet worden war, aber deren derzeitige Bewohner Nachfahren von Acton waren, und er wusste nicht einmal, welcher Geburtsrechte man ihn beraubt hatte. Es lag so weit in der Vergangenheit zurück - eintausend Jahre! -, dass heute kein lebender Wanderer die Geschichte seines Volkes aus der Zeit vor der Ankunft von Acton kannte. Jedenfalls nicht sicher 
     und verbürgt, auch wenn Ashs Vater ihn das, was von der alten Sprache noch bekannt war, gelehrt hatte. Alles, was ihnen geblieben war, waren Bruchstücke von Liedern und Geschichten sowie mancherlei Traditionen, Gebräuche und Aberglauben … und das Steinedeuten, das nicht nur Acton vorausging, sondern auch Ashs Vorfahren, und das, wie es hieß, direkt von den Göttern abstammte.
  


  
    Der Mann wickelte die Brosche wieder ein, steckte sich die Börse fest in sein Hemd und zog sich den Mantel darüber zu. Ash blinzelte; es hatte den Anschein, als sei es nun dunkler im Laden als zuvor.
  


  
    »Sonst noch Arbeit für mich?«, fragte der Mann die Juwelierin.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich gebe dir Bescheid, wenn ich noch einen Auftrag habe.«
  


  
    Der Händler hatte die Hand immer noch auf seiner Tasche liegen. Zum ersten Mal schien ihm in den Sinn zu kommen, dass eine Geldbörse ebenso leicht gestohlen werden konnte wie eine Börse voller Rubine. »Begleitest du mich zurück in meine Unterkunft, Junge?«, fragte er. »Zum üblichen Satz?«
  


  
    »Gefahrenzulage«, sagte Ash. »Jemand könnte darauf gewartet haben, dass Sie den Handel abschließen - den meisten Dieben ist Geld lieber als Edelsteine.«
  


  
    Der Mann schnaubte, nickte dann aber und wartete darauf, dass Ash vor ihm durch die Tür ins Freie trat.
  


  
    »›Acton, glücklich mit dem Schwert, glücklich unter den Laken, auserwählt von Göttern und all den Geistern …‹«, murmelte Ash.
  


  
    »Hä?«, machte Hildie.
  


  
    »Ein altes Lied.« Ash zuckte mit den Achseln. »Bis später dann.«
  


  
    Leise und vorsichtig ging er aus der Tür hinaus und begleitete
     den Händler bis zu seinem Gasthof, ohne dass es Probleme gab. Doch auf dem Weg zurück zum Haus von Doronit klang ihm der Rest dieses Lieds im Kopf: Acton, Bruder der Pferde, Acton, Bruder der Wölfe, Acton, Vater von Hunderten, Acton, Vater von uns!
  


  
    Es löste eine leichte Übelkeit in ihm aus. Acton, der Mörder. Ash hatte ihn immer verabscheut. Und nun war er selbst ein Mörder. Das Gesicht des Mädchens trat ihm vor Augen, wie so manches Mal, bevor er schlafen ging oder, schlimmer noch, in seinen Träumen. So ein junges Gesicht. So auf ihn fixiert, auf seinen Tod. Das Messer in ihrer Hand, tief gehalten. Ihr helles Haar, ihr helles Gesicht, entspannt, nachdem sie gefallen war, ihre magere Brust ganz ruhig, ihre Hand, den Griff um das Messer lösend. Was er empfand, war nicht wirklich Schuld, sondern eher heftiges Bedauern; er bedauerte das, was sie beide in jener Gasse zusammengeführt hatte - die Umstände, das Schicksal, Pech.
  

  
  


  
    Marvels Geschichte
  


  
    Die Welt ist voll leichter Opfer, aber in meinen Augen war ich keines, ich nicht, die kleine Marvel. So haben sie mich in den verwinkelten Gassen von Turvite genannt, Marvel, ein Wunder, weil ich so schnell mit den Händen und so flink mit den Fingern war. Man führt kein schlechtes Leben als Taschendieb und Straßenräuber. Bei den Göttern, warum soll ich eigentlich lügen? Es ist völlig grauenhaft - unheimlich und schmutzig und kümmerlich, und immer muss man betteln. Da ist man tot besser dran, heißt es in anderen Städten, doch in Turvite gibt es zu viele Geister, als dass wir daran glauben könnten. Kein Grund zur Klage, sage ich, nicht, wenn man gleich um die nächste Ecke ein leichtes Opfer findet, einen Hasenfuß mit einer dicken Börse.
  


  
    Und ich hatte schon Glück, auch wenn ich ein paarmal töten musste, um an diese Börsen zu gelangen. In den dunklen Gassen ist ein Menschenleben nicht viel wert. Sie nannten mich nicht nur Marvel, das Wunder, sondern auch Gutter, die Ausnehmerin. Es ist nämlich so, dass ich nicht groß bin, und ich komme nicht im richtigen Winkel an die Kehle eines ausgewachsenen Mannes, um sie ihm sauber und leise durchschneiden zu können. Jemandem das Messer ins Herz zu stechen ist eine knifflige Angelegenheit, ganz gleich, was man euch dazu erzählt hat, vor allem dann, wenn sie fett sind. Also konnte ich ihnen bestenfalls die Klinge direkt 
     über der Schamgegend einführen und sie von unten bis hinauf zur Speiseröhre aufschlitzen. Die andere Sache ist die: Wenn sie einen Wintermantel tragen, kommt meistens nicht allzu viel Blut darauf, sodass man den dann auch noch verhökern kann.
  


  
    Wenn man klein und jung ist, ist es gut, den Ruf einer Ausnehmerin zu haben. Hält einem die Schläger vom Leib. Hält die Zuhälter ab und die Mädchenhändler. Diese verschleppen Frauen an Bord der zu den Wind Cities segelnden Schiffe, um die Matrosen zu beglücken und um sie am Ende an Bordelle zu verkaufen. Einem Mädchenhändler, der das mal bei mir versucht hat, habe ich die Eier abgeschnitten und sie ihm ins Maul gesteckt.
  


  
    Nie musste ich bumsen, um etwas zu essen zu bekommen. Kein einziges Mal. Mein Bruder hat sich früher auf diese Art sein Brot verdient, bis ihn der Mohnsaft erledigt hat, und ich schwöre, dass mir das nie passieren wird. Lieber fünfzig Männer umbringen müssen als einen auf diese Weise auf mir liegen zu lassen.
  


  
    Nachdem mein Bruder gestorben war, wurde das Leben leichter, ich musste nicht mehr für ihn Silbergeld auftreiben, damit er sich seinen Saft kaufen konnte. Ich fing an, zu sparen für … für irgendwas, ich weiß nicht was. Um ein Handwerk zu erlernen? Ein eigenes Geschäft zu eröffnen? Ich dachte, ich könnte vielleicht unten auf dem Markt Fische oder selbst gezogene Kerzen verkaufen. So weit hergeholt war das nicht. Schau sich doch nur einer Doronit an. Sie kam so arm wie ich in Turvite an, und jetzt wird sie auf die Bankette der Kaufleute eingeladen! Ich wollte sein wie sie. Das bringt euch zum Lachen, nicht wahr?
  


  
    Manchmal, wenn ich mir hinterher die Hände gewaschen habe, dachte ich darüber nach, zur Valuer Plantage zu gehen. Mir gefiel die Denkweise der Valuer, dass es keine
     Kriegsherren oder hochgeborene Familien geben sollte, dass das Leben von niemand mehr wert ist als das eines anderen - jeder ist gleich viel wert - und dass die Reichen mit den Armen teilen sollten, damit niemand Hunger leidet. Es heißt, jeder sei willkommen auf der Plantage, wirklich jeder. Allerdings fragte ich mich, was sie zu mir sagen würden - ich lebte ja so, als hätte kein Leben irgendeinen Wert.
  


  
    Früh am Morgen, bevor ich schlafen ging, dachte ich manchmal: Ich spare und gehe dann zur Quelle der Geheimnisse und beichte. Es heißt, sie kann einem das Blut von den Händen wegzaubern. Dann gehe ich zu den Valuern, und wenn meine Hände sauber sind, lassen sie mich ja vielleicht rein. Es entwickelte sich so, dass ich darüber nachts und auch morgens nachdachte, es mir während der ganzen Reise durch Carlion und dann landeinwärts nach Pless und weiter nach Norden vor Augen hielt und vorstellte, wie ich am Ziel meiner Reise willkommen geheißen würde. Ich bin vielleicht öfter, als ich es hätte tun sollen, losgezogen, um Hasenfüße mit fetten Börsen zu finden. Ich bin Risiken eingegangen, zum Beispiel indem ich jungen wie alten Männern nachstellte. Ich hätte es besser wissen sollen.
  


  
    Ich hätte Lunte riechen müssen, als ich diesen betrunkenen jungen Burschen, dessen pralle Börse an seiner Hüfte baumelte, durch die Gasse torkeln sah, in der ich nach Opfern Ausschau hielt. Im Nachhinein betrachtet war mir wohl bewusst, dass er ein bisschen zu jung war, und er bewegte sich zu kontrolliert, um ein betrunkener Kaufmannssohn zu sein, ganz gleich wie er gekleidet sein mochte. Aber Shiv und Dimple hatten ihn auch schon erspäht und machten sich daran, ihm zu folgen, und ich dachte: Ich muss ihn zuerst kriegen, ich muss diese dicke, fette Börse kriegen.
  


  
    Also rannte ich los, machte einen Satz auf ihn zu, und als er sich plötzlich umdrehte, so scharf wie das Messer, das er 
     gegen mich richtete, war es zu spät. Fast hätte ich ihn gehabt - ich war schnell, ich war verdammt schnell. Doch er war schneller. Ich erkannte ihn, als er mich an der Schulter erwischte - Doronits neuer Liebling, der junge Wanderer. Seine Augen waren vor Angst und Entsetzen geweitet. Er hat noch keine Ahnung vom Töten, dachte ich, als wenn das für mich eine Rolle gespielt hätte. Noch hatte er es wirklich nicht. Dann drang sein Messer erneut ein, und es war vorbei.
  


  
    Überraschenderweise spürt man gar nicht so viel Schmerz, wenn das Messer eindringt; erst wenn es wieder herausgezogen wird, tut es richtig weh. Alles in allem war es gar kein so schlechter Tod. Schnell. Sauber. Vorbei. Und das war eine Erleichterung. Mir kam es so vor - in dem Augenblick, in dem ich aufhörte, etwas zu sehen, und spürte, dass ich, mein Ich, immer noch weitermachte -, dass ich es womöglich Doronits Liebling zu verdanken hatte, endlich frei zu sein.
  


  
    Aber eines Tages würde ich gern zu den Valuern gehen. Wenn nicht in diesem Leben, dann vielleicht im nächsten.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Er brauchte Knochen. Die richtigen Knochen, solche, die ruhelos in der Erde gelegen hatten.
  


  
    Er ging in seine Werkstatt, zu der großen, auf dem Tisch ausgebreiteten Landkarte, der vollständigsten Karte der Domänen, die er je hatte erwerben können. Einige wenige Stätten, an denen es Massaker gegeben hatte, waren in Rot markiert - Death Pass, Turvite, Carlion. Aber zu wenige. Es waren viel mehr abgeschlachtet worden. Die Regale um ihn herum waren mit sorgfältig verstauten Schriftrollen gefüllt, doch nur ein kleiner Teil der Informationen auf ihnen war von Nutzen. Was scherten ihn die Namen der Mörder oder wer ihre Väter gewesen waren? Warum sollte es ihn interessieren, wie sie ihre Waffen gehalten hatten, wie sie diese gegen sein Volk gerichtet hatten, sein friedliches, sanftes Volk? Die Gedichte und Geschichten waren von den Angreifern geschrieben worden und gaben nichts preis über diejenigen, die getötet worden waren, geschweige denn, wo sich ihre Knochen würden finden lassen.
  


  
    Den Kopf schwer auf die Hände gestützt, sank Saker am Tisch zusammen. Wieder einmal endete eine Nacht des Studiums frustrierend. Es musste noch mehr Schriftrollen geben, mit anderen Geschichten … Er spürte den Beutel Steine an seiner Hüfte. Immerhin hatte Freite, die Zauberin, ihn gelehrt, wie man sie deuten musste, hatte ihm so eine Möglichkeit
     verschafft, für seinen Lebensunterhalt zu sorgen. Es brachte nichts, die Steine für sich selbst zu werfen, das wusste man als Steinedeuter. Es brachte nichts und konnte sogar gefährlich sein. Aber manchmal konnte man der Versuchung nicht widerstehen. Er vergrub seine Hand in dem Beutel, holte die notwendigen fünf Steine hervor und warf sie mit einer geübten schnellen Drehung des Handgelenks. Sie landeten jedoch nicht bogenförmig ausgebreitet auf dem Tisch, sondern dicht zusammengedrängt an einer Stelle, mit der Stirnseite nach unten. Genau über Connay, nördlich von Whitehaven. Zwei Tagesmärsche entfernt.
  


  
    Er machte sich gar nicht erst die Mühe, die Steine umzudrehen. Ihre Position reichte aus. Connay. Die Götter hatten ihm ein Zeichen gegeben. Das, was er brauchte, würde er in Connay finden. Er packte seine Sachen und hob die Steine dann fast widerwillig wieder auf: Rache und Jubel, Tod und schmerzlicher Verlust, und auf ihnen allen lag der Chaosstein. Seine Stimmung stieg. Es waren genau die gleichen Steine wie bei jenem ersten Steinedeuten nach Freites Tod. Saker fragte sich, warum Tod, schmerzlicher Verlust und Chaos nun mit der Stirnseite nach unten lagen. Heimlich, dachte er, ich muss heimlich arbeiten. Das ist die Botschaft der Steine. Pfeifend trat er hinaus und machte sich auf den Weg nach Connay.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Um für alle Fälle gerüstet zu sein, wollte Bramble schon früh an der Linde sein. Geister erwachen, wenn sie denn erwachen, drei Tage nach dem Tod, aber nicht auf die Minute. Es konnte eine Stunde früher oder zwei Stunden später sein. Manche Geister kamen nie - diejenigen, die langsam gestorben waren und gewusst hatten, dass sie im Sterben lagen, und die Zeit gehabt hatten, sich von allen zu verabschieden. »Mögest du kein Wiedergänger werden« war ein Segensspruch, war der Wunsch, dass die Götter einem einen guten Tod bescherten, der einem keinen Grund gab, zurückzukehren, um sich zu verabschieden oder um Vergebung zu bitten oder seinem Mörder gegenüberzutreten, und bei dem man direkt ein neues Leben begann. »Mögest du Wiedergänger werden und niemals wiedergeboren werden«, lautete eine Verwünschung.
  


  
    Es war schwierig, bei Tageslicht Geister zu sehen. Die meisten erschienen lediglich als blasses Flackern in der Luft wie ein Hitzeflimmern über dem Pflaster; manche hingegen waren fassbarer, weiße Formen in der Gestalt des Toten. Wanderer konnten Geister angeblich besser sehen als andere, doch Bramble hatte das nie so empfunden. Vielleicht floss in ihren Adern ja nicht genug Wandererblut. Doch wie die meisten anderen war auch sie schon einmal dabei gewesen, als aus Toten Wiedergänger wurden, und sie wusste, 
     dass sie das Frösteln auf der Haut wiedererkennen würde, wenn der Geist kam.
  


  
    Als sie sich der Linde näherte, hörte sie Stimmen. Sie blieb hinter einer Eibe stehen und beobachtete die Männer. Also hatte er Freunde, dachte sie. Drei Männer in der Uniform des Kriegsherrn saßen am Fuß des Baumes, auf der gegenüberliegenden Seite des Stammes, an dem der Blonde gestürzt war. Sie plauderten miteinander. Einer warf Kieselsteine gegen den Stamm einer nahen Weide, ein anderer, ein älterer Mann mit braunem Haar und einem Bart, hatte den Kopf geneigt und den Blick auf das Blätterdach über ihm gerichtet. Der dritte schließlich - der Rothaarige, der mit dem Blonden auf der Jagd nach dem Wolf gewesen war, schärfte seinen Dolch mit einem kleinen Wetzstein. Während Bramble zuschaute, spuckte er auf den Stein und schärfte die Klinge mit großer Inbrunst, als bereite er sie darauf vor, in Fleisch einzudringen.
  


  
    Bramble war unentschlossen, ob sie sofort weggehen oder abwarten sollte. Falls der Blonde zum Wiedergänger wurde - und das würde er, das wusste sie in ihrem Innersten -, musste sie miterleben, was geschehen würde. Seine Freunde waren hier, weil er plötzlich gestorben war, doch sie glaubten, es sei ein Unfall gewesen. Falls der Geist so stark war, dass man ihn deutlich sehen konnte, konnten sie dadurch die Wahrheit erfahren. Andererseits, falls die drei sie hier, an dieser Stelle und zu diesem Zeitpunkt, entdeckten, war der Tod noch das Beste, auf das sie hoffen konnte.
  


  
    Der Geist nahm ihr die Entscheidung ab. Flimmernd und blassgrau nahm er Gestalt an, genau so auf dem Boden liegend, wie der Mann des Kriegsherren vor drei Tagen gelegen hatte. Bramble bekam selbst in so weiter Entfernung eine Gänsehaut. Die drei Männer sprangen auf, und der Geist tat dies auch. Sie traten einander gegenüber. Der Tote war lediglich
     ein verschwommener Fleck, aber für seine Freunde war er deutlich genug.
  


  
    »Du bist tot«, sagte der Rothaarige leise. »Du bist gegen den Ast geritten.« Er wies auf den Ast über ihren Köpfen. »Vor drei Tagen. Du bist jetzt ein Wiedergänger.«
  


  
    Der Geist breitete seine blassen Arme aus und winkte ab.
  


  
    »Doch, doch«, sagte der Rothaarige besänftigend. »Ich weiß, dass es ein Schock ist. Aber du bist wirklich tot.«
  


  
    Der Geist wies auf den Ast und winkte erneut heftig ab.
  


  
    »Ja, das ist der Ast«, sagte der Ältere. Seine Stimme war tief und hart. Er klang gelangweilt. »Finde dich einfach damit ab, Swith. Du bist tot. Es bringt nichts, es nicht wahrhaben zu wollen.«
  


  
    Swith. Irgendwie beunruhigte es Bramble, dass der Blonde den gleichen Namen hatte wie ihr launischer alter Freund. Sie wollte ihn sich nicht als echten Menschen vorstellen mit einem Namen und mit Freunden, die sich um ihn sorgten.
  


  
    Der Geist winkte und hob die geballte Faust in Richtung des Astes.
  


  
    »Er verhält sich nicht so, als sei es ein Unfall gewesen«, sagte der Rothaarige mit Unbehagen. »Er reagiert nicht vernünftig.«
  


  
    »Erwartest du von ihm, dass er sich jetzt anders verhält als zu Lebzeiten?«, fragte der Alte bissig. »Komm schon, wir haben getan, weshalb wir hergekommen sind. Lass uns nach Thornhill zurückkehren. Ich habe Arbeit zu erledigen, auch wenn ihr vielleicht keine habt.«
  


  
    Der Rothaarige wirkte besorgt. »Und wenn es nun kein Unfall war?«
  


  
    Der Geist wies mit den Armen auf seinen Freund und schien zu nicken, auch wenn Bramble es nur schwer erkennen konnte.
  


  
    »Es war kein Unfall?«, fragte der Rothaarige. Der Geist machte eine heftig zustimmende Geste.
  


  
    »Ach du heilige Scheiße!«, sagte der Alte. »Natürlich war es ein Unfall. Swith will bloß nicht als der Idiot in Erinnerung bleiben, der er gewesen ist.«
  


  
    Der jüngste der drei, ein Mann mit großen Ohren, kicherte.
  


  
    Der Geist fiel auf die Knie. Diese Geste ließ selbst den Kichernden verstummen.
  


  
    »Man hat sein Pferd nicht gefunden, Beck«, sagte der Rothaarige leise.
  


  
    Beck, dachte Bramble, das ist der Stellvertreter des Kriegsherrn.
  


  
    »Das war ein gutes Pferd«, sagte Beck nachdenklich. »Ich habe es selbst ausgebildet. Es war einen Mord wert, wenn man denn einen geheimen Ort hat, an dem man es unterbringen kann.«
  


  
    »Ich denke, wir sollten lieber mit dem Kriegsherrn sprechen. Und versuchen, das Pferd zu finden. Wenn es noch im Wald ist, nun, dann war es ein Unfall. Wenn nicht …«
  


  
    Der Ältere rümpfte die Nase. Dann nickte er. »In Ordnung. Ich werde mit ihm sprechen. Gehen wir.«
  


  
    Bramble wartete, bis die drei Männer aufgestiegen und davongeritten waren. Der Rothaarige fühlte sich offensichtlich unbehaglich dabei, den Geist einfach neben dem Baum stehen zu lassen und davonzureiten. Er wollte ihm zum Abschied zuwinken, ließ die Bewegung jedoch zu einem Herumfingern an den Zügeln werden, als er den Blick des Älteren auffing.
  


  
    Ohne sich noch einmal umzudrehen, erklommen sie den Hang Richtung Thornhill. Kaum waren sie außer Sichtweite, trat Bramble langsam hervor, ihr Messer umklammernd. Als der Geist sie erblickte, deutete er mit seinem langen, 
     blassen Arm auf sie und drehte sich um, als wolle er die Männer zurückrufen. Dann erkannte er, dass er dazu nicht in der Lage war. Bramble schluckte. Dem Geist nun wesentlich näher, verstärkte sich ihr Frösteln. Sie holte tief Luft. Für diese Situation waren Worte festgelegt worden, Worte, die ausgesprochen werden mussten.
  


  
    »Ich bin dein Mörder«, sagte sie zu ihm und versuchte dabei, ihm in die Augen zu schauen. »Siehe da, ich beteuere es, ich war es, der dir das Leben genommen hat. Ich bin hier, um dir Entschädigung zu bieten, Blut für Blut.«
  


  
    Mit einer sicheren, schnellen Drehung des Messers schnitt sie sich ins Handgelenk und hielt es ihm entgegen, während sich ihr Körper verkrampfte, aus Angst vor dem, was nun geschehen würde. Doch der Geist wich zurück und winkte ab: Nein. Fast konnte sie sehen, wie sein Mund, eine etwas dunklere Stelle, das Wort formte.
  


  
    »Wenn du mir nicht vergibst, wirst du an dieser Stelle gefangen bleiben, ohne jede Möglichkeit der Wiedergeburt«, sagte Bramble.
  


  
    Er stürzte sich auf sie, wollte sie mit den Händen würgen. Dabei vergaß er, dass er keinen Körper mehr hatte, mit dem er ihr Schaden zufügen konnte. Seine blasse Gestalt drang direkt durch sie hindurch; sie spürte eine grauenhaft kalte Welle. Der Geruch des Todes umschloss sie, und sie kämpfte dagegen an, sich zu übergeben.
  


  
    Wütend und nicht besänftigt, drehte sich der Geist um und hob voller Zorn die Fäuste zum Himmel.
  


  
    Es war genug. Bramble drehte sich um und rannte wieder auf den Wasserlauf zu. Jetzt, erklang die Stimme der Götter in ihrem Kopf. Jetzt. Sie rannte nach Hause, direkt in die Werkstatt ihrer Mutter.
  


  
    Am Webstuhl angelangt, brachte sie keuchend hervor: »Ich gehe fort. Ich … Ich gehe zu Maryrose. Ich gehe sofort. 
     Mach dir keine Sorgen. Und wenn dich jemand fragt, weißt du weder, wo ich bin, noch, warum ich gegangen bin. Ihr kommt dann ja bald nach.«
  


  
    Ihr Mutter saß völlig erstaunt mit offenem Mund da. Bramble trat um den Webstuhl herum, nahm ihre Mutter kurz in die Arme und rannte dann hinaus zur Werkstatt ihres Vaters, bevor ihre Mutter wieder zu Atem gekommen war.
  


  
    Ihr Papa und ihr Großpapa standen an der Werkbank und schauten sich Pläne an. Als Bramble auf die beiden zulief, wandten sie sich ihr zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihnen beiden einen Kuss auf die Wange zu geben - jetzt!, beharrten die Götter - und rannte, ohne ein Wort zu sagen, wieder hinaus. Wie eine Wildgans auf dem Zug eilte sie auf den Wald zu.
  


  
    

  


  
    Der Rotschimmel erwartete sie bereits. Er drückte die Schnauze gegen ihre Schulter, während sie sich bemühte, zu Atem zu kommen. Sein warmer Atem beruhigte ihre Nerven und brachte sie zurück auf den Boden der Tatsachen. Sie stellte fest, dass sie sich bei ihrem ungestümen Lauf durch das Dickicht am Unterarm geschnitten hatte; sie hatte ihn sich an einem Ast aufgerissen. Ohne nachzudenken, zog sie sich hastig den Rock aus und stillte die blutende Wunde. Dann bemerkte sie, dass sie sich den Stoff verschmutzt hatte. Mist, dachte sie, diesen Rock hätte ich noch gebrauchen können. Sie riss so viel ab, dass es für einen Verband reichte, und warf den Rest weg. Ihre Kniehose würde genügen. Wahrscheinlich war es ohnehin besser, wenn sie aussah wie ein Junge. Sie steckte sich das Haar hoch und setzte sich eine eng anliegende Lederkapuze auf, die sie normalerweise zum Schutz gegen den winterlichen Schnee trug. Dann holte sie das sorgsam gepackte Bündel 
     aus dem hinteren Bereich der Höhle hervor und band es sich auf den Rücken. Schließlich führte sie den Rotschimmel an den Felsblock, von dem aus sie aufsaß, und kletterte auf seinen Rücken.
  


  
    »Dann komm«, sagte sie. »Vorwärts.«
  


  
    Sie stellte fest, dass ihre Gedanken in diesen vergangenen drei Tagen ein Eigenleben entwickelt hatten. Sie hatte bereits einen fertigen Plan im Kopf, obwohl sie diesen nicht bewusst ausgearbeitet hatte. Sie würde sich sofort nach Carlion aufmachen, aber durch den Wald, nicht über die Straße, auf der die Männer des Kriegsherrn sie bestimmt entdecken würden. Auf diese Weise würde es länger dauern, weil sie den Fluss würde entlangreiten müssen, über den Wasserfall hinaus, über den Abgrund hinaus, um eine Furt zu finden, wo sie den Fluss überqueren konnte, um dann auf der anderen Seite über einen sich ständig hinabwindenden Weg durch den Wald hinunter auf die Straße zu gelangen. Es würde länger dauern, aber sicherer sein. Die Männer des Kriegsherrn würden ihre Suche von der Linde aus beginnen, sodass ihr Zeit blieb.
  


  
    Zwar kannte sie den Wald besser als jeder andere, aber der Rotschimmel konnte sich nicht so durch das Unterholz bewegen, wie es ihr möglich war, sodass sie sich wie am Vortag an den Pfad hielt. Der Rotschimmel erkannte den Weg wieder und schritt ruhig voran. Es war ein warmer Tag, und dort, wo die Bäume nicht so dicht zusammenstanden, sickerte Sonnenlicht zu ihnen herab. Sie bewegten sich aus dem Schatten in die Sonne und wieder in den Schatten, Kühle und Wärme im Wechsel. Dazu kam der Rhythmus der leisen Hufschläge des Rotschimmels. Bramble ließ sich davon einlullen, sodass sie schließlich von Männerstimmen und dem Klimpern von Pferdegeschirr überrascht wurde, das in der Ferne zu vernehmen war.
  


  
    Also hatten sie ihre Suche von Thornhill aus begonnen, nicht von der Linde aus. Und sie kamen in gleichmäßigem Tempo von Westen auf sie zu. Bramble änderte ihren Kurs und hielt nun direkt auf den Abgrund zu. In der Nähe des Wasserfalls waren Felsen, mit Höhlen darin … vielleicht konnte sie sich mitsamt Rotschimmel darin verbergen. Diese Männer kannten den Wald nicht so gut wie sie. Bramble war zuversichtlich, sie auf dem ihr vertrauten Gelände überlisten zu können. Dann hörte sie das Gebell der Hunde.
  


  
    Auch der Rotschimmel hob den Kopf und holte Luft, um zu wiehern. Bramble beugte sich rasch vor und hielt ihm die Nüstern zu. Vorwurfsvoll schaute er sie an, und sie selbst erwiderte den Blick seiner großen Augen.
  


  
    »Keinen Laut, mein Freund«, flüsterte sie.
  


  
    Langsam stieß das Pferd den Atem aus, woraufhin sie es zu einem zügigen Schritt drängte.
  


  
    Das Gebell der Hunde veränderte sich. Bramble hatte zu oft den Verlauf einer Jagd beobachtet, als dass sie es nicht wiedererkennen würde: Sie haben die Witterung aufgenommen! Als der Rotschimmel Männerstimmen hörte, die die Hunde antrieben, beschleunigte er sein Tempo. Eine dieser Stimmen drängte ihn zu besonderer Eile. Eine tiefe, harte Stimme. Becks Stimme, dachte Bramble. Der Ältere. Der Schlaue. Fast wäre der Rotschimmel ins Straucheln geraten, dann verschärfte er erneut das Tempo, nahm den unebenen Boden mit weit ausholenden Schritten und ignorierte Bramble dabei vollkommen. Sie beugte sich tief hinab und klammerte sich mit beiden Händen an seinen Hals, während sie rasch durch das Unterholz ritten.
  


  
    Hinter ihnen läuteten die Hundeglocken wie wild. Verzweifelt überlegte Bramble, was sie tun sollte. Ihr blieb nun keine Zeit mehr, um sich zu verstecken. Auf keinen Fall würde sie rechtzeitig die Furt hinter dem Abgrund erreichen,
     um den Fluss zu überqueren und ihre Fährte zu verwischen. Sie versuchte, sich an andere Wasserläufe in der Nähe zu erinnern, doch es gab keine. Vielleicht konnte sie auf einen Baum klettern und den Rotschimmel laufen lassen - die Hunde würden der Witterung des Pferdes folgen. So zu handeln wäre vernünftig gewesen, dennoch konnte sie es nicht. Sie konnte ihn nicht einfach den Jagdhunden überlassen. Was, wenn die Hundeführer sie nicht rechtzeitig zurückpfiffen? Wenn sie von Blutgier überwältigt wurden? Ihn zur Strecke brachten? Diese Hunde wurden dazu eingesetzt, Menschen, Pferde und Wild zu jagen; sie würden ihm an die Kehle gehen. Wenn sie dann noch auf dem Rotschimmel saß, konnte sie ihm wenigstens dabei helfen, sie sich vom Leib zu halten, bis Beck sie unter Kontrolle hatte. Er hatte den Rotschimmel bewundert und würde ihn retten. Sie beschloss, sich am Abgrund zur Verteidigung zu stellen - eine schlechte Stelle, aber die einzige, die infrage kam.
  


  
    Bramble klammerte sich an den Rotschimmel, der nun immer schneller durch den Wald galoppierte. Sie reckte den Hals, um einen Blick über die Schulter zu werfen. Beck hatte die Führung übernommen, sein Gesicht unter dem Bart war blass, sein Blick angespannt.
  


  
    »Da!«, rief er. »Es ist bloß ein Junge! Schnappt ihn euch!«
  


  
    Der Rotschimmel verfiel in einen panikartigen Galopp. Plötzlich begriff Bramble, wer für die Striemen und Narben auf seiner Haut verantwortlich war. Aber sie beide waren zu schnell … Sie waren zu dicht am Abgrund, würden nicht mehr rechtzeitig anhalten können.
  


  
    Sie brachen aus den Bäumen hervor und ritten wie wild auf den Abgrund zu, ohne dass der Rotschimmel zögerte. Bramble überlegte, ob sie abspringen sollte, bevor er den 
     Rand erreichte. Dann hörte sie, wie Beck mit lauter Stimme rief.
  


  
    Es gab Schlimmeres als den Tod.
  


  
    Sie würden einen Satz machen und einen Moment in der Luft schweben, dann eine lange, verhängnisvolle Kurve beschreiben zu den Felsen und dem Fluss unter ihnen. Sie würden wie Blätter durch die Schwärme der Mauersegler fallen und dann von den donnernden Stromschnellen fortgespült werden. An diesen Gedanken klammerte sich Bramble. Wenn ihre Körper fortgespült würden, könnte man sie nicht identifizieren, und es bestand keine Gefahr, dass man gegenüber ihrer Familie Vergeltung übte.
  


  
    Sie klammerte sich noch fester an das Pferd.
  


  
    Sie spürte, wie sich die Hinterbacken des Rotschimmels unter ihr anspannten, und dann waren sie in der Luft.
  


  
    Es war, wie sie es sich vorgestellt hatte, der Satz, der Moment, in dem sie in der Luft schwebten und der eine Ewigkeit anzudauern schien.
  


  
    Unter ihr stiegen die Mauersegler durch den Dunst des Flusses auf, machten einen Schwenk und stießen herab, während der Rotschimmel zu fliegen schien. Bramble hatte das Gefühl, als umgebe die Gegenwart der Götter sie wie ein Luftzug. Erschreckt verlor sie das Gleichgewicht und rutschte seitwärts vom Rücken des Pferdes.
  


  
    Sie spürte, dass sie fiel.
  


  
    Mit einer eigentlich unmöglichen Bewegung seiner Beine beförderte der Rotschimmel sie wieder auf seinen Rücken. Es folgte ein langer, kreisförmiger Sturz, und Bramble wappnete sich, als sie die Klippen an ihnen vorbeirasen sah.
  


  
    Zeit zu sterben.
  


  
    Stattdessen verspürte sie einen gewaltigen Stoß, der sie vom Rücken des Rotschimmels katapultierte und zwischen die Felsen auf der anderen Seite des Flusses warf.
  


  
    Auf der anderen Seite.
  


  
    Der Rotschimmel verlangsamte seine Bewegung und drehte sich zu ihr um. Langsam stand sie auf, benebelt und angeschlagen. Klar erkennen konnte sie nichts, alles lag im Schatten, als wäre es Nacht. Sie langte nach vorn, um die Schulter des Rotschimmels zu berühren. Sie wusste, dass sie ihn berührte, spürte aber kaum die Wärme seiner Haut. Hören konnte sie kaum etwas, alles schien entfernt, dumpf. Sie holte zwar Luft, doch die Atemzüge flößten ihr kein Leben ein. Sie fühlte sich wie eine Tote, die noch aus Gewohnheit atmete, wie es Geister tun, wenn sie Wiedergänger werden, bevor sie erkennen, dass sie tot sind.
  


  
    Ihr Blick wurde klarer, doch das Licht wirkte noch immer schummrig. Ihr Gehör kehrte allmählich zurück. Auf der anderen Seite des Abgrunds bewegten sich eine Vielzahl von Männern und Pferden und Hunden hin und her. Die Männer schrien einander an, überrascht und äußerst wütend.
  


  
    »Das geht nicht!«, rief einer laut aus. »Das ist unmöglich!«
  


  
    »Tja, er hat es aber getan, verdammt noch mal!«, sagte ein anderer. »Unmöglich ist es also nicht!«
  


  
    »Auf zur Brücke!«, rief Beck. »Wir können ihn immer noch erwischen. Ich will dieses Pferd haben!«
  


  
    Diese Worte ließen sie aus ihrer Erstarrung erwachen. Sie setzte sich auf den Rotschimmel und ritt los. Nach wie vor schien die Welt entfernt zu sein, doch als sie den Rücken des Rotschimmels unter sich hatte, spürte sie jedes Haar seines Felles so ausgeprägt wie immer, jede Bewegung spürte sie warm und kraftvoll unter sich. Der Wald um sie herum war wie ein Traum, der Rotschimmel aber war Wirklichkeit. Die Notwendigkeit, ihn in Sicherheit zu bringen, trieb sie voran.
  


  
    Diesen Teil des Walds kannte sie zwar nicht ganz so gut, trotzdem ritt sie so schnell es ihnen möglich war. Sie schlug einen leichten Galopp an, wo die Bäume ausdünnten, und fiel in einen zügigen Schritt zurück, wo sie dichter wurden. Der Rotschimmel war mit sich zufrieden, das merkte sie; mit aufgestellten Ohren schlug er einen langsamen Galopp ein und tänzelte geradezu über die Lichtungen. Sie überschüttete ihn mit überschwänglichem Lob, und er nahm diesen liebevollen Zuspruch ganz in sich auf und tänzelte noch mehr, bis Bramble fast laut losgelacht hätte.
  


  
    Sie dachte wieder an den Sprung. Dieser Moment in der Luft war … berauschend gewesen. Aber einmal war genug. Mittlerweile war sie sich nicht sicher, ob die Götter sie einfach nur umgeben hatten, um den Moment auszukosten, wie sie es zuweilen taten, oder ob sie sie und den Rotschimmel wirklich einen entscheidenden Herzschlag lang in der Luft gehalten hatten.
  


  
    Wie dem auch sein mochte, sie verspürte eine vage Gewissheit, dass es ihr bestimmt gewesen war, in diesem Abgrund zu sterben - dass ihre Zeit vorbei gewesen war. In diesem Augenblick sollte sie in dem weißen Wasser des Flusses herumwirbeln, ins Meer geschwemmt werden, der Rotschimmel an ihrer Seite. Nur weil er mitten in der Luft diese außergewöhnliche Bewegung gemacht hatte, waren sie nicht abgestürzt.
  


  
    Dass sie noch lebte, fühlte sich nicht richtig an. Etwas war aus dem Gleichgewicht geraten. Sie fühlte sich weder besonders noch beschützt oder an die Götter gebunden. Bestimmt hatten die Götter gehandelt, um den Rotschimmel zu beschützen, und sie selbst hatte ihn lediglich geritten. Der Rotschimmel war etwas Besonderes, nicht sie.
  


  
    Ich sollte tot sein, dachte sie. Wenn sie tot wäre, würde sich alles regeln. Die Männer des Kriegsherrn würden befriedigt 
     zuschauen, wie ihr Körper davongeschwemmt wurde, der Rotschimmel wäre vor Becks Peitsche sicher, der Geist des Mannes, den sie getötet hatte, könnte seine Ruhe finden. Ihr Tod hätte das Gleichgewicht wiederhergestellt - ihm wohnte eine Gerechtigkeit inne. Wenn sie hingegen lebte, war niemand zufrieden und niemand in Sicherheit.
  


  
    Sie schaute nach vorn, auf ihr Leben, und sah Leere. Wenn es ihr bestimmt war, tot zu sein, dann gab es nirgendwo eine Stelle, an die sie gehörte, kein Zuhause, keinen Ort, den sie entdecken und für sich beanspruchen konnte. Erst jetzt ging ihr auf, dass sie, als sie an Wanderschaft gedacht hatte, davon ausgegangen war, so lange zu wandern, bis sie den Platz fand, an den sie gehörte. Doch falls sie ins Grab gehörte, dann …
  


  
    Es war, als schaute sie durch beschlagenes Glas auf die Welt. Noch immer drangen die Geräusche nur gedämpft zu ihr durch. Lag das am Schock? Vielleicht hatte es auch etwas anderes zu bedeuten. Bramble wusste es nicht. Sicher war einzig und allein, dass der Rotschimmel ihr das Leben gerettet hatte und sie in seiner Schuld stand. Sie bedankte sich beim Reiten flüsternd bei ihm, bedachte ihn mit Dankesworten, Kosenamen, mit leichten, ermutigenden Klapsen, und er nahm das alles als ihm rechtmäßig zustehend entgegen.
  


  
    Sie würde weiter darüber nachdenken, wenn sie erst einmal am Second River vorbei und weit genug entfernt von der Südlichen Domäne waren. Beck und seine Leute konnten es vielleicht bis zur Brücke schaffen und ihr den Weg abschneiden, aber im Moment lagen sie weit zurück.
  


  
    Bei Sonnenuntergang erreichte sie den Second River. Weit hinter sich hörte sie die Hunde. Sie benötigte eine Weile, bis sie eine Stelle zum Durchwaten gefunden hatte, doch das Geräusch der Hunde wurde nicht lauter. Sie waren
     auf einer falschen Fährte. Bramble stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie mit dem Rotschimmel den Fluss durchquerte, denn nun befanden sie sich in der Three Rivers Domäne, und ohne formelle Anfrage beim Kriegsherrn von Three Rivers durften sie ihr und dem Rotschimmel kein Haar krümmen.
  


  
    Wenn sie Carlion erst einmal erreicht hatte, war sie absolut sicher. Es gab zwar Abkommen, nach denen Gesetzesbrecher in die Domäne zurückgeschickt werden mussten, aus der sie gekommen waren. Doch die freien Städte verlangten äußerst stichhaltige Beweise, bevor sie jemanden einem Kriegsherrn auslieferten, und Beck hatte überhaupt keinen Beweis gegen sie in der Hand. In ihrer eigenen Domäne spielte dies keine Rolle, denn dort konnte er mit der Vollmacht des Kriegsherrn handeln, ohne dass dagegen jemand Einspruch erheben konnte. Nur die freien Städte waren wirklich frei, und weil sie zugleich die Handelszentren der Elf Domänen waren, waren ihre Räte reich und einflussreich.
  


  
    Obwohl sich der Mond nicht zeigte, ritt Bramble die Nacht durch, auf die Götter vertrauend, die sie bis dahin beschützt hatten. Der Weg war ohnehin gut, da es sich um die Hauptverbindungsstrecke zwischen der Festung des Kriegsherrn bei Wooding einerseits sowie Carlion andererseits handelte, der zweitgrößten freien Stadt auf der Welt. Die Stadt lag an einem natürlichen Hafen, der fast so groß war wie der von Turvite. Allerdings war der Raum zwischen dem Hafen und den ihn umgebenden Hügeln klein und steil, sodass die Gebäude dicht an dicht standen und die Stadt sich zum Meeresufer drängte.
  


  
    Als Bramble die ersten Häuser erreichte, roch sie das Salzwasser und hörte auch das leise, rhythmische Klatschen der Wellen gegen die Felsen. Doch sowohl der Geruch wie 
     auch das Geräusch wurden von dem Nebel in ihrem Kopf gedämpft. Der scharfe Salzgeruch drang ihr lediglich in die Nase und ließ nicht ihre Stimmung steigen, wie dies bei ihrem letzten Besuch der Fall gewesen war. Das Geräusch der Wellen klang ausdruckslos, statt beruhigend zu sein.
  


  
    Sie ritt auf den dunklen und von der Gischt glitschigen Steinen der Straße zwischen den hohen, schmalen Backsteinhäusern entlang. Sie erreichte schließlich Maryroses Hof, noch bevor die Stare sich rührten.
  


  
    Zum ersten Mal war sie nach Carlion gekommen, als Maryrose Merrick geheiratet hatte, ein Tischler wie ihr Papa und wie Maryrose. Merricks Mutter war Stadtdirektorin, und es handelte sich um eine alteingesessene Familie, sodass Maryroses neues Haus gediegen war und über einen Hof und einen Stall verfügte, obwohl sie noch gar keine Pferde hielten. Leise führte Bramble den Rotschimmel in den Stall. Sie rieb ihn ab, holte ihm Wasser, rollte sich dann in eine Decke ein und schlief, bis sich die Geräusche der Stadt nicht mehr überhören ließen.
  


  
    Vor der Küchentür zögerte sie. Was, wenn Maryrose sie anschaute und statt einer lebendigen Schwester eine lebende Leiche sah? Was, wenn sie wirklich tot war und es bloß noch nicht wusste? Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, dass ihr Körper womöglich auf dem Boden des Abgrunds lag und die Männer dem Rotschimmel hinterhergejagt waren, nicht ihr. Wenn sie nun ein Geist war, der allzu schnell Wiedergänger geworden war? Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden.
  


  
    Sie steckte den Kopf durch Maryroses Hintertür. »Gibt es hier Frühstück für eine verhungernde Schwester?«
  


  
    Maryrose ließ die Schöpfkelle platschend in die Porridgeschüssel fallen. Sie fegte durch die Küche und umarmte Bramble heftig. Sie roch nach Holzrauch, Wolle und Holz, 
     wie immer vermischt mit einem Hauch Lavendel. Bramble war froh, dass die Heirat dies nicht verändert hatte. Doch selbst Maryroses vertrauter Geruch schien ihr irgendwie weit entfernt. Es war eher eine Erinnerung an einen Geruch als ein wirklicher. Aber mit Sicherheit hatte sie, Bramble, einen stofflichen Körper, den Maryrose sehen und berühren konnte. Bramble erwiderte die Umarmung, ihre Stimmung stieg, und sie beruhigte sich, wurde so ruhig wie nie zuvor, seit sie den Mann des Kriegsherrn getötet hatte. Es war albern, denn es war Jahre her, dass Maryrose etwas für sie tun konnte, was sie nicht selber hätte bewerkstelligen können. Als Bramble darüber nachdachte, kam ihr allerdings doch so manches in den Sinn, was Maryrose konnte und sie selbst nicht - zum Beispiel weben, tischlern und kochen.
  


  
    »Wie bist du hergekommen? Wo sind Mama, Papa und Großpapa? Was machst du hier?«
  


  
    »Kann ich erst essen und dann reden?«, fragte Bramble. »Ich verhungere.«
  


  
    Tatsächlich hatte sie seit dem Vortag nichts gegessen. Doch die fast körperlich spürbare Leere in ihr war stärker als der Hunger. Sie setzte sich an den Tisch und nahm die Schüssel Porridge, die Maryrose ihr reichte. Er roch nussig und süß, aber sehr schwach, als rieche sie ihn aus einem anderen Zimmer. Sie streute ein wenig Salz darauf und nahm einen Löffel zu sich. Auch der Geschmack war verhalten. Wie ein gedämpftes Feuer, dachte sie, oder wie Sonne hinter Wolken. Sie aß ihn trotzdem. Wenn sie sich so verhielt, als lebte sie, würde sich der Nebel ja vielleicht lichten, und sie wäre wieder normal. Daran glaubte sie nicht wirklich, aber was sollte sie sonst tun? Sich hinlegen und wahrhaftig sterben? Wer würde sich dann um den Rotschimmel kümmern? Sie nahm noch einen Löffel Porridge.
  


  
    »Mama, Papa und Großpapa sind zu Hause. Ich bin über 
     Nacht auf einem Pferd hierhergeritten - es ist in eurem Stall. Ich bin …« Bramble zögerte.
  


  
    Sie war instinktiv zu Maryrose geflüchtet, doch nun, da sie hier war, wusste sie, dass sie nicht würde bleiben können. Schon nach nicht einmal einer Stunde schienen die massiven Mauern der Stadt sie zu erdrücken, übten einen viel unangenehmeren Druck auf sie aus, als wenn die einheimischen Götter gegenwärtig waren. In diesem bequemen, sicheren Haus konnte sie nicht leben, ohne dabei verrückt zu werden. Es war Zeit, ihrem ursprünglichen Plan nachzugehen und sich zum Großen Wald aufzumachen.
  


  
    »Ich gehe auf Wanderschaft«, sagte sie schließlich.
  


  
    Maryrose verstummte sofort. Sie holte sich selbst eine Schüssel und setzte sich Bramble gegenüber. Dabei starrte sie sie an, als könne sie in ihrer Seele lesen oder wenigstens ihre Gefühle erkennen. Bramble ließ es geduldig über sich ergehen. Maryrose hatte sie schon häufig so angeschaut.
  


  
    Maryrose machte gerade den Mund auf, um etwas zu sagen, als Merrick hereintrat. Er war so überrascht, wie Maryrose es gewesen war, jedoch wesentlich weniger aufgeregt.
  


  
    »Hallo. Auf Besuch hier?«
  


  
    Bramble hatte Merrick schon immer gemocht, und diese leise Begrüßung mit einem Lächeln und einem Klaps auf die Schulter bestätigte sie darin.
  


  
    Sie nickte. »Bloß ein paar Tage.«
  


  
    Maryrose aß nachdenklich ihren Porridge. Wie immer kam sie auf den Kern der Dinge zu sprechen.
  


  
    »Woher hast du das Pferd?«, fragte sie.
  


  
    Und so erzählte Bramble ihnen die ganze Geschichte, ohne etwas auszulassen. Dabei fiel es ihr schwer, ihre Gefühle in Bezug auf den Rotschimmel und das Reiten zu erklären. Maryrose zu berichten, was geschehen war, war für sie eine Erleichterung. Hätte ihre Schwester noch mit ihr zu 
     Hause gewohnt, hätte sie sich ihr schon längst anvertraut. Lediglich ihre Überzeugung, dass ihr der Tod bestimmt gewesen war, behielt sie für sich. Die beiden hörten ihr mit wachsender Besorgnis und Verblüffung zu.
  


  
    »Du bist in den Abgrund gesprungen?«, fragte Maryrose immer wieder.
  


  
    »Der Rotschimmel ist in den Abgrund gesprungen«, korrigierte Bramble sie trocken. »Ich habe mich bloß an ihn geklammert.«
  


  
    »Sie haben dich für einen Jungen gehalten?«
  


  
    »Ja, aber vielleicht fangen sie an, Fragen zu stellen. Daher ist es gut, dass Mama und Papa und Großpapa hierherkommen und bei euch leben. Für den Fall der Fälle.«
  


  
    »Sie kommen? Gut«, sagte Maryrose abwesend und ließ sich die Geschichte noch einmal durch den Kopf gehen. »Ja, es ist schon beruhigend, in einer freien Stadt zu leben. Wenigstens ein Gutes, das Acton getan hat.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Merrick.
  


  
    Maryrose sah ihn mit hochgezogener Braue an. »Acton hat die freien Städte eingeführt, damit die Leute einen Ort hatten, wo ihnen kein Kriegsherr folgen konnte oder Macht über sie besaß. Ich bin froh darüber, dass wir innerhalb der Stadtmauern von Carlion außerhalb ihres Machtbereichs leben! Es war Actons Idee, dass sich die großen Städte der Domänen nur ihren Stadträten gegenüber verantworten müssen.«
  


  
    »Na ja, so viel weiß ich auch«, sagte Merrick. »Das war ein Geniestreich - Handel zwischen den freien Städten verbindet die Domänen stärker miteinander als die Kontrolle durch einen Kriegsherrn. Aber wieso war das ›wenigstens ein Gutes‹? Du redest ja so, als hätte Acton sonst überhaupt nichts Gutes getan.«
  


  
    Die beiden Schwestern starrten ihn an. Wie zum ersten 
     Mal sah Bramble sein braunes Haar und seine haselnussbraunen Augen, ein Vermächtnis der zweiten Generation von Actons Leuten, die nach dessen Tod über die Berge gekommen war. Sie hatten gehofft, Land in Besitz zu nehmen, während die erste Generation der Eindringlinge noch führerlos war. Doch Actons Sohn hatte sich um sie gekümmert - Geschäfte abgeschlossen, Handel getrieben, Land im Westen und Süden zugewiesen. Obwohl Acton vor tausend Jahren ein Feind seiner Vorfahren gewesen war, vergötterte Merrick ihn. Dies wurde durch seine Entrüstung deutlich. Bramble schaute Merrick und Maryrose an, die nebeneinandersaßen, nun aber durch eine unsichtbare Mauer voneinander getrennt wurden. Bramble hoffte, dass dies nicht von Dauer sein würde.
  


  
    »Unser Großpapa war Wanderer«, sagte Maryrose bedächtig, als denke sie zum ersten Mal darüber nach. »Ich schätze, wir wurden dazu erzogen, Acton anders zu betrachten. Als den Mann, der an der Spitze einer Invasionstruppe stand, die fast die ganze Bevölkerung dieses Landes getötet hat.«
  


  
    »Und der die Überlebenden dazu zwang, auf Wanderschaft zu gehen«, ergänzte Bramble. »Außer dem Seevolk, natürlich. Bei denen hat er es zwar auch versucht, aber der See hat es vereitelt. Acton war ein eiskalter Mörder und Tyrann.«
  


  
    »Nein …« Merrick hielt inne. Er schaute erst die eine, dann die andere an, ließ seinen Blick von der dunklen Bramble zur rothaarigen Maryrose gleiten.
  


  
    Die Leute schauten oft von der einen zur anderen und fragten sich dann, wie die beiden Schwestern sein konnten. Merricks Blick, mit dem er Bramble musterte, war jedoch weder misstrauisch noch streng. Merrick war nicht nur ein netter, sondern auch ein vernünftiger Mann - fast gut genug für Maryrose.
  


  
    »Nun … natürlich wurden viele Menschen getötet«, fuhr er fort. »Aber er hat unsere Zivilisation gegründet, unsere ganze Lebensart. Und ihr - in euren Adern fließt zu drei Vierteln Blut von Acton.«
  


  
    Bramble lachte. »Bei mir nicht - jedenfalls nicht in den Augen von irgendwem, der mir je begegnet ist. Sie denken gleich auf den ersten Blick an einen Wanderer, und so behandeln sie mich dann auch.«
  


  
    »Du kannst deine Abstammung doch nicht wegen ein paar Vorurteilen abstreiten.«
  


  
    »Und wie ich das kann«, sagte Bramble. »Ich gehe auf Wanderschaft, hinaus, wo ich hingehöre.«
  


  
    Merrick wandte sich Maryrose zu. »Und was ist mit dir, mein Schatz?«
  


  
    Sie lächelte ihn zärtlich an, küsste ihn auf die Wange und legte ihre Hand in die seine. »Ich bin keine Wandrerin, Ric. Ich bin durch und durch Handwerkerin. Aber ich kann einfach kein Loblied auf Acton singen, weil ich weiß, wie viel Schmerz er verursacht hat - und alles aus Habgier.«
  


  
    »Habgier?«, protestierte Merrick erneut. »Sein Volk wurde vom Norden her angegriffen und in unbewohnbares Land gedrängt. Sie wären alle verhungert.«
  


  
    »Also haben sie ihrerseits unschuldige Menschen im Süden angegriffen. Und sind danach jedes Jahr aufs Neue über die Berge eingefallen«, sagte Maryrose ein wenig erschöpft.
  


  
    Bramble winkte ab. »Ach, es spielt doch keine Rolle mehr, Maryrose. Wir müssen in der Gegenwart leben. Es ist doch lächerlich; was vor tausend Jahren geschehen ist, betrifft uns heute nicht mehr.«
  


  
    Sie war froh, zu sehen, dass sich Merricks und auch Maryroses Gesicht erhellten, und die beiden sich wieder aneinanderschmiegten. Aber sie hatte gezittert, als sie jene letzten Worte ausgesprochen hatte, das gleiche Zittern, das sie verspürte,
     wenn sie sich an den schwarzen Fels setzte und ihren Geist den einheimischen Göttern öffnete. Es war das erste Mal, dass sie ein durchdringendes Gefühl empfand, seit sie auf der anderen Seite des Abgrunds gelandet war, und obwohl es sie erschreckte, hieß sie es doch willkommen.
  


  
    »Bleibst du noch?«, fragte Maryrose zögernd.
  


  
    Bramble schüttelte den Kopf. Sie erkannte, dass ihre Eltern hier glücklich sein würden, doch sie selbst konnte nicht hierbleiben. Sie brauchte freien Himmel - Feld, Wald oder Berg. Außerdem hatte sie nach wie vor die dumpfe Ahnung, sie könne tot sein, irgendwie bloß ein Geist, der sich in einem Körper bewegte, und sie sollte alle Menschen meiden, die ihr lieb waren, um deren selbst willen. Selbst wenn sie sich mit Maryrose unterhielt, nahm sie diese wie durch eine trübe Glasscheibe wahr, eine unüberwindliche Hürde zwischen Leben und Tod. Sie war glücklich darüber, die Gelegenheit bekommen zu haben, sich zu verabschieden, bevor der Tod sie holte.
  


  
    »Nein«, sagte sie den beiden. »Ich bin kein Stadtmensch. Ich gehe nach Norden.«
  


  
    

  


  
    Sie blieb noch einen weiteren Tag, tat so, als sei alles in Ordnung, plauderte mit dem Rotschimmel und striegelte ihn - während ihre Schwester verblüfft zuschaute - und setzte sich dann in das große Vorderzimmer, in dem Maryrose ihren Webstuhl und Merrick seine Tischlerbank stehen hatten.
  


  
    Weder das Thema Acton noch Wanderer oder Kriegsherren sprachen sie noch einmal an. Stattdessen erzählte Bramble lustige Geschichten von den Lämmern, die sie von Hand aufgezogen hatte, den Eichhörnchen, die im Wald mit ihr schimpften, während sie ihren Nussvorrat begutachtete, ihren ersten ungeschickten Versuchen, den Rotschimmel 
     zu reiten, und von den Schmerzen, die sie hinterher gehabt hatte.
  


  
    »Ich bin gegangen wie eine Frau, die gerade ein Kind zur Welt gebracht hat, das schwöre ich euch«, sagte sie, »die Beine so weit wie möglich gespreizt, damit die wundgescheuerten Stellen mich nicht umbrachten. Und dann kommt Witwe Farli beim Töpfer raus, wirft mir, die ich von einer Seite auf die andere taumele, einen Blick zu, ruft ›Die Fallsucht, die Fallsucht!‹ und rennt los, um den Dorfsprecher zu holen. Also habe ich mich aufgerichtet - und glaubt mir, jede Bewegung hat mir wehgetan -, und als sie den Sprecher dann herbeigezerrt hat, damit er einen Blick auf mich werfen kann, spaziere ich in aller Seelenruhe wie eine junge Dame daher und lächele das arme, irre Ding nur freundlich an. Dann wendet er sich ihr zu, als wäre sie krank, und sie wird sauer wie nur was und sagt: ›Schau mich nicht in diesem Ton an!‹«
  


  
    Maryrose konnte sich kaum halten vor Kichern, und ihr Weberschiffchen geriet auf halbem Weg an der Kette ins Stocken. Merrick schüttelte lächelnd den Kopf, während er an einem Stück süßlich riechendem Zedernholz hobelte. Bramble war glücklich, einfach nur glücklich, aber es war das Glück, das man empfand, wenn man sich einer schönen Erinnerung hingab oder wenn ein Geist in Erinnerung an das Leben lächelte, das vorbei war.
  


  
    Während sie für ihre Abreise packte, brachte ihr Merrick ein Geschenk, ein Paar Pferdetaschen, die man auch ohne Sattel benutzen konnte.
  


  
    Gerührt gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, Ric.«
  


  
    Sie packte die beiden Taschen gleichmäßig - auf der einen Seite ihre Ausrüstung, die andere war Futter, Fußfesseln und Striegel des Rotschimmels vorbehalten, die sie auf dem Markt in Carlion erworben hatte. Schließlich hängte sie sie 
     ihm über den Widerrist. Auch er brannte darauf, loszuziehen, das spürte sie.
  


  
    Sie gab den beiden einen Abschiedskuss, umarmte Maryrose mehrmals und benutzte dann die Aufstiegshilfe im Hof, um auf den Rotschimmel zu kommen. Sie setzte ein entschlossenes Grinsen auf, lenkte den Rotschimmel durch das Tor und machte sich auf den Weg. Es war ein wunderschöner Morgen, die Möwen kreisten am Himmel, und es wehte eine frische, salzige Brise. Bramble spürte sie nicht wirklich; sie hatte vielmehr das Gefühl, als sei nur ihr Körper gegenwärtig, nicht aber ihre Seele.
  


  
    Nach etwa drei Viertel des Weges den Hügel hinauf, auf dem Carlion lag, kam sie an einem Haus vorbei, vor dessen Tür ein roter Lederbeutel hing, der anzeigte, dass hier ein Steinedeuter wohnte. Sie ritt erst daran vorbei, hielt den Rotschimmel dann jedoch an und kehrte um. Wissen war besser als vermuten, dachte sie.
  


  
    Sie legte dem Rotschimmel einen losen Riemen um den Hals, sodass jeder, der vorbeikam, glauben musste, das Pferd sei an den Fußabstreifer vor der Tür gebunden, und klopfte an.
  


  
    »Herein, herein«, beschied ihr eine schroff klingende Stimme.
  


  
    Sie trat in einen rechteckigen Raum mit grünen Wänden und weißer Decke, dessen einziges Mobiliar aus einem dunkelblauen Teppich bestand. Auf diesem saß ein Mann mittleren Alters. Er fuhr mit den Fingern durch einen Lederbeutel, der den gleichen Rotton aufwies wie der draußen hängende. Ob er Wanderer war oder dem Volk von Acton angehörte, vermochte Bramble nicht zu sagen, da er eine Glatze hatte und die Augen auf den Beutel richtete.
  


  
    »Setz dich, Mädchen, setz dich«, sagte er.
  


  
    Sie nahm im Schneidersitz Platz und spuckte sich in die 
     linke Handfläche. Der Steinedeuter tat es ihr nach, und sie legten ihre Hände ineinander.
  


  
    »Willst du deine Frage laut aussprechen?«, fragte er, als wäre ihm das eine so recht wie das andere. Bramble wusste, dass das Ergebnis umso klarer ausfallen würde, je genauer die Frage lautete, und dachte daher sorgsam nach.
  


  
    »Was ist mit mir während des Sprungs über den Abgrund passiert?«
  


  
    Diese Worte ließen den Steinedeuter aufschauen, doch sein Blick verriet ihr nichts. Seine Augen waren nichts sagend - nicht blau, nicht braun, nicht grün -, sondern schienen je nachdem, was er anschaute, ihre Farbe zu verändern.
  


  
    Er holte die Steine hervor, warf sie auf den Teppich und schaute auf sie hinunter.
  


  
    »Tod«, sagte er. »Schicksal. Befreiung. Alle mit dem Gesicht nach oben. Geist, Gesicht nach unten. Und Verwirrung.«
  


  
    »Was bedeuten sie?«
  


  
    Er legte seinen Kopf zur Seite, als lausche er, wie es, das wusste sie, auch andere Steinedeuter taten. Es hieß, die Steine sprächen zu ihnen, doch bei einer Steinedeutung hatte sie noch die Gegenwart der Götter gespürt.
  


  
    Der Steinedeuter setzte sich aufrecht und ließ ihre Hand los. »Sie sagen, dass du gestorben bist«, erklärte er. »Dass es Zeit für dich war zu sterben und dass du gestorben bist. Dein Geist hätte zur Wiedergeburt schreiten sollen. Aber dein Körper wurde gerettet?«
  


  
    »Ja«, sagte Bramble. »Mein Pferd hat mich gerettet.«
  


  
    Dieses Mal schaute der Steinedeuter sie mitleidig an. »Das habe ich noch nie gehört, dass das Schicksal von jemandem durchkreuzt wurde.«
  


  
    »Die Liebe durchkreuzt jedes Schicksal«, sagte Bramble. 
    


  
    »Die Liebe eines Pferds?«, entgegnete der Steinedeuter. »Nun, vielleicht, möglich ist das schon … Wie immer es auch geschehen sein mag, Körper und Verstand sind lebendig, der Geist ist - noch nicht gegangen, aber auch nicht wirklich hier. Bereit dazu, wiedergeboren zu werden, aber nicht dazu imstande, weil er noch mit dem Körper verbunden ist.«
  


  
    »Wie ein Geist, der noch nicht zur Ruhe gekommen, sondern Wiedergänger geworden ist?«
  


  
    »Vielleicht. Vielleicht, ja. Schon möglich.«
  


  
    »Ich habe noch eine Frage.«
  


  
    »Natürlich«, sagte er. »Was du tun sollst, oder?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Erneut legten sie die Hände ineinander. Mit seiner freien rechten Hand hob er die Steine vom Teppich auf und warf sie abermals. Bramble konzentrierte sich auf die Steine, während diese fielen, als könne sie ihre Botschaft verändern. Deutungssteine waren immer natürlich, nie von Menschenhand geformt, und sie trugen alle möglichen Felsfarben. Diese fünf hier bildeten auf dem dunklen Teppich ein Muster aus Ocker, Grau, Braun und Schwarz.
  


  
    Erneut das Symbol für Schicksal, erkannte sie. Auch den Stein für Wiedergeburt kannte sie. Die anderen waren ihr fremd.
  


  
    »Liebe«, sagte der Steinedeuter und berührte den ockerfarbenen leicht. »Ausdauer durch Erprobung. Und dann der leere Stein, was heißt, dass alles möglich ist.«
  


  
    »Was bedeuten sie?
  


  
    Abermals legte er den Kopf zur Seite. Dann zuckte er mit den Achseln. »Ich kann dir nur sagen, was man sieht. Schicksal, Wiedergeburt, Ausdauer … Es gibt einen Weg für dich hindurch, aber das ist keiner, den die Steine ohne Weiteres beschreiben könnten.«
  


  
    »Und in der Zwischenzeit bin ich tot?«
  


  
    »Nicht wirklich tot. Von deinem Geist losgelöst, der deine Verbindung zur Welt der Lebenden darstellt.«
  


  
    Losgelöst, dachte Bramble. Ja, so kam sie sich vor. Losgelöst und empfindungslos. Selbst diese Deutung hier, so schrecklich sie sein mochte, löste in ihr lediglich ein leichtes Gefühl von Schock und Verzweiflung aus, wie ein Echo.
  


  
    »Ausdauer«, sagte sie.
  


  
    »Ja«, meinte der Steinedeuter. »Du musst Ausdauer beweisen.« Eine Bezahlung nahm er nicht an. »Nicht für eine solche Nachricht«, sagte er, und dabei spiegelten sich seine veränderlichen Augen auf den grünen Wänden und erinnerten Bramble an den Wald, der ihr Ziel war. »Denk daran, dass Liebe ein Bestandteil der Deutung war.«
  


  
    Während sie östlich von Carlion an der Küste entlang ritt, empfand Bramble fast so etwas wie Ruhe. Das Schlimmste kannte sie. Nun musste sie es lediglich aushalten. Irgendwann würde ihr Körper sterben, wie jeder Körper zu seiner Zeit, dann würde ihr Geist frei sein, um wiedergeboren zu werden. Möglicherweise würde sie sehr lange ausharren müssen. Falls dem so war, war sie im Wald besser aufgehoben. Umgeben von seinem vielfältigen Leben, würde es leichter sein, den Tod zu ertragen. Sie änderte die Richtung des Rotschimmels und drängte ihn zu einem leichten Galopp.
  

  
  


  
    Maryroses Geschichte
  


  
    Bevor ihr geboren wurdet und nachdem die Sonne zum ersten Mal aufging, gab es ein Mädchen. Es war ein junges, wildes Mädchen. Ein Mädchen, wie es sie in jedem Dorf und in jeder Stadt gibt, seit die Welt erschaffen wurde. Es ist das Mädchen, dessen erstes Wort »Nein!« lautet, das Mädchen, das seinen Eltern und Schwestern wegläuft und sich mit Hunden im Staub wälzt, das Jungen mit Steinen bewirft und die Töpfe, die es waschen soll, zerbricht. Es ist das Mädchen, das ein unter Koliken leidendes Baby oder ein erschrecktes Kaninchen trösten kann, ein Mädchen, dessen Großvater es mit Kopfschütteln betrachtet, ihm jedoch unter dem Tisch Honigkuchen zusteckt. Ein mit Blumen bekränztes Mädchen mit nackten Füßen und großen Augen, das Mädchen mit Namen Bramble, die Interessante.
  


  
    Nun, dies ist eine Geschichte über mich, ihre Schwester Maryrose, die zu Hause bleiben und die Ziegen melken musste, während Bramble durch die Berghänge streifte. Die das Schnittholz ruhig hielt, damit unser Vater, der Tischler, es zusägen konnte, während Bramble auf die Suche nach wildem Honig ging. Die den Webstuhl für unsere Mutter, die Weberin, einfädelte, während Bramble durch den kühlen, grünen Flusslauf watete. Die sowohl Weben als auch Tischlern lernte, weil wir nur zu zweit waren und unsere 
     Eltern jemanden anlernen mussten - und Bramble war ja nie da. Außer zu Essenszeiten.
  


  
    Oh, glaubt mir, es ist nicht so, als hätte ich Bramble nicht gemocht, überhaupt nicht. Denn, um die Wahrheit zu sagen, gefiel es mir, dass ich meine Eltern ganz für mich hatte. Und ich webte und tischlerte gern, und das kühle Grün des Flusslaufs lockte mich überhaupt nicht, während das gute Holz unter meinem Hobel flüsterte oder die leuchtende Wolle zwischen meinen Fingern eine Geschichte erzählte und das scharfe Geklapper des Weberschiffchens ertönte, während es über das Kettgarn huschte wie eine Libelle.
  


  
    Aber ich machte mir Sorgen um Bramble. Denn wie sollte sie für sich sorgen, wenn sie erwachsen war, die sie nichts konnte und nichts Sinnvolles tat außer Wildkräuter im Wald zu sammeln? Ich sah eine Zeit voraus, nach dem Tod unserer Eltern, in der Bramble in die kalte, kalte Welt hineingeworfen werden würde, es sei denn, ich webte genug Tuch und bearbeitete genug Holz, um uns beide zu ernähren. Und da ich letzten Endes nur ein Mensch war, war ich entschlossen, dies nicht zu tun.
  


  
    Also schaute ich Bramble an, dachte über sie nach und kam dann zu dem Schluss, dass es etwas gab, was sie im Überfluss besaß und was mir fehlte - das gute Aussehen. Sie war eine echte Wildrose mit ihrem lockigen, schwarzen Haar, ihren schwarzen Mandelaugen und ihrer glatten Gesichtshaut, der rosigen Röte auf den Wangen und ihrer Anmut eines Rehkitzes. Ich erkannte, dass sich ein guter Mann vielleicht nichts daraus machen würde, dass Bramble nicht einmal Brot backen konnte, falls er von ihrer Schönheit und ihrem Charme genug bezaubert war (wenn Bramble es darauf anlegte, konnte sie die Vögel aus den Bäumen auf ihre Hände locken). Dann könnte sich dieser Mann um Bramble
     kümmern, und ich müsste mir nie wieder Sorgen um sie machen.
  


  
    Also beschloss ich, Ausschau nach einem Mann für Bramble zu halten. Einem Mann, der so hart arbeitete, wie Bramble träge war. Ein Mann, der so wohlhabend war wie Bramble besitzlos. Ein Mann, der jung war und gut aussah, sonst hätte ihn Bramble gar keines Blickes gewürdigt, geschweige denn ihn geheiratet. Ein Mann, der fröhlich und ausgeglichen war, und sich nicht von den vielen Dingen irritieren ließ, die Bramble nicht konnte, sondern den Wert des ungestümen Freigeistes in ihr zu schätzen wusste. Ein Mann, der stark war - denn irgendwo und irgendwann musste Bramble gezähmt werden. Vielleicht vermochte Liebe dies, wo alles andere versagt hatte.
  


  
    Ich fing an, in unserem Dorf zu suchen. Doch es gab hier keinen Mann, der den Anforderungen entsprochen hätte. Wilf war zwar süß, aber hässlich. Carl war ein fleißiger Arbeiter, aber so schüchtern wie eine Maus, und er verzagte jedes Mal, wenn Bramble ihn mit einem verachtungsvollen Blick bedachte. Weder Aelred noch Eric, Ralf oder Martin waren ausgeglichen genug, denn Bramble konnte die Geduld eines Steins herausfordern, wenn sie an den langen Sommerabenden spät und singend nach Hause kam, das Abendessen kalt und vertrocknet war und alle Hausarbeiten bereits erledigt.
  


  
    Die anderen Jungen hatten Eltern, die Bramble zornig anstarrten, wenn sie (die sorgloseste, fröhlichste von allen) um den Springtree tanzte, und sie ihre Söhne von ihren leichten Füßen und ihrem glänzenden Haar fernhielten. Und keiner der Jungen hatte den Mumm, ihnen zu widersprechen.
  


  
    Also schaute ich mich woanders um. Als ich neunzehn war und Bramble achtzehn, brachte ich zum ersten Mal 
     das Tuch allein zum Markt, zur Wintermesse in der Stadt. Es war gutes Tuch - meine Mutter und ich webten so, dass niemand hätte sagen können, wo die eine aufhörte und die andere anfing. Wir hatten es in ein zweckmäßiges Dunkelbraun gefärbt, eine gute Farbe für Wams, Mantel mit Kapuze oder einen Umhang. Außerdem nahm ich ein Stück mit, das ich ganz allein auf dem Sitzwebstuhl gewebt hatte, aus Wollresten und Wollabfällen, mit einem Muster aus Herbstblättern, die so leuchteten wie Feuer und so golden waren wie die Sonne und sich von der Farbe von Immergrün abhoben.
  


  
    Ich legte meine Ware in der großen Markthalle aus, auf einem auf Böcken stehenden Tisch, den ich mir von der Veranstalterin des Marktes geliehen hatte, der Stadtdirektorin. Die soliden braunen Längen breitete ich zuerst aus, um dann auf die Vorderseite des Tisches das leuchtende Stück Tuch auszulegen. Ich beobachtete die Kunsthandwerker und Kunsthandwerkerinnen, die um mich herum ihre Tische aufbauten, doch meist nahm ich die Kunsthandwerker genauer ins Visier und dachte dann: Nein, der ist zu alt für Bramble, der hier ist zu jung, dieser wiederum ist zu klein, jener ist zu mager, zu verschlagen, zu flatterhaft … So wie meine Kunden die Längen Wolle auf meinem Tisch durchgingen, so ging ich die Männer durch. Keinen von ihnen hätte ich für Bramble erworben.
  


  
    Von meiner Bahn herbstlichen Stoffes angezogen, kamen viele Leute zu mir, doch ich mochte das Stück und verspürte gar keinen rechten Willen, es zu verkaufen, sodass ich einen hohen Preis dafür ansetzte, und viele, die das Rot und Gold und Grün befingerten, schickte ich mit dem zweckmäßigen Braun davon. Dann kam die Stadtdirektorin mit ihrem Mann, dem Silberschmied, ihrer Tochter, der Juwelierin, und ihrem Sohn, dem Holzschnitzer. Die Stadtdirektorin
     wollte das leuchtende Stück als Winterfestgeschenk für ihren Mann erwerben, um ihm daraus eine schöne Weste und einen Schal zu machen. Was hätte ich tun sollen? Alle Händler wissen, dass die Stadtdirektorin über Erfolg oder Misserfolg deines Wintermarktes bestimmt, diesem oder dem nächsten, und zwar dadurch, wohin du deinen Tisch stellen darfst und wie viel sie dafür verlangt.
  


  
    Also nannte ich meinen Preis und räumte ihr einen beträchtlichen Nachlass ein. Widerwillig reichte ich das Stück ihrem Mann, und die Familie zog davon. Doch der Sohn, der Holzschnitzer, blieb zurück.
  


  
    »Das fällt einem schwer«, sagte er, »einem Fremden etwas zu geben, das man gemacht hat und das man liebt.«
  


  
    Ich schaute ihn zum ersten Mal richtig an, und was ich sah, gefiel mir, denn er sah gut aus. Er hatte herbstbraunes Haar in der Farbe von verblassenden Eichenblättern, und warme, braune Augen, und schöne Hände mit Schwielen von Beitel und Säge. Es waren die gleichen Schwielen, die ich auf meinen Händen hatte, die gleichen, wie mein Vater sie hatte. Daher wusste ich, dass er fleißig in seinem Gewerbe war, und an seinem Lächeln erkannte ich, dass er fröhlich war. Ich machte mich daran, mehr über ihn zu erfahren, denn hier war endlich jemand, der zu Bramble passen könnte.
  


  
    »Ja, das ist schwer«, räumte ich ein.
  


  
    »Ich heiße Merrick«, sagte er. »Und wie heißt du?«
  


  
    Je mehr ich ihn kennenlernte, desto sicherer war ich mir. Er war fleißig und erfolgreich, jung und gut aussehend, fröhlich und ausgeglichen, und stark - alles, was ich mir für Bramble gewünscht hatte. Wir blieben für die Dauer jenes Wintermarktes zusammen, sogar noch, nachdem ich all mein Tuch verkauft hatte, denn es setzten schwere Schneefälle ein, und die Straßen waren unpassierbar. Daher 
     zogen wir miteinander los und unterhielten uns, vor allem über Bramble. Ich erzählte ihm von meiner Schwester, ihrer Schönheit, ihrer Wildheit, dass sie sich noch nie etwas aus einem Mann gemacht hatte und sich gegenüber einem Freier noch nie zu einem Lächeln herabgelassen hatte. Meine Großmutter hatte mir nämlich mal erzählt, dass Männer gerne hinter etwas her sind, was sie nicht haben können, und so ließ ich Bramble als distanziert und nicht greifbar erscheinen - wie eine schneeweiße Hirschkuh im Wald -, schließlich entsprach das der Wahrheit.
  


  
    Vielleicht hatte Großmutter ja auch Recht, denn als die Schneefälle aufhörten, bat mich Merrick um Erlaubnis, mich auf meiner Heimreise in unser Dorf zu begleiten, um meine Familie kennenzulernen. Die Stadtdirektorin strahlte, und Merricks Schwester gab mir einen Kuss auf die Wange und steckte mir frisch gebackenes Brot und Äpfel mit braun gesprenkelter, rauer Schale in meinen Rucksack.
  


  
    Es war eine sehr angenehme Reise. Merrick brachte mich auf dem ganzen Weg zum Lachen, und wenn wir mal nicht lachten, dann unterhielten wir uns angeregt über Nutzholz, Eiche und Esche und Buche, über blasses, glattes Lindenholz und über seltenes, wohlriechendes Zedernholz. Dann lachten wir wieder.
  


  
    Doch sonderbar, je näher ich meinem Dorf kam, umso schwerer wurde mir ums Herz. Als wir schließlich vor unserem Eingangstor standen, die Tür aufging und Bramble uns mit nackten Füßen, schwarzen Augen und roten Wangen entgegengerannt kam, konnte ich Merrick nicht in die Augen schauen, aus Angst, mein Plan könne funktionieren und er ließe sich von ihrer Schönheit und ihrem Charme bezaubern.
  


  
    Und das hätte er vielleicht ja auch, wenn er Bramble als Erste kennengelernt hätte, mit ihrem leuchtend schwarzen 
     Haar, das sich vom Schnee abhob, ihren roten Lippen und ihrem Lächeln. Denn Bramble, daran bestand kein Zweifel, war von ihm fasziniert. Sie setzte sich zu seinen Füßen ans Feuer und brachte ihn zum Lachen, sie überschüttete ihn mit Fragen über die Stadt und wie es sei, Sohn der Stadtdirektorin zu sein und als Geselle umherzuziehen und die weite Welt zu sehen, Fragen über das Leben und den Tod und einmal sogar über die Liebe. Ich hatte den Eindruck, als hielten wir beide atemlos inne, um seine Antwort zu hören.
  


  
    Er schüttelte lachend den Kopf. »Meine Mutter hat immer gesagt, ich hätte ein Herz so hart wie Eichenholz«, sagte er. »Es sei nicht weich genug für ein Mädchen.« Er streckte die Hand aus und wischte mir beiläufig ein Stückchen Asche von der Schulter.
  


  
    Das war der Augenblick, in dem ich erkannte, Bramble hin, Bramble her, dass ich Merrick heiraten würde, auch wenn ich sie dann für den Rest meines Lebens würde ernähren müssen.
  


  
    Also heirateten wir, und ich zog in die Stadt, und meine Freude überdeckte die nagende Besorgnis, was mit Bramble werden würde. Schließlich brach sie zu ihrer Wanderschaft auf, und meine Sorge wuchs, denn wer weiß, was ihr in der Fremde widerfahren kann? Aber es war sinnlos, zu versuchen, sie aufzuhalten, denn das hat nichts und niemand je vermocht und wird es auch nie.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Eine Woche nach ihrem Auftrag bei der Juwelierin berief Doronit Hildie und Ash aus dem Übungsraum in ihr Arbeitszimmer.
  


  
    Hildie glitt, ohne anzuklopfen, durch die Tür, und Ash, der sie überragte, folgte ihr mit seinen Messern und Knüppeln in der Hand. Er kam gut mit, dachte Doronit. Er machte rasche Fortschritte beim Stockkampf und dem Umgang mit dem Messer und lernte erstaunlich schnell lesen und schreiben. Schon bald würde er ihr richtig Geld einbringen. Und dann waren da ja noch seine besonderen Talente, auch wenn ihre Zeit noch nicht gekommen war. Vorher musste er noch fester an sie gebunden werden. Und dieser Auftrag nun konnte einen weiteren Knoten in diesem Seil darstellen.
  


  
    Sie schenkte den beiden ein unbefangenes Lächeln, das Lächeln einer Vorgesetzten. »Kennt ihr Martine, die Steinedeuterin?«
  


  
    Hildie nickte, Ash schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie lebt unten am Berg in der Nähe der Ställe«, sagte Hildie zu ihm. »Hat einen guten Ruf. Was sie sagt, gilt als zutreffend.«
  


  
    »Offenkundig hat sie die Fähigkeit des Sehens«, sagte Doronit »und hat … einen Anschlag auf ihr Leben gesehen. Bald.«
  


  
    »Ranny?«, fragte Hildie scharf.
  


  
    Doronit zuckte mit den Schultern. »Wer dahintersteckt, spielt keine Rolle. Martine möchte, dass wir ihr Schutz gewähren. Ihr beide könnt die erste Wache übernehmen. Und keine Knüppel. Ohne guten Grund laufen wir nicht mit Knüppeln durch die Stadt. Messer reichen. Los jetzt.«
  


  
    Sie wartete, bis die beiden sich der Tür zugewandt hatten. Dann rief sie Ash zurück. »Heute Abend wird der Tod kommen, Ash. Die Steinedeuterin hat es gesehen. Sorge dafür, dass es nicht dein eigener ist.«
  


  
    Er machte ein ernstes Gesicht, nickte und folgte Hildie. Doronit war nur wenig besorgt. Sie hatte die Deuterin prüfen lassen, ob er in Sicherheit sein würde, und obwohl man sich auf keine Deutung vollkommen verlassen konnte, hatte Martine gesagt, Ash werde die Begegnung unbeschadet überstehen. Was Hildie anging, war sie sich weniger sicher. Doronit machte sich keine allzu große Sorgen; Risiko brachte das Geschäft nun einmal mit sich, und Hildie besaß ohnehin nicht die gleichen Talente wie Ash. Die seinen waren … nun, nicht unersetzlich, aber selten. Sehr selten.
  


  
    Sie ging in eine Ecke des Zimmers, wo sie unter einer Diele eine Geldkassette versteckt hielt, und legte Martines Bezahlung hinein. Der Anblick ihres Ersparten ließ sie wie immer glückselig lächeln. Sie hatte überall im Haus und seinen Außengebäuden Verstecke, und auch woanders, und jedes Mal, wenn sie deren Inhalte betrachtete, fühlte sie sich sicher. Es verschaffte ihr die beruhigende Gewissheit, dass es ihr nie an Essen oder anständiger Kleidung fehlen würde, selbst wenn sie hundert Jahre alt würde. Als sie nach Turvite gekommen war, hatte sie lange Zeit abgelegte Kleider und Lumpen tragen müssen. Sie strich die feine Wolle ihrer Hose mit den Händen glatt und lächelte erneut. Dann 
     schloss sie die Klappe und machte sich daran, das Training der Gebrüder Dung beim Bogenschießen zu begutachten.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zu Martine, der durch einen Teil der Stadt führte, den Ash nur selten aufsuchte, ging Hildie voran. Es war der älteste Teil der Stadt, noch aus der Zeit vor Actons Überfall. Sie schritten über einen kleinen, offenen Platz, nicht weit entfernt von den Docks. Ash hatte ihn noch nie gesehen, und er berührte ihn nun sehr. Gehört hatte er schon von diesem Platz, Doronit hatte ihn erwähnt und dabei gelacht. Sein Vater hatte ihm einmal ein Lied darüber beigebracht, ein Lied mit melancholischen Akkorden und verhallenden Kadenzen. In einer Vergangenheit, die so weit zurücklag, dass selbst die Felsbewohner, die unter den Klippen leben, sie vergessen hatten, war der Platz einst eine Furt durch einen offenen Strom gewesen, hieß es in dem Lied, und neben dem Strom gab es einen schwarzen Felsen, ein vom Himmel gefallener Felsen, zu dem die einheimischen Götter kamen, um ihren Anhängern zu begegnen.
  


  
    Die Spitze des schwarzen Felsens ragte noch immer durch die Kieselsteine und den Kies des modernen Turvite empor, schaute jedoch nur noch zwei Hand breit aus dem Boden heraus. Neben ihm, von Wurzeln umgeben, stand der einzige alte Baum der Stadt und breitete im Sommer einen grünen Schirm über ihm aus. Diese Eiche sah gleicherma ßen unpassend wie richtig aus, dachte Ash. Sie überragte die Cottages in ihrer Nähe, wirkte überdimensional und fehl am Platz. Doch Ash erkannte auch ihre Wohlgeformtheit. Die Krümmung ihrer Äste hatte Anmut, und die sich gelb färbenden Blätter hoben sich als blasse Flammen vom Himmel ab.
  


  
    Selbst in der Sommerhitze jedoch setzten sich Turviter nicht unter diesen Baum. Ash fiel auf, dass andere so an 
     dem Baum vorbeigingen, als würden sie ihn kaum wahrnehmen. In dem Lied hatte es geheißen, Turviter erwähnten den Platz weder untereinander noch gegenüber Besuchern. Er hatte auch keinen Namen, obwohl sonst noch das kleinste Stückchen des geschäftigen Kuchens eine Bezeichnung hatte, jede verwinkelte Gasse und Sackgasse in der Stadt einen Namen trug.
  


  
    Ash spürte den Baum in seinem Rücken, als sie in eine kleine Seitenstraße einbogen, nahm den ruhenden schwarzen Felsen wahr und die von ihm ausgehende Kraft. Wie konnten ihn die Turviter ignorieren? Mit einem vielstimmigen Flüstern seinen Namen aussprechend, rief er nach Ash. Die Stimmen waren schmeichelnd, einladend, vertraut wie die Stimme, die er in der Wiege gehört hatte, die Stimme, die er in seinem Kopf hörte. Er musste sich dazu zwingen, weiter mit Hildie zu gehen, und spürte dabei, wie ihm der Schweiß kalt den Rücken hinunterlief.
  


  
    Als sie in den verwinkelten Straßen verschwanden, verebbten die Stimmen enttäuscht, wurden leiser wie ein nachlassender Wind. Ash stellte fest, dass er nun schneller einherschritt, als hätten die Stimmen an seinen Kräften gezehrt und als kehre seine Energie nun zurück. Was wäre geschehen, wenn er der Stimme gefolgt wäre? Ich werde nicht zurückgehen, dachte er, niemals. Doch ein Teil von ihm, ein kleines Stück Sehnsucht, richtete seine Gedanken wieder auf den Baum und den Felsen. Er wusste, dass er in seine Richtung würde zeigen können, ganz gleich, wo er sich in der Stadt befand, als wäre der Fels ein Pol und er selbst eine Kompassnadel.
  


  
    »Meintest du Ranny von Highmark?«, fragte er Hildie, um sich auf andere Gedanken zu bringen.
  


  
    »Mmmm.«
  


  
    Ash war Ranny nie begegnet. Er hatte nur Geschichten 
     über sie gehört; sie war wild, verschwenderisch, rücksichtslos, intelligent genug, um zu wissen, wann andere intelligenter waren, und um die besten Köpfe einzustellen, die sie finden konnte. Sie war das Oberhaupt einer großen Kaufmannsfamilie, die sich über die halbe Welt erstreckte.
  


  
    »Sie will Martines Tod. Hat versucht, Dufe anzuheuern, um sie zu töten.«
  


  
    Dufe war eine Schutzwache, der Ash gelegentlich in den Tavernen begegnete. Er hatte kurz für Doronit gearbeitet, bevor Ash nach Turvite gekommen war.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Hildie zuckte mit den Schultern. »Es heißt, das geht zurück auf eine Deutung, die Martine mal für sie gemacht hat. Sie hat ihr gesagt, sie kenne den Tag und die Stunde ihres Todes und auch den Grund dafür, aber mehr wollte sie ihr nicht verraten. Sie meinte, dies verstieße gegen ihren Kodex.«
  


  
    »Das tut es auch.« Ash nickte. »Kein Steinedeuter auf der Welt nennt einem den Zeitpunkt seines Todes. Angeblich nimmt einem das jede Lebensfreude.«
  


  
    »Ranny meinte, sie könne ihrem Tod entgehen. Woanders sein. Sie bot Martine an … na ja, sie hat ihr eine Menge angeboten, nur damit sie ihr verrät, wann sie stirbt. Damit sie den Ort meidet. Aber Martine hat sich geweigert.«
  


  
    Ash grinste. »Ein Sprichwort der Wanderer lautet: ›Wer vor dem Tod davonläuft, hat die alte Dame als Gesellschaft. ‹«
  


  
    »Sag das Ranny.«
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht, wieso Ranny Martine töten lassen will.«
  


  
    »Wenn Ranny den Zeitpunkt ihres Todes nicht in Erfahrung bringen kann, darf ihn auch kein anderer wissen. Das hat sie gesagt.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Dufe hat es mir gesagt.«
  


  
    Ash lachte in sich hinein. Ranny hatte sich den Falschen ausgesucht. Dufe war als Schutzwache weit davon entfernt, ein Mörder zu sein. Deshalb stellte Ash sich nun die Frage, ob Dufe je eine von Doronits Prüfungen in den Gassen von Turvite absolviert hatte. Ob er die kleine Diebin getötet hätte? Irgendwie konnte sich Ash nicht vorstellen, dass er überhaupt diese Gasse entlanggegangen wäre. Vielleicht hatte ihn Doronit ja deshalb gefeuert.
  


  
    Bei Einbruch der Dunkelheit erreichten sie das Haus der Steinedeuterin. Es war ein kleines Haus mitten in der Altstadt, und auf seiner Fassade prangte das Zeichen der Deuter, ein vom Balkon herabhängendes übergroßes Leinentuch, das auf die Straße hinausragte. Ash hätte das Haus jedoch ohnehin erkannt - neben der Tür stand ein lockerer Kreis von Geistern, die auf Einlass warteten. Die meisten standen mitten auf der Straße, aber das scherte sie nicht, denn Geister in Turvite waren es gewohnt, dass man einfach durch sie hindurchging.
  


  
    Martine stand auf dem Balkon und schaute auf sie herab. So war das Erste, was er von ihr zu sehen bekam, ihr auf dem Kopf stehendes Gesicht, an dessen Seiten langes dunkles Haar herabfiel, sodass es aussah, als würde er in einen Tunnel hinaufschauen, an dessen Ende ihr blasses Gesicht erschien. Sie schien sehr groß gewachsen.
  


  
    »Einfach drücken«, sagte sie. »Es ist immer auf.« Ihre Stimme war kräftig, wies jedoch einen lieblichen Beigeschmack auf, der süß wie frischer Honigwein war.
  


  
    Die Geister waberten und bewegten sich nach vorn, begleiteten sie jedoch nur bis an die Tür. Die Steinedeuterin musste die Tür mit einem Bann belegt haben. So etwas geschah häufig. Ein Geist konnte nur dann eintreten, 
     wenn er in einer Verbindung zu dem menschlichen Besucher stand.
  


  
    Hildie hielt Ash die Tür auf, doch der wartete, weil sich ein Geist anschickte, ebenfalls einzutreten. Ash schluckte heftig und musste gegen Übelkeit ankämpfen. Es war das Mädchen, das er getötet hatte, das war glasklar, und sie hatte die stark ausgeprägte Blässe der erst kürzlich Verstorbenen, sah aus, als habe jemand sie mit weißem Wachs auf einer schwarzen Schiefertafel gezeichnet. Er konnte, natürlich, durch sie hindurchsehen, aber es war, als sehe man durch Nebel hindurch oder durch ein Spinngewebe. Er ließ sich zurückfallen, doch der Geist bestand darauf, ihm den Vortritt zu lassen. Ash erkannte, dass er wegen des Bannes zuerst eintreten musste, woraufhin der Geist mit einer Welle von Kälte und Grabesgeruch folgte.
  


  
    Er trat an ihm mit jenem Frösteln vorbei, das sich stets bei ihm einstellte, wenn er an einem Geist vorbeikam, und er verspürte ein Prickeln am Rücken. Den Turvitern schien dies nichts auszumachen. Wenn man von Geburt an von Geistern umgeben war, gewöhnte man sich vermutlich an sie. Als er nach Turvite gekommen war, hatte er mit Freude festgestellt, dass jeder die Geister sehen konnte. Anderswo war er zumeist der Einzige gewesen, er und seine Mutter, obschon sie so tat, als könne sie sie nicht sehen. In Turvite waren die Geister so stark, dass jeder wusste, dass sie da waren - man war stolz auf sie.
  


  
    Als er sich umdrehte, sah er gerade noch, dass der Geist hinter ihm ebenfalls durch die Tür glitt. Hildie hielt die Tür noch einen Augenblick auf, bevor sie folgte, als sei sie sich nicht ganz sicher, ob der Geist nun eingetreten war oder nicht. Dann ließ sie das massive Schloss zuschnappen.
  


  
    Der Raum wurde von Lampenlicht und dem Schein des Feuers erhellt, das auf blassgelbe Wände und leuchtend blau 
     gestrichenes Balkenwerk fiel. An der Decke zog sich ein Zierstreifen mit springenden Fischen entlang, der sich von dem Gelb abhob. Es war, als komme man nach der trüben Dämmerung, die auf der Straße herrschte, ins Tageslicht. Ash blinzelte und wandte den Blick von dem Geist ab.
  


  
    Die Steinedeuterin war die Treppe heruntergestiegen, um sie zu begrüßen. Sie war tatsächlich groß, hatte ganz wei ße Haut und große, grüne Augen. Sie hatte ein sonderbares, fremdartiges Gesicht in dieser Stadt der gelben Haare und blauen Augen, doch auf seine eigene Art war es wunderschön. Sie trug den Kopf stolz erhoben. Ash musste an die Geschichten des Seevolks denken, dem einzigen Volk, das Actons Überfall widerstanden hatte. Es hieß, dass diese den Kopf so hielten, stolz und unbesiegt. Die meisten Wanderer schauten zu Boden, nicht nach oben, damit ihr Blick nicht als Frechheit galt und einen Fluch oder Schlag hervorrief. Ashs Eltern hatten ihm beigebracht, den Blick nicht zu senken, sondern zur Seite zu richten, das Kinn zwar aufrecht, aber nicht hoch. »Man muss nicht noch um Ärger betteln«, hatte sein Vater gesagt, worauf seine Mutter den ganzen Tag lang in düsterer Stimmung gewesen war.
  


  
    Die Steinedeuterin schaute auf den Geist und seufzte. »Nun? Was ist das?«, fragte sie Hildie.
  


  
    »Ich habe sie getötet«, erwiderte Ash.
  


  
    Die Steinedeuterin drehte sich um und schaute ihn an. Als ihre grünen Augen den seinen begegneten, verspürte er das gleiche Kribbeln im Bauch, das er bei Doronit hatte, die gleiche Verwirrung und einen Wiedererkennungseffekt. Wie bei Doronit waren dies Augen, die er kannte. Und mehr noch, die Frau hatte ein Sprechmuster und eine singende Stimme, die zwar fast gänzlich vom Tonfall der Turviter überdeckt wurde, aber dennoch vorhanden war - ein Palimpsest einer früheren Geschichte. Diese Stimme ließ 
     das Bild von Nächten auf der Wanderschaft aufkommen, an Feuerkreisen verbracht, von Geschichten und Liedern in einer Sprache, welche die Turviter nicht verstanden hätten.
  


  
    »Sie hat versucht, mich umzubringen«, fügte er hinzu und unterdrückte dabei sorgsam alles, was nicht zur Sache gehörte. Er wandte sich dem Geist zu. »War es nicht so?«
  


  
    Der Geist schaute ihn ausdruckslos an.
  


  
    So würde er sie nicht davonkommen lassen. Seine Stimme wurde schärfer. »War es nicht so?«
  


  
    Widerwillig machte der Geist den Mund auf. »Ja.«
  


  
    Wie immer war es eine tiefe, wie Stahl auf Fels kratzende Stimme, ein Geräusch, das ihn bis in die Fingerspitzen hinein erschaudern ließ. Sie erschreckte sie alle drei, und Hildie wirkte schockiert und ein wenig besorgt. Sie schaute Ash so an, als nehme sie ihn erst jetzt richtig wahr.
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass sie reden können«, sagte sie. Die Steinedeuterin zog die Brauen hoch, aber nicht gegenüber dem Geist, sondern gegenüber Ash. Sie wirkte nicht überrascht. »Nun, dann setzt euch.«
  


  
    Der Geist, Martine und Ash setzten sich auf den Teppich. Durch den Körper des Geistes hindurch konnte Ash das Gelb und Blau des Wollteppichs schwach schimmern sehen.
  


  
    Hildie atmete tief ein und beruhigte sich wieder. »Hat nichts mit mir zu tun«, sagte sie schulterzuckend. »Ich bin hier, um Wache zu halten.« Sie schob den Metallriegel vor die Tür, holte einen Keil aus ihrem Beutel, brachte ihn zwischen Riegel und Tür an und trat dann an das Fenster, das zur Straße zeigte. Sie nahm auf der Fensterbank Platz und ließ ihren Blick langsam und prüfend hin und her schweifen.
  


  
    Martine spuckte sich in die linke Hand und hielt diese dann dem Geist entgegen, der die seine hineinlegte. Ash 
     bemerkte, dass die Berührung Martine einen Schauder versetzte; er kannte selbst dieses Gefühl, diesen plötzlichen Geruch von Erde und Berührung durch kalten Stein.
  


  
    Die Deuterin holte ihren Steinebeutel hervor und warf mit der rechten Hand fünf Steine auf den Teppich. Die Steine fielen auf seine Musterung und landeten alle auf der gelben Fläche. Alle lagen mit der Stirnseite nach unten.
  


  
    »Tod. Verdeckter Tod. Das ist deiner«, sagte sie zu dem Geist.
  


  
    Der Geist nickte.
  


  
    »Dann Flucht. Gefahr. Befreiung.« Sie drehte den letzten Stein um und zögerte.
  


  
    »Was ist es?«, fragte Ash.
  


  
    »Tod der Seele«, sagte Martine leise. Sie schaute hoch in die leeren Augen des Geistes. »Das ist er, nicht du.«
  


  
    »Ich verstehe nicht«, sagte Ash.
  


  
    Martine wurde energisch. »Diese Steine hier erzählen die Geschichte ihres Todes: Tod, Flucht - das bist du, der wegläuft - und Befreiung. Ich würde sagen, dass dieser jungen Dame der Tod besser gefällt als das Leben.« Der Geist nickte.
  


  
    Ash spürte, wie ihm Mitleid in die Seele schnitt. »Es … tut mir leid«, brachte er hervor und schaute einen Augenblick zu tief in die Augen des Geistes, sodass ihm schwindelig wurde.
  


  
    »Also«, sagte Martine. »Sie ist gekommen, um ihre Schuld dir gegenüber zu begleichen, indem sie dich warnt. Du befindest dich in Gefahr - Gefahr, deine Seele zu verlieren, den zu verlieren, als den die Götter dich haben wollen. Begreifst du?«
  


  
    »Aber … an was?«
  


  
    Der Geist sah ihn kopfschüttelnd an und lächelte dabei höhnisch.
  


  
    Ash wurde wütend. Selbst die Geister machten sich über ihn lustig. »An was?«, schrie er den Geist an.
  


  
    Widerwillig ertönte die tote Stimme abermals.
  


  
    »An wen, Kumpel«, sagte sie. Das war alles. Das blasse, junge Gesicht, nach wie vor lächelnd, verschwand.
  


  
    Martine ließ ihre linke Hand wieder in ihren Schoß sinken. »Die ist für immer weg«, sagte sie. »Sie hat ihre Schuld beglichen und ist gegangen. Gut gemacht.« Neugierig schaute sie ihn an. »Wie es scheint, führst du ein interessantes Leben, junger Mann.«
  


  
    Hildie stieß einen scharfen Pfiff aus. Ash sprang auf, zückte seinen Dolch und presste sich mit dem Rücken gegen die Wand hinter der Tür, noch bevor er das Zeichen für Gefahr überhaupt bewusst registriert hatte.
  


  
    »Sie sind zu dritt«, sagte Hildie. »Stehen hinter der Bäckerei Wache. Ein Mann und ein Junge, an der Tür. Einer ist hintenrum gegangen, schnell wie der Teufel. Er ist derjenige, auf den wir achten müssen.«
  


  
    Hildie hatte nie versucht, wie ein Turviter zu sprechen, dachte Ash. Dann schüttelte er den Kopf. »Belanglos«, hallte Doronits Stimme in seinem Kopf wider. »Konzentriert euch, oder sterbt.«
  


  
    Jemand klopfte an die Tür. Martine trat auf sie zu und schaute Hildie fragend an. Diese bedeutete ihr, stehen zu bleiben. Ash hörte leise Schritte hinter der Tür. Er nickte Hildie zu, die daraufhin ins Hinterzimmer schlüpfte.
  


  
    Martine sammelte die Runensteine ein und legte sie in den Beutel. Sie zögerte, setzte sich dann aber im Schneidersitz auf den Vorleger und warf erneut die Steine. Alle landeten mit der Stirnseite nach unten. Martine machte sich nicht die Mühe, sie umzudrehen, sondern sammelte sie einfach ein, warf sie in den Beutel und langte hinein, um abermals fünf herauszuholen. Sie wirkte sehr ruhig.
  


  
    Ash wandte seine Aufmerksamkeit von ihr ab. Es klopfte aufs Neue, dieses Mal lauter.
  


  
    »Heda, Steinedeuterin!«, rief eine tiefe Stimme. Eine Hand machte sich an der Türverriegelung zu schaffen und rüttelte ungeduldig daran.
  


  
    Schlechte Ausbildung, dachte Ash und lauschte angestrengt auf Geräusche aus dem Hinterzimmer. Dann hörte er das gedämpfte Kratzen von Stiefeln auf dem Dach. Und auf dem Balkon. Mit einem leisen Pfiff bedeutete er Hildie, wachsam zu sein, trat an die Treppe und drückte sich flach gegen die Wand, damit man ihn von oben nicht würde sehen können.
  


  
    Das Rütteln am Türriegel wurde lauter. Bei jedem Ruck hob sich der Riegel ein wenig. Bald würde der Keil, den Hildie hineingezwängt hatte, aus dem Spalt herausspringen. Ash wollte Martine noch etwas zurufen, aber es war schon zu spät. Auf der Treppe waren fast unhörbare, rasche Schritte zu vernehmen.
  


  
    Am Fuß der Treppe zögerte der Mann und schaute durch die Tür dorthin, wo Martine saß und mit gesenktem Kopf die Steine deutete. Die Männer auf der Straße bewegten den Türriegel so fest hin und her, wie sie konnten. Ash wusste, was der Mann an der Treppe überlegte: es sofort tun oder warten, bis die anderen dazugekommen waren?
  


  
    Ash handelte. Er rammte seine Schulter gegen die des Mannes, sodass dieser der Länge nach auf den Boden fiel. Doch der Mann war flink, rollte sich zur Seite und stand im nächsten Moment wieder mit gezücktem Dolch auf den Beinen. Martine zog sich zur Feuerstelle zurück, hinter ihrem Rock einen Dolch mit weißem Griff umklammernd. In der anderen Hand hielt sie den Beutel, offenbar, um ihn nötigenfalls ins Feuer zu werfen.
  


  
    Ash spürte, dass sich ihm sämtliche Sinne schärften, wie 
     immer bei einem Messerkampf. Er blendete alles aus, außer der Klinge des anderen und dessen Brustmuskeln, an denen sich seine Bewegung zuerst zeigen würde, und die Stellung seiner Füße. In diesem Spannungskreis herrschte eine sonderbare Stille. »Schau ihm nicht ins Gesicht«, hörte er Doronits Stimme in seinem Kopf. »Greife erst an, wenn du bereit bist zu töten. Wenn du nicht dazu bereit bist, kämpfe nicht mit einem Messer.«
  


  
    Auch dieser Mann ging vorsichtig vor, musste jedoch lediglich warten, bis die anderen den Türriegel aufbrachen. Ash musste schnell handeln. Er täuschte rechts an, ging in die Knie und stieß in dem Moment, als der andere Anstalten machte, ihn abzuwehren, nach oben zu. Der Dolch drang dem Mann unter den Rippen ein. Doronit hatte ihm die Stelle gezeigt, hatte sie ihm mit ihrem Finger auf seiner nackten Haut aufgezeichnet.
  


  
    Der Riegel brach genau in dem Moment, als Ash den Dolch herauszog. Blut spritzte über den blauen und gelben Teppich. Der Mann stürzte zu Boden.
  


  
    Die beiden von der Straße stürmten herein. Der Junge wollte sich auf Martine stürzen, blieb jedoch stehen, als diese ihr Messer hob. Der Mann konzentrierte sich auf Ash, den Dolch erhoben. Außer schwerem Atem herrschte Stille. Der Mann war größer als Ash, stämmiger und verfügte über eine wesentlich größere Reichweite. Das war schlecht.
  


  
    Über der Leiche stellten sie sich einander gegenüber. Ash ging in die Hocke, die Klinge bereit. Der andere sah ihm ins Gesicht. Fehler, dachte Ash, während er das Messer umdrehte und warf. Schwerer Fehler, Kumpel. »Wenn du wirfst, um zu töten«, hatte Doronit gesagt, »dann ziele auf die Kehle. Das ist die einzige Stelle, an der das Messer mit Sicherheit eindringt.« Wie immer hatte sie Recht.
  


  
    Der Dolch drang dem Mann durch den Kehlkopf, sodass 
     er keine Luft mehr bekam. Er fasste sich an die Kehle, lief blau an und tat keuchend seine letzten Atemzüge. Ash kniete sich auf die Brust des Mannes, zog das Messer heraus und durchtrennte ihm die Hauptschlagader. Seine Hand war ruhig dabei, was ihn verwunderte.
  


  
    Hinter sich hörte er ein Handgemenge. Hildie war die Stufen heruntergesprungen, um sich den Jungen vorzuknöpfen.
  


  
    »Nein!«, sagte Martine. »Halt ihn nur fest.«
  


  
    Ash drehte sich um. Hildie war im Begriff, dem Jungen die Kehle durchzuschneiden. Martines Messer steckte ihm bereits in der Schulter, und sein herausragendes Heft hob sich schneeweiß von seinem Blut ab. Der Junge war Mitte zwanzig, hatte helles Haar wie die meisten Turviter, aber große, dunkle Augen, die für anderes Blut sprachen, und sein Gesicht hatte glatte Haut und zarte Wangenknochen. Ash bekam einen Kloß in den Hals und musste heftig schlucken. Fieberhaft suchte der Junge nach einem Ausweg, doch der Anblick seiner beiden getöteten Kameraden ließ ihn zurückschrecken.
  


  
    »Jetzt«, sagte Martine und zog ihm den Dolch aus der Schulter. Träge floss das Blut heraus, und der Junge wurde so weiß wie das Heft des Messers. »Wer hat euch geschickt?«
  


  
    Obwohl auf dem Boden zwei Leichen lagen, war ihre Stimme ruhig, sehr ruhig, und ihr Atem ging gleichmäßig. Es war die Stimme von jemandem, der so Schreckliches gesehen hatte, dass ihn nichts mehr schockieren konnte. Ash musste an Doronit denken, und der Gedanke überraschte ihn. Was hatte Doronit gesehen, das so schrecklich war?
  


  
    Der Junge blieb stumm.
  


  
    »Der Ratsversammlung ist es egal, ob ich drei oder zwei Leichen habe«, sagte Martine. »Wer hat euch geschickt?«
  


  
    Hildie hielt ihm das Messer an die Kehle.
  


  
    »Ranny«, flüsterte der Junge.
  


  
    Martine entspannte sich. »Danke«, sagte sie.
  


  
    Hildie verstärkte ihren Griff um das Messer und schaute Martine fragend an. Diese deutete mit dem Kopf auf die Tür. Hildie löste ihre Umklammerung. Der Junge stürzte auf die Straße hinaus und rannte durch die Gruppe von Geistern und Nachbarn, die durch die Türöffnung auf sie starrten.
  


  
    Nun blieb nur noch das Saubermachen. Der hellgelbe und blaue Vorleger war ruiniert. Mit zitternden Händen half Ash, ihn einzurollen. (»Eine vollkommen normale Reaktion«, meldete sich Doronits Stimme in seiner Erinnerung, »aber gib dir Mühe, es die Kunden nicht merken zu lassen - das untergräbt ihr Vertrauen in uns.«) Er glaubte, sie vor Martine verborgen zu haben, doch Hildie schaute ihn von der Seite an. Wenn er sich erst einmal an Situationen wie diese so gewöhnt hatte wie sie, dann würde er auch nicht mehr zittern. Hoffte er. Jedenfalls war er sich fast sicher, sich dies zu wünschen.
  


  
    Hildie holte Boc, den Leiter des Rats, der mit einem Handkarren kam, um die Leichen zum Friedhof zu fahren (für diese Sorte Menschen würde es keine Grabhöhlen geben). Boc war erleichtert, als er bemerkte, dass die Umstände des Todes keine Probleme nach sich ziehen würden. »Einbrecher, die bekommen haben, was sie verdienen«, sagte er und nickte, als Martine ihm erklärte, was geschehen war. Danach bat er Hildie, Doronit von ihm zu grüßen. Doronit verstand sich gut mit Boc.
  


  
    Der Rat sollte Gesetz und Ordnung aufrechterhalten, doch auf den Straßen von Turvite gab es viel zu viele Verbrechen, als dass eine Handvoll Menschen die Kontrolle darüber hätte behalten können. Deshalb wurden Schutzwachen
     benötigt. Im Übrigen lebte Turvite wie alle freien Städte nach den alten Gesetzen, denen zufolge man sein Haus bis auf den Tod gegen jedwede Eindringlinge verteidigen durfte, ja musste, selbst wenn diese es nur auf Diebstahl abgesehen hatten. Ash hatte sich schon manches Mal gefragt, ob diese Regel auf die Zeit vor dem Einfall zurückging, als man ein toter Mann war, wenn man sein Zuhause nicht verteidigte.
  


  
    Mit einem Gehilfen zog Boc den Handkarren über das Kopfsteinpflaster. Und das war es. Hildie nickte Martine zu und ging zur Tür. Doch als Ash ihr folgen wollte, bedeutete ihm Martine, stehen zu bleiben.
  


  
    »In drei Tagen«, sagte sie. »Sei hier.«
  


  
    Er nickte und ging Hildie hinterher.
  


  
    

  


  
    Doronit war zufrieden mit ihnen, das erkannte er an der Art, wie sie ihn freundlich anlächelte. Weniger erfreut war sie, als sie erfuhr, dass er in drei Tagen noch einmal würde dorthin zurückkehren müssen.
  


  
    »Dann findet doch das Fest statt. Wir sind für das Bürgerhaus gebucht.« Sie zuckte mit den Achseln. »Na ja, sieh zu, dass du zeitig fertig bist, und komm nach. Wir wollen uns ja nicht den Ruf einhandeln, uns nach getaner Arbeit nicht an die Regeln zu halten.«
  


  
    Am nächsten Tag schickte Doronit Ash zu Martine zurück, damit er diese zu einem Besuch bei Ranny von Highmark begleitete.
  


  
    »Wer Ranny zum Feind hat, ist übel dran, und wir wollen sie nicht unnötig verärgern«, sagte Doronit zu Ash, bevor dieser aufbrach. »Verhalte dich einfach geschäftsmäßig gegenüber Martine, aber nicht freundlich, verstehst du?«
  


  
    Die Highmarks waren ein eher kleiner, gut organisierter Stamm, hatte Doronit erklärt. Ranny hatte zwei Brüder,
     jünger als sie und nicht so helle. Ihr Vater war tot, und ihre Mutter hatte noch einmal geheiratet, einen einflussreichen Mann aus dem Nachbarhaus, eine gute Ehe, die ihr erstklassige Zunftrechte einbrachte. Ranny herrschte über die Highmarks unter den Augen ihrer Großeltern, die noch rüstig und scharfsinnig waren, aber das Alltagsgeschäft nicht mehr selber leiten wollten.
  


  
    Zu den Stammvätern der Highmarks gehörten vier Bürgermeister und achtzehn Stadtdirektoren - die Familie wusste, wo die Macht saß, und zog diese Pomp und Förmlichkeiten vor. Ihren Namen Highmark bezog sie von dem goldgelben Haus ganz oben auf dem Hügel mit Blick über Turvite, dem ersten, das dort gebaut worden war, und immer noch dem zweitgrößten.
  


  
    Als sie vor Highmark standen, hatte Ash den Eindruck, dass Martine sich nicht beeindrucken ließ. »Es wird nicht lange dauern, ich muss bloß mit ihr reden«, sagte sie. »Wie heißt du eigentlich?«
  


  
    »Ash«, sagte er. Verblüfft stellte er fest, dass sie trotz allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, praktisch Fremde waren. Ihm kam es so vor, als würden sie sich schon wesentlich länger als nur einen Tag kennen.
  


  
    »Na schön, Ash, vielleicht können wir das jetzt ohne weiteres Blutvergießen regeln.«
  


  
    Ash trat zur Seite, während Martine an die Tür klopfte und darum bat, Ranny sprechen zu können. Sie wurden beide ohne Weiteres von einer jungen Frau eingelassen. Diese hatte kastanienbraunes Haar und strenge Augen, behielt ihre Hand in der Nähe ihres Gürtelmessers und ließ die beiden vor sich den Flur entlang zum Arbeitszimmer gehen.
  


  
    Ranny war eine zierliche, hellhaarige Frau mit jenen blassblauen Augen, die man nur besaß, wenn man keine Vorfahren
     mit Wandererblut in den Adern hatte. Sie schien in jeder Beziehung das Gegenteil von Martine zu sein.
  


  
    Ash bezog gleich am Eingang des Zimmers die übliche Position einer Schutzwache. Auf der anderen Seite der Tür nahm das Mädchen mit den kastanienfarbenen Haaren die gleiche Stellung ein. Sie nickten einander zu. Es war jenes vorsichtige, wohlüberlegte Nicken, das besagte: »Keiner von uns will hier Ärger bekommen, aber wir sind beide darauf eingestellt.« Ihre Hand fuhr immer wieder an ihr Messer, und Ash begriff, dass sie seinetwegen nervös war. Dann fiel ihm ein, dass er zwei ihrer - was eigentlich, Kollegen? - getötet hatte. Wie dem auch sein mochte, für sie bedeutete er Gefahr. Ein Teil von ihm freute sich darüber, von einem hübschen Mädchen als gefährlich eingestuft zu werden. Aber er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Martine und Ranny.
  


  
    Die beiden bauten sich voreinander auf. Martine versuchte offenbar, über den Schreibtisch hinweg Ruhe auf die andere Frau auszustrahlen. Es funktionierte nicht.
  


  
    Ranny starrte sie zornig an, während sie nervös an einem Stab Siegelwachs herumspielte. »Wieso kommst du her?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ich hatte gehofft, einen Waffenstillstand auszuhandeln.«
  


  
    Ranny schnaubte. »Schön. Sag mir, was ich wissen will, und wir haben einen Waffenstillstand.«
  


  
    Martine hatte es in Erwägung gezogen, das hatte sie Ash auf dem Weg erzählt. Doch jemandem das Datum seines Todes zu nennen hieß, sein Leben zu vernichten. Das hatte Ranny zwar verdient, dachte Ash, hatte es herausgefordert, indem sie versucht hatte, Martine ermorden zu lassen. Aber ein schneller Tod und Wiedergeburt waren eine Sache; ein lebender Tod, unter Qualen, war eine andere …
  


  
    Martine schüttelte den Kopf und ließ ihre Stimme sanft klingen. »Du wirst es nicht glauben, aber dieses Geheimnis hüte ich aus dem Wunsch heraus, dich nicht noch mehr zu verletzen, als ich es ohnehin schon getan habe.«
  


  
    »Du hättest mir nie sagen dürfen, dass du es weißt!«
  


  
    Martine senkte den Kopf so, dass ihr schwarzes Haar wie ein Vorhang vor ihr Gesicht fiel. »Das ist wahr. Ich hätte es vor dir geheim halten müssen. Aber ich war überrascht, dass es da war, so klar in den Steinen stand.«
  


  
    Ranny funkelte sie böse an. »Heuchlerin!«, zischte sie. »Kein anständiger Steinedeuter würde je jemanden wissen lassen, dass er seinen Todestag entdeckt hat.«
  


  
    »Das ist wahr«, sagte Martine.
  


  
    »Also dann!«, rief Ranny aus. Sie stand hinter dem Schreibtisch auf und ging im Zimmer auf und ab. »Sag mir einfach wann. Wenn ich wüsste, wann, könnte ich planen.«
  


  
    Ash erkannte Rannys missliche Lage. Sollte sie Kinder haben, auf die Gefahr hin, nicht lange genug zu leben, um sie großzuziehen? Sollte sie sie sofort bekommen, damit sich ihre Blutlinie fortsetzte? Sollte sie einen ihrer Brüder ausbilden, damit er das Geschäft übernehmen konnte und ihre Familie nicht Not leiden müsste, wenn sie selbst starb? Oder würde sie so lange leben, dass das Ausbilden eines Familienmitglieds zu ihrem Nachfolger ihn verärgern und verbittern würde, wenn er gar keine Gelegenheit dazu erhielt, ihre Nachfolge anzutreten?
  


  
    »Ich muss es wissen«, sagte sie. »Du bist es mir schuldig.«
  


  
    »Du hast versucht, mich umzubringen«, erwiderte Martine.
  


  
    »Du hast mein Leben ruiniert. Ich kann nicht schlafen, ich kann nicht arbeiten … Wenn du tot bist, wäre ich wenigstens wieder an dem Punkt, wo alle anderen sind, ohne Möglichkeit, es je zu erfahren.«
  


  
    »Oh …« Diese Erklärung verblüffte Martine. Ash konnte sie verstehen. Ja, darin lag Logik und sogar Gerechtigkeit. Martine nickte, nun ebenfalls begreifend.
  


  
    »Du denkst, du könntest für mich wählen, aber ich möchte für mich selbst wählen können«, sagte Ranny. »Du behandelst mich wie ein Kind, weil du die Gabe besitzt und ich nicht.«
  


  
    In diesen Worten lag so viel Wahrheit, dass Martine innehielt. Steinedeuter neigten tatsächlich dazu, ihre Kunden wie Kinder zu behandeln, die geführt werden mussten - nicht von ihnen, sondern von den Steinen. Hatte Martine sich angemaßt, arrogant zu werden und eine Wahl zu treffen, die rechtmäßigerweise Ranny zustand?
  


  
    Ash schaute in die hübschen blauen Augen und erkannte darin Ehrgeiz, Zorn, Rücksichtslosigkeit, aber keine ausgesprochene Scharfsinnigkeit. Es mochte schon sein, dass Martine Ranny wie ein Kind behandelte, aber vielleicht befand sie sich damit auch auf der sicheren Seite.
  


  
    »Ich muss wissen, wann«, sagte Ranny.
  


  
    Martine schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann wirst du sterben.«
  


  
    Ranny verließ das Zimmer als Erste. Das Mädchen begleitete die beiden daraufhin zur Eingangstür.
  


  
    Während des gesamten Rückwegs zum Haus von Martine war Ash in höchster Alarmbereitschaft. Er wünschte sich, Doronit hätte zusätzlich noch Hildie oder Aelred geschickt, um ihnen den Rücken zu decken. Er war erleichtert, als er die Tür von Martines Haus hinter ihnen beiden zumachte.
  


  
    »Meinst du, ich habe das Richtige getan?«, fragte Martine, während sie Ash seine Bezahlung aushändigte.
  


  
    Ash zögerte. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Wahrscheinlich hätte ich es ihr gesagt, aber - sie sieht nicht aus wie eine Frau, die ihr Schicksal unbedingt annimmt. 
     Wenn du es ihr gesagt hättest, hätte sie alle Hebel im Bewegung gesetzt, um ihren Tod zu vermeiden, und dann …«
  


  
    »›Wer vor dem Tod davonläuft, hat die alte Dame als Gesellschaft‹«, sagte Martine.
  


  
    Ash nickte. »Du weißt, dass es so ist.«
  


  
    »Ja«, sagte Martine und entspannte sich ein wenig. »Ich weiß jeden Tag weniger, aber das weiß ich.« Sie lächelte. »Danke, Ash. Wir sehen uns dann in zwei Tagen.«
  


  
    

  


  
    Nachdem Ash die Männer im Haus von Martine getötet hatte, stellte er fest, dass ihm immer wieder ein Moment jenes Abends vor Augen trat. Es war der Augenblick, als Hildie die Spitze ihres Messers dem Jungen an die Kehle gedrückt und Martine dabei fragend angeschaut hatte. Wenn Martine gesagt hätte »Töte ihn!«, was hätte Hildie getan? Er schreckte vor dem Gedanken zurück, wollte sich nicht vorstellen, wie es gewesen wäre, an Hildies Stelle zu sein. Dennoch kehrte der Gedanke stets zurück, während der Übung mit dem Knüppel, während seiner Läufe entlang der Meeresklippen, während der Nächte. Wurde das von Schutzwachen erwartet? Zu töten, wenn der Kunde es befahl?
  


  
    Es war Herbst. Die Tage waren hell und frisch, das Meer leuchtete wie immer zur Festzeit ultramarin und schlug bei jeder Flut höher gegen die Klippen. Es schien eine Zeit der Klarheit und des Lichts zu sein. Doch Ash musste immer wieder an diesen von Gelb und Blau geprägten Raum denken.
  


  
    Auch über den Jungen mit den dunklen Augen und der glatten Haut machte sich Ash Gedanken. Es waren Augen wie die seinen. Ash schlief schlecht, und wenn er schlief, dann träumte er von Doronit, die lächelnd neben ihm stand, während er den Jungen tötete. Am Abend des Festes 
     war er nervös und konnte sich nicht konzentrieren. Doronit schickte ihn mit einem derart finsteren Blick zum Haus der Steinedeuterin, dass ihm das Herz in die Hose rutschte.
  


  
    »Also los dann, sieh zu, dass du diese Geister wieder loswirst. Komm hinterher so schnell du kannst ins Bürgerhaus.«
  


  
    Sie hatte sich für das Fest zurechtgemacht, hatte sich das Gesicht mit teurem Silber bemalt, trug ein blasses, wallendes Kleid. Sie sah wunderschön aus, dachte er und starrte sie hilflos an. Als sie ihm mit der Hand über den Arm strich, bekam er eine Gänsehaut, und ihm brannten die Augen.
  


  
    »Komm bald«, sagte sie.
  


  
    Auf dem Weg zum Haus von Martine ärgerte er sich darüber, dass er nicht mit Doronit gehen konnte. Ein brennendes Verlangen begleitete ihn, und es war nicht abzusehen, wann er davon erlöst würde. Na schön, dachte er. Wenn er bei Martine fertig war, würde er ein Freudenhaus aufsuchen und etwas dagegen unternehmen. Wenn er schon Doronit heute Abend nicht haben konnte, dann eben jemand anders. Sie musste ja nichts davon erfahren. Dann dachte er an all die Dinge, mit denen sich Doronit auskannte, ohne dass man damit rechnete. All die Leute, die ihr Informationen verkauften oder eine Gefälligkeit schuldeten. Sie würde es herausfinden. Und was dann? Entweder würde sie ihn auslachen oder wütend werden - und er wusste nicht, was schlimmer war.
  


  
    Die Straßen waren voller Menschen, die sich vergnügten, als Geister verkleidet, weiße Kleider tragend oder, falls sie sich dies erlauben konnten, silberne. Es war eine Stadt glücklicher Geister. Ash hatte keine Lust gehabt, sich zu verkleiden. Das wäre nicht besonders respektvoll gegenüber den Geistern gewesen, die zu treffen er im Begriff stand. 
     Natürlich, darum ging es bei dem Fest, das am Jahrestag von Actons Sieg über die Stadt veranstaltet wurde - den Geistern zeigen, dass niemand Angst vor ihnen hatte.
  


  
    Er hatte schon einmal an dem Fest teilgenommen, als er sieben gewesen war und seine Eltern nach Turvite gekommen waren, um vor den Kaufleuten aufzutreten. Er konnte sich noch lebhaft an jenen Abend erinnern. Es hatte auf ihn so gewirkt, als sei die ganze Stadt voller Geister gewesen. Dass manche silbernen Schatten in Wirklichkeit kostümierte Menschen waren, hatte er nicht begriffen. Ebenso wenig hatte er verstanden, warum er durch manche hindurchschauen konnte und durch andere nicht, und warum manche so viel Lärm machten, lachten und das Lied Fly Away Spirit sangen, während andere stumm vor sich hintrieben und sich in Ecken zurückzogen, wenn die Feiernden vorbeistürmten.
  


  
    Er erinnerte sich daran, dass seine Eltern an jenem Morgen im Hof des Zunfthauses geübt hatten. Seine Mutter hatte The Taking of Turvite gesungen, während sein Vater sie auf der Flöte begleitete.
  


  
    
      Acton hat sie alle getötet, sang sie

      Alle auf den Straßen von Turvite.

      Ihre Geister erhoben sich mit stummem Schrei,

      Ihre Geister erhoben sich, um ihre Götter anzuflehen.

      Die Gesichter des Todes schlichen durch die Straßen

      von Turvite,

      Die Gesichter des Todes verfolgten die Mörder.
    

  


  
    Danach hatte sie mit Alured, ihrem Trommler, den Refrain angestimmt und dabei so den Rhythmus vorgegeben, dass Ash dabei im Takt von einem Fuß auf den anderen sprang. 
    


  
    
      Und die Mörder lachten!

      Ja, sie lachten!

      Und Acton lachte am lautesten.
    

  


  
    Er hatte mitsingen wollen, doch seine Mutter legte sich wie immer einen Finger auf die Lippen, als sein Vater eine schmerzverzerrte Miene machte. Im Rückblick begriff er, dass dies das letzte Mal gewesen war, an dem er versucht hatte, für seine Eltern zu singen. Es war der Tag gewesen, an dem er begriffen hatte, dass er niemals Sänger sein würde, obwohl er es doch so gern geworden wäre. Falls er Musiker werden würde, dann würde er Flöte spielen müssen wie sein Vater.
  


  
    Die Sonne ging gerade unter, als er das Haus der Steinedeuterin erreichte. Nur noch ein Geist war dort verblieben, ein dünnes, altes Gespenst, das so aussah, als habe es schon tausend Feste erlebt. Ash nickte ihm zu, und der Geist erwiderte die Geste. Hinter dem Geist leuchtete der Himmel orangefarben und golden, es war ein typisch herbstlicher Sonnenuntergang. Dies munterte Ash auf, und er klopfte mit mehr Energie an die Tür, als er seit Tagen verspürt hatte.
  


  
    Martine öffnete ihm. Wo der blutbefleckte Vorleger gewesen war, lag nun eine Matte aus Schaffellen, die im Licht der Lampen weiß leuchtete. Martine nahm im Schneidersitz am Rand der Matte Platz und bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen. Dies tat er und beobachtete dabei ihre langen Hände und ihre Augen mit den schweren Lidern. Von ihr schien ein dunkles Geheimnis auszugehen.
  


  
    »Es sind nicht immer auf die Minute genau drei Tage«, sagte sie. »Manchmal dauert es nur wenige Stunden. Aber es ist ja auch nicht der erste Fall von Wiedergängertum, dem du beiwohnst, nicht wahr?«
  


  
    Ash schüttelte den Kopf. Daran, dass Martine die Stirn in Falten zog, bemerkte er, dass ihn seine Reaktion in ihren Augen mehr als ein Mörder wirken ließ, als er es tatsächlich war. Aber er wollte nicht näher auf seine Vergangenheit eingehen, wollte nicht über seine Eltern sprechen. Ganz im Westen des Landes wurden Musiker häufig zu Fällen von Wiedergängertum gebeten. Dort glaubten die Menschen, dass sanfte Musik dem Geist auf seinem weiteren Weg half, vor allem jenen Geistern, die durch Unfall, Gewalteinwirkung oder plötzliche Krankheit ums Leben gekommen waren. Das waren diejenigen, die Wiedergänger in die Wachwelt wurden. Seine Mutter hatte ihn gelehrt, dass die anderen Geister, die nichts ungeklärt hinterlassen hatten, auf ihrem weiteren Weg direkt wiedergeboren wurden. Obwohl es hieß, dass ein Geist drei Tage nach seinem Tod Wiedergänger wurde, hatten seine Eltern häufig die ganze Nacht oder den ganzen Tag hindurch gespielt, bevor der Geist erschien. Außerhalb von Turvite war ein Fall von Wiedergängertum die einzige Gelegenheit, bei der die meisten Menschen einen Geist zu sehen bekamen. Was nicht hieß, dass diese Geister so lebendig gewirkt hätten, wie sie es in Turvite waren. Turvite hatte die stärksten Geister auf der Welt.
  


  
    »Du hast altes Blut in deinem Gesicht«, sagte Martine, während sie ihn musterte. Einen Augenblick glaubte er, sie meine echtes Blut und wolle ihn als Mörder brandmarken. Sie bemerkte seine Verwirrung. »Ich meine, du siehst aus wie einer von denen, die vorher in diesem Land lebten - die Ureinwohner.«
  


  
    Er fühlte sich zu einer Erklärung genötigt. »Ich bin ein Wand … - meine Eltern sind Wanderer. Musiker. Sie haben mir erzählt, dass, als Acton und seine Leute kamen, ein großer Teil des alten Volkes auf Wanderschaft ging, weil keiner mehr eigenes Land besaß.«
  


  
    »Ja«, sagte Martine grüblerisch. »So ist es. Wusstest du, dass man deshalb die Geister sehen kann?«
  


  
    »Hier kann sie doch jeder sehen!«, protestierte er. Er war nicht gewillt, sich noch mehr als Außenseiter abstempeln zu lassen, als es seine dunklen Haare und Augen ohnehin bewirkten.
  


  
    Martine lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. »Nein. In Turvite, wo die Geister stark sind, kann jeder etwas … wahrnehmen. Ein Schimmern in der Luft, ein leichter Windhauch, eine Blassheit dort, wo Dunkelheit sein sollte. Manchmal können sie einen Blick auf Augen erhaschen, Haare, eine Hand. Sie spüren im Vorbeigehen Kälte. Das ist alles.«
  


  
    »Aber die Turviter reden doch die ganze Zeit von Geistern. Hier sind sie so deutlich. Es ist, als hätte man… Wei ße vor sich.«
  


  
    »Für mich ist das so und für dich auch. Für Doronit auch, denke ich. Für einen auf tausend vielleicht. Und nur einer von tausend kann sie zum Sprechen bringen, wie es dir vor drei Tagen gelungen ist. Ich kann das nicht.«
  


  
    Weil Ash ihr glaubte, überkam ihn Traurigkeit. Was er unter anderem an Turvite liebte, war die Tatsache, dass hier jeder Geister sehen konnte. Er selbst hatte sein ganzes Leben schon Dinge gesehen, die andere nicht wahrnehmen konnten. Nie hingegen hatte er verstanden, wie die Leute von Turvite einfach durch Geister hindurchgehen konnten, als existierten diese gar nicht. Sie schienen stolz auf ihre Geister zu sein und auch stolz auf ihre Gleichgültigkeit ihnen gegenüber. Die Kinder von Acton, so nannten sie sich selbst. Acton, dem sich die Geister entgegengestellt hatten - Tausende und Abertausende niedergemetzelter Turviter, die er und seine Männer getötet hatten - und der sie mit seinem Gelächter übertönt hatte. »Wenn wir euch als Lebende bezwingen
     konnten«, hatte er gesagt, »warum sollten wir dann vor euch als Toten Angst haben?« Sein Volk war nach Turvite gezogen und hatte die Stadt übernommen, von den Kellern bis zu den Dachböden, hatte Seite an Seite mit den Geistern der Enteigneten gelebt und war stolz darauf geworden.
  


  
    Wer seitdem in Turvite starb, hatte einen starken Geist, selbst wenn es sich um Actons Leute handelte. Ashs Vater hatte ihm erklärt, dies gehe auf einen Zauberspruch zurück, der benutzt worden war, um die Geister der Turviter nach der Schlacht gegen Acton und seine Männer herbeizurufen. Eine Zauberin, die in Turvite lebte, hatte den Geistern körperliche Stärke verleihen wollen, damit sie weiterkämpfen konnten. »Sie hat es nicht geschafft«, hatte sein Vater gesagt, »aber dafür wurden die Geister auf andere Art stärker - sie bestanden fort, konnten von allen gesehen oder gespürt werden.« Actons Leute trieben die Zauberin auf den Klippen nördlich des Hafens in die Enge, doch Acton untersagte es ihnen, sie zu töten, damit die Geister nicht verblassten. Er wollte, dass sein Volk mit einer Erinnerung an den Sieg lebte. Dabei lachte er, und sie verfluchte ihn - er werde nie bekommen, was er sich am meisten wünsche. Doch er zuckte nur mit den Schultern und meinte, das habe er bereits und deutete dabei auf die Stadt. Dann schüttelte sie den Kopf, lächelte voll süßer Rache und stürzte sich von den Klippen.
  


  
    Heute kannte niemand mehr ihren Namen, und Ash fand, dass dies auch keine Rolle spielte, da sie sich getäuscht hatte. Acton lebte danach noch viele Jahre und war, wie man sich erzählte, ein glücklicher Mensch. Er selbst war es, der das Ghost Begone Festival an der herbstlichen Tagundnachtgleiche initiierte, als man feststellte, dass der Tod der Zauberin die Geister nicht vertrieben hatte, sondern es Tag 
     für Tag mehr wurden, wenn Actons eigene Leute starben, bis es schließlich keinen Winkel in Turvite mehr gab, der von mehr Menschen als Geistern bewohnt war.
  


  
    Vor dem Haus von Martine wurde der Lärm des Festes lauter. Eine Gruppe junger Frauen kam vorbei, das Lied Fly Away Spirit mit hoher, lieblicher Stimme singend.Ash musste an seine Mutter denken, die genau wie er Geister sehen konnte und höher und lieblicher sang als irgendwer sonst auf der Wanderschaft. Es schnürte ihm die Kehle zu. Wo sie wohl heute Abend sang, und wie sein Vater sie begleitete? Ash überlegte, ob sie sich ohne ihn freier, glücklicher fühlten, und kam zu dem Schluss, dass dem wohl so war.
  


  
    Endlich erschienen die Wiedergänger.
  


  
    Der große, schwere Mann erwachte als Erster und nahm an der Stelle auf dem Boden Gestalt an, wo er unmittelbar nach seinem Tod gelegen hatte. Ash beobachtete, wie die blasse Form allmählich vor ihm Gestalt annahm, weiß, durchsichtig, aber deutlich erkennbar, die gleiche stämmige, behaarte Gestalt, die bei Martine durch die Tür gestürmt war. Er rappelte sich hoch, als hätte er nach wie vor einen Körper. So war es immer bei jungen Geistern. Sie verhielten sich so, als verfügten sie über Muskeln und Knochen. Die älteren schwebten einfach nur, trieben, wohin sie wollten, vom Fußboden bis an die Decke.
  


  
    Der Geist schaute sich um und suchte nach seinem Freund. Der neue Teppich irritierte ihn. Er wollte ihn berühren, sah, wie seine Hand durch die weißen Troddeln glitt und schrie auf. Er machte den Mund auf, seine Züge vor Entsetzen verzerrt. Doch es entstand kein Geräusch.
  


  
    Ash weinte heftig, vergoss heiße Tränen. In diesem Gesicht lag zu viel Schmerz. Für einen Moment vergaß er, dass dieser Mann ein gedungener Mörder gewesen war und ihn hatte umbringen wollen.
  


  
    Nun entdeckte der Geist sie beide. Zunächst erstarrte er, dann griff er nach seinem Dolch. Der war verschwunden. Schließlich hielt der Geist die Hände hoch, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Allem Anschein nach glaubte er, sie beide befänden sich immer noch im Kampf gegeneinander.
  


  
    »Es sind drei Tage vergangen«, sagte Martine leise zu ihm »Du bist tot. Du bist ein Wiedergänger.«
  


  
    »Nein«, formte er mit den Lippen und schüttelte dabei den Kopf.
  


  
    »Doch«, erwiderte Martine. »Das hier ist dein Mörder.«
  


  
    Die Erinnerung überflutete sein Gesicht, während er Ash anschaute - Erinnerung, Hass und Kummer. Verzweifelt hielt er erneut Ausschau nach seinem Kameraden. Dann wandte er sich mit einer flehenden Geste Martine zu.
  


  
    »Er wird kommen. Warte.«
  


  
    Also warteten sie. Martine und Ash saßen reglos da, während der Geist sich mit den Händen über das Gesicht fuhr, den Kopf schüttelte und stumm weinte, wobei er immer wieder mit den Lippen die Worte »Nein« und »Dukka« formte.
  


  
    Schließlich erschien auch Dukka. Er nahm Form und Gestalt an wie sein Freund, rollte sich dann jedoch beiseite und sprang auf, den Dolch einsatzbereit in der Hand. Sie hatten seiner erstarrten Hand den Dolch nicht entwinden können, bevor der Rat ihn abholte.
  


  
    »Warte«, sagte Martine. Sie stand auf, stellte sich ihm gegenüber und deutete auf seinen Freund. »Schau. Er ist tot. Du bist auch tot.«
  


  
    Langsam wandte sich Dukka seinem Freund zu.
  


  
    »Rede mit ihm, bei den Göttern, rede«, flüsterte Ash zu sich. Er konnte das stumme Schreien nicht länger ertragen.
  


  
    »Hwit«, sagte Dukka. Die schrille Geisterstimme zerrte an den Nerven. »O mein Junge.«
  


  
    Die beiden Geister bewegten sich aufeinander zu und versuchten, sich zu berühren. Doch selbst ein Geist vermag einen anderen Geist nicht zu berühren. Ihre Hände glitten durch das Gesicht des anderen. Beide schrien auf.
  


  
    Und wandten sich ihm zu.
  


  
    »Du«, fauchte Dukka. »Du hast ihn getötet.«
  


  
    Martine schritt ein. »Wenn ihr euch erinnert, habt ihr versucht, ihn zu töten.«
  


  
    Erstaunlicherweise stieß Hwit ein Lachen aus. »Gilt auch für dich«, sagte er, und seine Stimme war die gleiche, genau die gleiche wie die tote Stimme des Kleineren. Obwohl Ash damit gerechnet hatte, war es jedes Mal schwer zu ertragen, dass die Stimmen der Toten alle gleich klangen, als habe Individualität jenseits der Pforte des Todes keine Überlebenschance.
  


  
    Hwit grinste Dukka an. »Was fair ist, ist fair«, sagte er. »Immerhin sind wir zusammen.«
  


  
    Einen Moment lang hielt Hwit dem Blick seines Freundes stand. Sein Zorn schien zu verrauchen. »Was fair ist, ist fair. Messer schneidet Messer«, sagte er.
  


  
    Nun wandten sich beide Ash zu. Dieser hatte schon vielen Fällen von Wiedergängertum beigewohnt, sodass er wusste, was er tun musste.
  


  
    »Ich bin euer Mörder«, sagte er zu ihnen. »Sehet, ich verkünde es, ich war es, der euch das Leben genommen hat. Ich bin hier, um euch Wiedergutmachung zu bieten - Blut gegen Blut.«
  


  
    Er schob sich den linken Ärmel hoch und streckte den Arm aus. Dann nahm er seinen Dolch und schnitt sich oberhalb des Handgelenks in die Haut. Seine Hände waren ruhig, doch am Körper zitterte er, als sei ihm kalt. Langsam quoll das Blut dunkelrot hervor, vom Lampenlicht beleuchtet.
  


  
    Dukka trat nach vorn und beugte sich über die Schnittwunde. Hwit lachte und gesellte sich so zu ihm, dass die beiden mit ihren blassen Zungen an Ashs offene Wunde gelangten und sie berührten. Ihren Körpern wurde in diesem Augenblick nur so viel Stofflichkeit verliehen, dass sie das Blut ihres Mörders schmecken und sich einander noch einmal berühren konnten.
  


  
    Ein Grabesgeruch hüllte Ash ein, sodass er fast keine Luft mehr bekam. Die Berührung durch die Zungen der beiden Geister war wie Eis, heißes Eis, wie kaltes Feuer. Er zitterte.
  


  
    Die Geister hoben die Köpfe. Kaum hatten sie keinen Kontakt mehr mit seinem Blut, wurden sie wieder zu Erscheinungen, und die letzten Tropfen Blut rannen ihnen von den Lippen durch ihre Körper hindurch auf den Vorleger.
  


  
    »Ich gebe dich frei«, sagte Dukka.
  


  
    »Ich auch.« Hwit beugte sich vor. »Eines Tages wirst du uns folgen, Junge.«
  


  
    Die tote Stimme ließ es wie eine Drohung klingen. Aber war es das? Martine entblößte den Arm und hob ihren Dolch, doch Dukka schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ash war meinetwegen hier. Ich bin verantwortlich«, sagte sie.
  


  
    Dukka zuckte mit den Schultern.
  


  
    »Bring ihn dazu, dass er mit mir spricht«, drängte sie Ash.
  


  
    »Rede«, flüsterte Ash.
  


  
    »Wir geben dich frei«, sagte Hwit. »Mehr brauchen wir nicht. Es muss Blut vergossen werden, aber das Blut des Mörders genügt.«
  


  
    Daraufhin verblassten sie.
  


  
    »Einfach so?«, quiekste Ash und räusperte sich sogleich. »Das war es?«
  


  
    »Das ist alles«, sagte Martine. »Die beiden waren großzügig. Ich denke, sie haben einen Berufskollegen erkannt. Wie der eine sagte, ›Messer schneidet Messer‹.«
  


  
    Nach diesen Worten fühlte er sich schlechter als nach allem, was er bisher getan hatte. »Diese Stimmen«, sagte er schaudernd. »Vor allem anderen hasse ich den Klang dieser Stimmen.«
  


  
    Martine schaute ihn an und wiederholte das Sprichwort der Wanderer. »Aus dem Grab sprechen alle mit der gleichen Stimme.«
  


  
    »Nun, das sollten sie aber nicht«, sagte Ash.
  


  
    

  


  
    Ash stand am unteren Treppenabsatz vor dem Bürgerhaus und schaute hinauf. Aus allen Fenstern leuchtete das orangefarbene Lampenlicht und der Schein des Feuers. Hier war die Musik am lautesten, Trommeln ließen einen schnellen Jig erkennen, ein altes Lied, das er kannte, den Drunken Tailor. Es gab nur ganz wenige Lieder oder Tänze, die er nicht kannte, auch wenn er keines davon selbst spielen konnte. Als Flötist war er nicht besser gewesen denn als Sänger. Zwar spürte er die Musik in sich, aber er konnte sie nicht formulieren, konnte nicht einmal im Takt zu ihr tanzen.
  


  
    Seine Eltern hatten versucht, das Beste daraus zu machen, indem sie ihn trommeln ließen. Das hatte er zwar einigermaßen hinbekommen, doch nicht aus dem Gefühl heraus. Stattdessen hatte er die Hände seines Vaters auf dem Instrument beobachten oder die Trommel nach den Notenmarkierungen schlagen müssen. Für Wirtshäuser und Dörfer hatte es gereicht, nicht aber für Orte wie Turvite und Carlion, nicht für die Höfe der Kriegsherren, wo sie einen großen Teil ihres Einkommens erzielten.
  


  
    Dann waren die drei eines Abends nicht weit von Turvite 
     einem anderen Wanderer begegnet, einem Trommler, der sein Zelt an der Stelle aufgeschlagen hatte, die sie hatten nutzen wollen, ein öffentlicher Platz mit einem Wasserlauf und einem Niederwald für Feuerholz in der Nähe.
  


  
    Seine Eltern hatten gezögert, als sie den Fremden erblickten, der dort bereits sein Lager aufgeschlagen hatte. Doch der Mann hatte zu ihnen aufgeschaut, sie angelächelt und gesagt: »Feuer und Wasser« - die Begrüßung der Wanderer. »Feuer und Wasser und ein Dach im Regen«, hatte Ashs Mutter erwidert. Also waren sie an das Lagerfeuer getreten und hatten sich ihr Essen und auch manche Geschichte geteilt. Unweigerlich hatte sein Vater nach dem Essen seine Flöte herausgeholt, und der andere Trommler hatte, nachdem er höflich gewartet hatte, bis Ash seine Trommel fand, seine kleine Tambourtrommel hervorgeholt.
  


  
    Begonnen hatten sie mit altbekannten Liedern, Balladen und Trinkliedern, Wiegen- und Lehrliedern. Der Trommler hatte mit Herz und Seele gespielt, und am Ende des zweiten Lieds hatte Ash gewusst, dass seine Eltern jemanden brauchten, der so spielen konnte. Jemanden, der das Herz des Liedes betonen und die Tanzbeine zusammenrufen konnte. Beim dritten Lied hatte Ash erkannt, dass er nie wieder trommeln, sich nie wieder vormachen würde, irgendwann, nach ausreichend Übung, gut genug zu sein. Beim vierten Lied hatten sie ihn schon völlig vergessen, und nach dem fünften hatten sie aufgeregt darüber zu sprechen begonnen, wohin sie als Nächstes gehen würden, um gemeinsam zu spielen.
  


  
    Ash war weggegangen, hatte sich vom Feuer entfernt und war in seine Decke gehüllt eingeschlafen, wie fast in jeder Nacht seines Lebens. Allerdings hatte er geahnt, dass mit dem folgenden Tag das Ende des Lebens kommen würde, das er kannte.
  


  
    Beim Frühstück war seiner Mutter aufgefallen, dass er sehr still war. Sie hatte gezögert, ihre Worte abgewägt, und er hatte sie gar nicht hören wollen. »Ich suche mir wohl besser etwas anderes, was ich mit meinem Leben anstelle, nicht wahr?«, hatte er zu ihr gesagt. Zwar hatte er versucht, seine Stimme nicht bitter klingen zu lassen, doch so recht war ihm dies nicht geglückt. Die Züge seiner Mutter hatten sich verhärtet.
  


  
    »Du hast es ja gehört. Ohren hast du, auch wenn du nicht spielen kannst. Er ist derjenige, den wir brauchen.«
  


  
    »Auf diese Weise steht es dir frei, etwas anderes zu tun«, hatte sein Vater gemeint. »Wie sollst du denn auch glücklich sein, wenn du etwas tust, was du gar nicht liebst, Junge?«
  


  
    Ash hatte ihn angestarrt, verblüfft darüber, dass sein Vater nichts begriffen hatte, ihn überhaupt nicht kannte, wenn er so etwas sagte.
  


  
    »Ich liebe es doch«, hatte er entgegnet. »Ich kann es bloß nicht so gut wie ihr.«
  


  
    Sowohl Mutter wie auch Vater waren daraufhin bestürzt gewesen - sie waren geborene Musiker, nicht gelernte, und obwohl sie jeden Tag wie besessen übten, war ihnen nie der Gedanke gekommen, dass es jemanden geben könnte, der gern musizierte, ohne darin gut zu sein. Musik zu lieben gehörte natürlich zu den Grundlagen des Menschseins, aber das Musizieren zu lieben, das Handwerkliche - sie hatten geglaubt, Liebe und Talent gingen miteinander einher.
  


  
    Wie immer war seine Mutter die Erste gewesen, die die Fassung wiedergewann. »Wir finden für dich ein anderes Gewerbe, das du lieben wirst«, hatte sie gesagt.
  


  
    Das hatten sie natürlich nicht, denn außer Doronit wollte kein Mensch einen schlaksigen Neunzehnjährigen, dessen einzige Talente aus einer unbegabten Hand auf der Trommel und einem Kopf voller Wandererlieder bestanden. Und 
     so hatte Ash gelernt, ein Mörder zu sein, und fragte sich nun, ob dies ein Handwerk war, das diejenigen, die es ausübten, liebten.
  


  
    

  


  
    Ein Strom warmer Luft mit dem Geruch von Parfüm und Essen überflutete Ash, und er blieb auf der ersten Stufe des Bürgerhauses stehen. Es war brechend voll. Tanzend und singend schoben sich Nachzügler die Treppen hinab auf die Straße. Silber, rot und blau angemalte Gesichter grinsten, küssten einander und trällerten: »Er war betrunkener als ein Weinbottich, betrunkener als ein nasser Furz, ooooh, er war der betrunkene Schneider von Pii-ii-say …«
  


  
    »Und ich habe sie geliebt, Arvid, wirklich«, weinte sich ein Mann an der Schulter seines Freundes am unteren Treppenabsatz aus. »Aber sie war verlogen und ein Drache, genau wie ihre Mutter.«
  


  
    Die silberne Farbe färbte auf Arvids Jacke ab. Er strich dem Mann mit einer sonderbar zärtlichen Geste über das Haar. Als er aufschaute und Ashs Blick begegnete, errötete er. Er steckte die Hand wieder in die Tasche.
  


  
    »Zerbrich dir ihretwegen nicht den Kopf, Braden«, sagte er. »Komm rein, und betrink dich.«
  


  
    »Du bist mein bester Freund, Arv, mein allerbester Freund auf der ganzen Welt …«
  


  
    Sie drehten sich um und gingen Arm in Arm wieder die Stufen hinauf. Dabei rempelten sie ein Paar an, das sich beim Hinuntergehen gerade küsste. Einen Moment lang glaubte Ash, es sei Doronit; sie hatte das gleiche dunkle Haar, trug das gleiche silberne, wallende Kleid. Es fühlte sich an, als habe ihn jemand in den Magen getreten. Dann begriff er, dass sie es nicht war. Dennoch wurde er von seiner Reaktion überwältigt; sein Herz hämmerte, er war aufgewühlt und schwitzte und fröstelte zugleich.
  


  
    Er lief davon. Dabei hielt er sich an die Seitengassen, in denen weniger Menschen waren, und er rannte so schnell, wie er es in den Übungsstunden tat, wenn Doronit auf ihn wartete. Er rannte über die Märkte, auf denen die Rufe der Verkäufer und Weinhändler laut schallten, entfernte sich von den verwinkelten Straßen mit Wohnhäusern, aus deren Fenstern überall Licht strömte und Geisterwimpel heraushingen. Immer weiter lief er, bis er endlich den langen Hügel erreicht hatte, der zu den Klippen außerhalb der Stadt führte.
  


  
    Doch wohin er auch lief, überall sah er Geister.
  


  
    Auf den Gipfeln der Klippen drängten sie sich in Erwartung des Morgens nahe am Rand zusammen. Sie schauten auf die Lichter der Stadt. Einige von ihnen verblassten bereits, obwohl es noch keinesfalls dämmerte. Das war der Beweggrund des Festes: die Stadtgeister auszumerzen, die schwachen zu verscheuchen und die starken zu beleidigen, damit sie für immer verschwanden. Ohne das Fest, hatte sein Vater ihm erzählt, gäbe es in Turvite bei Weitem mehr Geister als Menschen. Mittlerweile fragte er sich, wie viel sein Vater wohl von einem Geist wahrnehmen konnte.
  


  
    Jung und alt, groß und klein schmiegten sich aneinander. Es schien keinen Ort zu geben, an dem Ash ihnen entgehen konnte, keinen Ort, an dem er allein sein konnte, um sich die Dinge durch den Kopf gehen zu lassen. Das war nicht gerecht, war es nie gewesen.
  


  
    Er war bei Doronit an einem Ort gelandet, den er endlich zu dem seinen machen konnte. Doch wenn dies bedeutete, dass er ein eiskalter Mörder würde sein müssen, war er sich nicht sicher, ob er ihn wollte. Nicht einmal für Doronit. Er wollte nicht das Messer sein, welches das Messer schneidet. Aber was sonst würde er dann werden? 
     Außer dieser einen Tür standen ihm keine anderen offen. Ash hätte schreien wollen oder protestieren, aber wozu? Er war ein Wanderer, der sich nicht mehr auf Wanderschaft befand, und für ihn gab es in Actons Land nirgendwo einen anderen Platz.
  


  
    Seine Mutter hatte ihn gelehrt, niemals einen Geist zum Reden zu nötigen, wenn es nicht absolut notwendig war. Aber an diesem Abend scherte er sich nicht darum. Er trat der Menge der blassen Gestalten entgegen und hob die Arme hoch. Er spürte, wie ihn die Macht, sie zum Reden zu bringen, durchströmte. So hatte er sie noch nie wahrgenommen; es war, als hämmerten tausend Trommeln zugleich, wie das Krachen der Wellen unter ihm auf die Felsen, donnernd, überwältigend.
  


  
    »Redet!«, beschwor er sie. »Redet.«
  


  
    Sofort ging ein großes Wehklagen von ihnen aus. Es war das seltsamste Geräusch, das er je gehört hatte, denn es kam aus tausend Mündern, von denen jeder das gleiche Geräusch von sich gab: tot, schrill, rau wie Stein auf Stein, es war ein Schrei des Schmerzes. Es folgte Stille, während der jeder Geist begriff, dass er einen echten Laut von sich gegeben hatte, dass seine Schreie nicht länger stumm waren.
  


  
    »Redet«, beschwor er sie erneut und hasste in diesem Augenblick alles und alle, auch sich selbst, hätte zurückschlagen wollen, hätte gewollt, dass die Geister seinen eigenen Unwillen herausschrien. »Redet die ganze Nacht lang!«
  


  
    Erneut heulten die Geister auf. Dann wandten sie sich der Stadt zu und gingen. Erst langsam, dann schneller. Mit einem kalten Windzug huschten sie an ihm vorbei, und während sie schneller wurden, gaben sie immer wieder in verschiedenen Tonlagen ein gellendes Wehklagen von sich. Es war ein Laut der Verzweiflung.
  


  
    Ash sank nieder und umklammerte seine Knie. Er lachte hysterisch, um nicht zu weinen. Er fühlte sich betrunken, verrückt, verloren.
  


  
    »Ha!«, sagte er. »Vielleicht hätte ich das nicht tun sollen.« Und obwohl er wusste, dass seine Stimme schrill klang, stimmte er störrisch Fly Away Spirit an.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    In meinem nächsten Leben werde ich die Götter dazu bewegen, mich zu einem großen blonden Mann zu machen, dachte Bramble. Richtig groß. Richtig blond. Vielleicht auch richtig dumm. Große, blonde und dumme Männer scheinen hier in der Gegend eine gute Zeit zu haben.
  


  
    Die vier großen, blonden und möglicherweise auch dummen Männer, die mitten auf der Straße standen und sie nicht vorbeiließen, hatten zweifellos ihr Vergnügen. Und sie gefielen sich darin, sie anzupöbeln.
  


  
    »Zeig uns deine Zitzen!«, war der Lieblingsspruch des Jüngsten und Dünnsten. Seine großen Brüder - oder durch Inzucht erzeugten Cousins - hatten andere Vorstellungen.
  


  
    »Bei den Göttern, ich liebe es, wenn Wandererschlampen es mir besorgen!«, sagte der Älteste grinsend.
  


  
    Die beiden anderen kicherten.
  


  
    »Steig schon ab, du Schlampe, dann zeigen wir dir mal, was richtige Männer sind.«
  


  
    »Warte mal, bis du meine Wurst zu kosten bekommst, Mädchen!«
  


  
    »Nee, nimm nicht ihn, versuch es lieber mit mir!«
  


  
    »Sie soll uns alle und ihren Spaß dabei haben«, sagte der Älteste.
  


  
    Die anderen hatten bloß Witze gemacht, er aber meinte es ernst. Sein Blick blieb fest auf ihr Gesicht geheftet; er 
     wartete darauf, dass sich Furcht darauf zeigte. Ein Teil von ihr fragte sich, was es für eine Rolle spielte. Sie war ja ohnehin tot. Aber eine andere Stimme, tief in ihr, erwiderte: Er kann warten, bis er schwarz wird. Der Gedanke und das Gefühl rissen den Nebel auf, in den sie geraten war, und schärften ihre Sinne.
  


  
    »Hol sie runter, Than. Pack zuerst das Zaumzeug.« Er schob den Jüngsten nach vorn.
  


  
    Der Junge, nicht älter als fünfzehn, zögerte. »Sie hat gar kein Zaumzeug, Cal.«
  


  
    Sie blinzelten, waren einen Augenblick lang unschlüssig. Bramble trieb dem Rotschimmel die Hacken in die Flanken, und sie stoben nach vorn. Cal grabschte nach ihr, doch sie trat ihm seitlich gegen die Schläfe. Fast wäre sie abgeworfen worden, als der Rotschimmel mit beiden Hinterläufen ausschlug, um zwei weitere Gegner umzuwerfen. Er ist kampferprobt, dachte sie, und ein Schauer lief ihr über den Rücken. Dann waren sie an ihnen vorbei und galoppierten davon. Unter Fluchen und Verwünschungen rappelten sich die Männer hinter ihr auf.
  


  
    Sie verlangsamte den Rotschimmel, hielt ihn jedoch in einem leichten Galopp, bis sie zwei weitere Dörfer passiert hatten. Beim nächsten Wasserlauf ließ sie ihn trinken. Damit er sich abkühlen konnte, ließ sie ihn in der Folge im Schritt gehen, wobei auch ihr eigenes Zittern verebbte.
  


  
    So etwas hatte sie nicht erwartet. Oh, von Leuten des Kriegsherrn natürlich schon. Aber nicht von einfachen Leuten. Diese großen Bauerntrampel waren genau wie die Jungen aus ihrem Dorf. Der Gedanke, dass Carl oder Wilf oder Eric ein durch Zufall angetroffenes Wanderermädchen so behandeln würden, ließ sie erschaudern. Würden sie das? Wilf sicher nicht. Oder doch? Sie erinnerte sich daran, wie sie im vergangenen Sommer mit Wilf im Schatten einer 
     großen Weide gelegen hatte, seine Hände zärtlich auf ihr, sein Körper ein Vergnügen. Verliebt waren sie nicht gewesen, aber sie waren liebevoll zueinander gewesen. So würde sich Wilf doch bestimmt nicht benehmen?
  


  
    Dann aber hielt ihr eine andere Stimme, die genauso laut war, vor: Für sie bist du bloß eine Wandrerin. Wanderern können sie antun, was sie wollen.
  


  
    Während der vielen Vollmonde, seit sie Carlion verlassen hatte und sich langsam an der Küste auf die Central Domain zubewegte, hatte sie am eigenen Leib erfahren, wie Actons Leute Wanderer behandelten.Von dem Pferd abgesehen, sah sie ja auch ganz so aus. Bei näherer Betrachtung waren ihre Kleider Handarbeit, auch wenn sie Kniehosen trug. Doch auf den ersten Blick war sie bloß ein ganz normales Wanderermädchen. Und so wurde sie auch behandelt.
  


  
    Als sie am ersten Abend nach einem Zimmer im Gasthaus gefragt hatte, hatte der Gastwirt von innen gebrüllt: »Nächstes Mal an der Küchentür, Mädchen, und hier in dieser Domäne ist der Stall für dich und deinesgleichen genau das Richtige!« Daraufhin hatte er die Jungen im Dorf dazu veranlasst, sie mit Steinen zu bewerfen.
  


  
    Danach hatte sie im Wald geschlafen; an die Küchentür zu gehen, dazu konnte sie sich nicht aufraffen, nicht, solange die Frühlings- und Sommerabende warm waren.
  


  
    Zu essen hatte sie. In Läden wurde sie bedient, wenn sie hinten wartete, bis alle anderen vor ihr bedient worden waren. Allerdings wurde ihr mehr als den anderen berechnet, und wenn sie dagegen protestierte, nahm man ihr die Lebensmittel wieder ab.
  


  
    »Dann verhungere halt«, hatte der Bäcker gesagt.
  


  
    Sie war es satt, immerzu auf der Hut zu sein, immer mit einem bösen Wort oder einem nach ihr geworfenen Stein rechnen zu müssen, sie war es satt, ohne jeden Grund gehasst
     zu werden. In Wooding hatte es durchaus ein paar Leute gegeben, die sie nicht gemocht hatten, zum Teil weil sie aussah wie eine Wandrerin, doch mehr noch, erkannte sie jetzt und verzog dabei das Gesicht, weil sie übertrieben wild gewesen war. Aber selbst Aelreds Mutter hatte sie nicht mit den leeren Augen des Hasses angeschaut, den Augen, die nicht sahen, wer wirklich vor ihnen stand, die keinen Menschen in ihr sahen, sondern nur eine Wandrerin. So hatte sie der Mann des Kriegsherrn angesehen, bevor sie ihn tötete, doch damals hatte sie das nicht erkannt. Sie hatte es persönlicher genommen, als es in Wirklichkeit gemeint gewesen war.
  


  
    Nachts träumte sie von den leeren Augen, und manchmal trat sie um sich, wie sie nach dem Mann des Kriegsherrn getreten hatte, und wachte dann schweißüberströmt, fluchend und erschöpft auf. Um Trost zu suchen, wandte sie sich meist dem Rotschimmel zu, drückte ihr Gesicht an seine warme Flanke, während er neugierig an ihrem Haar schnupperte. Auch von der Dunkelheit nach dem Tod träumte sie, einer Dunkelheit, aus der sie wiedergeboren werden würde. Diese Träume waren tröstlich, verliehen ihr die Gewissheit, dass es eines Tages ein neues Leben geben würde, auch wenn es ihr bestimmt war, jetzt tot zu sein, ja sogar, wenn sie sich tot fühlte.
  


  
    Der Nebelschleier lichtete sich nur, wenn die Sonne in ihrem Rücken stand und der Weg vor ihr endlos erschien, oder wenn sie in der Morgendämmerung die Zaunhecken roch, während die Wildblumen im Frühtau ihren Duft freigaben. Sie liebte das Gefühl, dass niemand sie erwartete, dass es keinen Ort gab, an dem sie sein musste; keine Ziegen, die gemolken, kein Garten, der gejätet, kein Waisenkind, das gefüttert werden musste, niemand brauchte sie, außer dem Rotschimmel. Die Freiheit war das Einzige, was 
     wirklich war. Nach wie vor schaute sie wie durch ein trübes Glas und bemühte sich, zu akzeptieren, dass dies vielleicht immer so bleiben würde. Nur die Gedanken an den Großen Wald trieben sie voran.
  


  
    

  


  
    An einem frühen Herbstnachmittag gelangte sie nach Sandalwood. Über ihr flogen kreischende Wildgänse, die gen Süden zogen. Früher hatte Bramble diesen Rufen mit dem sehnsüchtigen Verlangen gelauscht, fortzugehen, auf Wanderschaft zu sein, irgendwohin zu ziehen. Nun löste es keine Sehnsucht mehr in ihr aus, sondern erinnerte sie lediglich daran, dass ein Jahreswechsel bevorstand.
  


  
    Am Fluss wartete eine Gruppe Pilger auf die Fähre. Sandalwood war zwar eine große Stadt, doch in der Nähe des Hafenbeckens gab es keine Häuser, sondern nur grüne Felder. Der Führer der Pilger trug den traditionellen Stock, an dessen oberes Ende ein Bündel grüner Blätter gebunden war. Er bemerkte, dass Bramble sie beobachtete.
  


  
    »Zur Talaue hier entlang«, sagte er und setzte ein breites Lächeln auf. »Ich bin Marp. Früher war ich Händler, habe Teppiche und dergleichen aus den Wind Cities verkauft. Ich kenne diese Domäne und noch ein paar andere recht gut.«
  


  
    »Nicht viele Menschen, die keine Wanderer sind, kommen so viel herum«, meinte Bramble.
  


  
    »Wohl wahr, so ist es.« Er warf einen raschen Blick auf ihr schwarzes Haar. »Ich nehme die Menschen so, wie sie sind. Die Wind Cities sind voller Menschen, die aussehen wie Wanderer, und ich behandele sie wie jeden anderen auch.«
  


  
    »Was machst du jetzt?«
  


  
    »Tja Mädchen, Pilger führen. Pilger zu führen ist jetzt meine Arbeit im Leben.« Er strahlte glückselig. »Die Quelle der Geheimnisse hat mir gesagt, dass dies meine Arbeit im Leben ist. Und was sie sagt, ist wahr.«
  


  
    Woher weißt du das?, fragte sich Bramble. Sie hatte Menschen, die der Quelle der Geheimnisse nie begegnet waren, das Gleiche sagen hören, und sie bezweifelte es, so wie sie das Meiste anzweifelte. Marp schien ein intelligenter, vernünftiger Mann zu sein, der sein bisheriges Leben auf die bloße Behauptung einer Fremden hin verändert hatte. Warum? Es hieß, sie könne auch vergeben, Sünden und Schlimmeres, doch manchmal verlange sie mehr von den Menschen, als diese zu tun bereit waren.
  


  
    Ob die Quelle der Geheimnisse ihr zur Wiedergeburt verhelfen konnte? Würde sie ihr zumindest sagen, wie lange sie dieses Halbleben aushalten musste?
  


  
    Die Quelle der Geheimnisse lebte derzeit weit im Norden, in Oakmere, erzählte ihr Marp, einem Dörfchen an der Straße nach Endholme, in der Last Domain. Ein Dörfchen war es einmal gewesen, aber was nach ein paar Jahren der Pilgerschaft daraus geworden war, konnte sich ja jeder denken. Bramble konnte sich vorstellen, was passiert wäre, wenn die Quelle der Geheimnisse in ihr Dorf, nach Wooding, gezogen wäre. Sie sah die hastig errichteten Gasthöfe, die Freudenhäuser, die Läden mit teuren Lebensmitteln, die Speisewirtschaften, die Andenkenverkäufer … Selbst unter dieser Handvoll Familien herrschte Gier.
  


  
    Die Fähre war ein flacher Schleppkahn, geeignet gleichermaßen für Pferde und Karren wie auch für Menschen. Sie wurde nicht durch ein Ruder angetrieben, sondern mittels eines Taus an zwei riesigen Rollen zwischen den Ufern hinund hergezogen. Der Fährmann holte Bramble als Letzte herüber, obwohl offenkundig war, dass sie als Erste am Dock gewesen war. Marp wollte zu ihren Gunsten Protest einlegen, doch sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich nicht die Mühe zu machen. Es hatte keinen Sinn, sich zu beschweren. Die Pilger setzten ihren Marsch durch die 
     Stadt fort. Bramble und der Rotschimmel steuerten müde und durstig das nächste Gasthaus an.
  


  
    Sie fragte sich, ob der Gastwirt sie wohl hinauswerfen würde, doch als sie sich an einen kleinen Tisch in einer Ecke setzte, schenkte ihr niemand Beachtung. Während sie sich umschaute, sah sie, dass hier noch andere Wanderer saßen. Zumindest zwei waren unverkennbar, junge Männer mit tiefschwarzem Haar und Mandelaugen, gut aussehend und umso auffälliger, weil sie Zwillinge waren.
  


  
    Am Nachmittag war es ein wenig kühl geworden, sodass Bramble sich das Wolfsfell um die Schultern gelegt hatte. Das Fell, vielleicht auch etwas anderes an ihr, zog die Aufmerksamkeit der Zwillinge auf sich, und die beiden kamen mit ihren Getränken zu Bramble.
  


  
    »Was dagegen, wenn wir uns zu dir setzen?«, fragte einer der beiden. Er hatte ein freundliches Lächeln. Sie erkannte, dass er der Mutigere der beiden war, derjenige, der Aufregung und ein wenig Risiko liebte. Kein Wunder, dass er sich für ein Mädchen in einem Wolfsfell interessierte, dazu auch noch ein Wanderermädchen. Er war jemand, auf den sie in der Zeit vor dem Sturz in den Abgrund Lust verspürt hätte. Aber auch der Teil in ihr, von dem Verlangen ausging, schien tot zu sein.
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln und rückte beiseite, um ihnen Platz zu machen.
  


  
    »Ich bin Ber«, sagte der junge Mann, »und das ist Eldwin.« Er deutete mit dem Kopf auf seinen Zwillingsbruder.
  


  
    »Bramble«, sagte sie.
  


  
    »Dann erzähl mir mal alles über dich«, sagte er leise und legte dabei seine Hand so nahe neben die ihre, dass sich ihre Finger berührten.
  


  
    Sie musste lachen, so durchschaubar war er, und er lachte mit ihr, sich seines Charmes bewusst.
  


  
    Plötzlich wurde die Luft kühl, und Bramble fröstelte. Alles um sie herum wurde ruhig und dunkel, als werde alles Licht absorbiert. Ber wurde blass, und Schweiß trat ihm auf die Stirn. Die anderen am Tisch rückten von ihm ab. Hatte ihn plötzlich ein Fieber befallen? Seine Augen waren ausdruckslos, und er zitterte. Sie nahm seinen Arm, um ihm Halt zu geben, und bemerkte, dass sein Bruder auf der anderen Seite das Gleiche tat. Bramble sträubte sich das Nackenhaar, aber dies lag nicht an der Gegenwart der Götter. Mit dieser Situation hatten die Götter nichts zu tun. Dann erhob Ber die Stimme.
  


  
    »Ungezügelt geboren«, sagte er, und obwohl es seine Stimme war, klang sie fremd. »Ungezügelt geboren und ungezügelt gestorben, und für diesen jungen Mann nicht tauglich«, fuhr er fort. »Niemand wird dich je zähmen, Frau, und nie wirst du einen Mann lieben. Gib auf. Hinfort mit dir.«
  


  
    Bramble riss ihre Hand weg. Bers Augen schlossen sich, und er kippte zur Seite. Ohne nachzudenken, weil sie gar nicht darüber nachdenken wollte, was er gesagt hatte, half sie seinem Bruder, ihn auf die Bank zu legen. Sie tätschelte ihm die Wange, und als er erwachte, die Augen zwar mit konzentriertem, aber verwirrtem Blick, gab sie ihm ein wenig Wasser zu trinken.
  


  
    Dann stahl sie sich davon. Noch immer erlaubte sie es sich nicht, über das Geschehene nachzudenken, sondern ritt quer durch die Stadt. Erst als sie auf einer offenen Landstraße war, zwischen Feldern reifenden Hafers, dachte sie darüber nach. Nicht die Götter waren es gewesen, die gesprochen hatten. Das wusste sie, denn sie erkannte ihre Gegenwart so wie den Klang ihrer eigenen Stimme. Es war etwas anderes Überirdisches gewesen. Etwas, das über das Menschliche hinausging, nichts mit ihm zu tun hatte. Ein Dämon, vielleicht, und von Dämonen hieß es, dass sie die 
     Zukunft und die Vergangenheit kannten. Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider: »Ungezügelt geboren und ungezügelt gestorben. Nicht tauglich für diesen jungen Mann … nie wirst du einen Mann lieben … hinfort … hinfort …. niemals … niemals.«
  


  
    Sie war nicht nur tot, sondern bar jeder Liebe. Die Toten konnten nicht lieben oder geliebt werden, außer in der Erinnerung. Sie konnten keine neue Liebe finden, außer durch die Wiedergeburt. Als Bramble Tränen auf ihren Wangen spürte, trieb sie den Rotschimmel zu einem langsamen Galopp an. Sie spürte eine Leere in sich, als ob ein Messer ihr ein Loch in die Brust gerissen hätte, ein Loch, das nie mehr geschlossen werden würde. Sie kannte dieses Gefühl. Es war, als sagte ihre Mutter zu ihr: »Wärst du doch nur deiner Schwester ein bisschen ähnlicher«, aber irgendwie viel schlimmer. Keinerlei Hoffnung lag darin, kein Raum für Besserung. Niemals, sagte der Dämon in ihrem Kopf, und sie drängte den Rotschimmel zu einem schnelleren Galopp. Aber schneller als diese Stimme konnte sie nicht reiten. Sie besaß gerade noch genug Vernunft, um den Rotschimmel auf den weichen Rasensaum zu lenken, damit er sich bei diesem Tempo auf der steinigen Straße nicht verletzte. Schließlich verlangsamte er das Tempo, nachdem er sich über die Gelegenheit gefreut hatte, sich nach vier Tagen langsamen Schrittgehens auszustrecken.
  


  
    Sie zwang sich dazu, Ruhe zu bewahren und sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.
  


  
    »Es reicht«, sagte sie laut. »Ich werde nicht weiter darüber nachdenken. Vielleicht stimmt es, vielleicht auch nicht. Ich kann bloß leben und es herausfinden.« Ihr Puls beruhigte sich wieder. »Vergiss es«, sagte sie zu sich selbst. »Vergiss es. Halte durch.«
  

  
  


  
    Eldwins Geschichte
  


  
    Zwei Monate nach meinem siebzehnten Geburtstag, unserem Geburtstag, dem von meinem Zwillingsbruder und mir, sprach der Dämon zum ersten Mal zu uns. Wir saßen an einem Tisch in einem Gasthof, dem Wide-Mouthed Jug in Sandalwood, und es war ein guter Tag für uns beide gewesen, für Ber und für mich.
  


  
    Wir fühlten uns wie Männer, hatten Silbergeld in den Taschen, und ein gutes Tageswerk lag hinter uns. Daheim war niemand, der sich Sorgen um uns gemacht hätte, denn Mama machte sich keinen Kopf wegen unseres Kommens und Gehens, und unser Papa, der sich immer um uns Sorgen gemacht hatte, war zwei Monate zuvor gestorben.
  


  
    Wir wollten bloß etwas trinken und vielleicht ein paar zwanglose Worte mit einem hübschen Mädchen wechseln. Ber fand auch eine, die wirklich hübsch war, wenn sie auch ein wenig wild aussah mit ihrem Wolfsfell auf den Schultern. Er nahm ihre Hand. Dann bekam er Schaum vor dem Mund, stieß Dämonenworte hervor und wurde ohnmächtig. Ich dachte schon, er sei tot. Mein Herz schien stillzustehen, und dann sah ich, wie sein Atem Blasen in dem Schaum auf seinen Lippen warf, und mein Herz schlug schwer in meiner Brust.
  


  
    Als Ber die Augen wieder aufschlug, waren sie getrübt, und er konnte sich an nichts mehr erinnern. »Ich habe deine
     Hand gehalten«, sagte er zu dem Mädchen, »und dann lag ich auf der Bank. Was ist passiert?«
  


  
    Ich musste ihn aus dem Gasthof hinaus und zurück zu unserem Wohnwagen bringen, bevor ich es ihm sagen konnte, denn die Gastwirtin wollte, dass wir und das Mädchen den Gasthof verließen, und sie war keine Frau, mit der man sich anlegte.
  


  
    Das Mädchen haben wir nie wieder gesehen. Manchmal, wenn Ber davon spricht, glaube ich, dass er dabei denkt, sie sei es gewesen, die den Dämon in ihm heraufbeschworen hat.
  


  
    Aber das glaube ich nicht.
  


  
    Das Schlimmste daran war, wie sehr es Mama verändert hat.
  


  
    Vorher war sie zwanglos und sorgte sich nie, wo wir waren oder was wir ausheckten. Wir kamen einfach nach Hause und erzählten ihr alles, ganz gleich, was es war, und dann schimpfte sie mit uns und lachte über uns, und es war alles kein Problem. Papa war es, der sich Sorgen machte. Wie der Mann sich sorgen konnte! Als wir gerade mal laufen konnten, nahm er uns mit auf seine Kesselflickerrunden und ließ uns dabei immer vorgehen, »damit ich euch im Auge behalten kann«. Stets hielt er Ausschau nach fremden Hunden und fremden Männern, nach scharfkantigen Felsen zu unseren Füßen und nach Schlangen im Gras.
  


  
    Er brachte uns sogar erst das Kesselflicken bei, als wir schon fast dreizehn waren. Er ließ uns alles doppelt und dreifach tun und dann noch einmal vor seinen Augen, bevor er es uns alleine machen ließ. Mama schüttelte dann immer den Kopf und lachte ihn aus. Von uns wollte er nicht hören, dass wir auf die Wanderschaft gehen wollten, obwohl er selbst schon mit fünfzehn von seiner Familie getrennt worden war und bereits zwei Jahre später geheiratet hatte.
  


  
    An unserem siebzehnten Geburtstag saßen wir nach dem Abendessen am Feuer und drängten ihn dazu, uns unseren Anteil an dem Gewinn des Sommers auszuhändigen, denn wir hatten so viel gearbeitet wie er auch.
  


  
    »Gib es uns einfach, Papa«, sagte ich. »Gib uns unser Silber für den Sommer, und wir machen uns beide davon.«
  


  
    »Das werde ich nicht!«, sagte Papa. »Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht tun, und ich kann es auch gar nicht, weil ich es nämlich schon für einen schönen Wohnwagen ausgegeben habe. Der wird uns allesamt tief und fest schlafen lassen. Ich hole ihn morgen von Oswald dem Flickschuster ab.«
  


  
    Ber und ich schauten einander an.
  


  
    »Dazu hattest du kein Recht«, sagte Ber.
  


  
    »Überhaupt kein Recht«, pflichtete ich ihm bei.
  


  
    »Das war genauso unser Silbergeld wie deins.«
  


  
    »Du hättest uns beide fragen sollen und Mama auch, bevor du so etwas tust.«
  


  
    »Das wird uns nicht aufhalten«, sagte Ber. »Wir gehen trotzdem weg, auch ohne Silber in der Tasche, und wir werden auf unser Glück bauen, noch vor dem Winter Arbeit zu bekommen.«
  


  
    »Genau«, sagte ich. »Morgen gehen wir weg.« »Nein!«, schrie Papa und sprang auf. »Ihr seid noch zu jung, ihr seid noch zu flatterhaft - ihr werdet vom erstbesten Fremden, dem ihr begegnet, übervorteilt, ich sehe es vor mir. Ihr seid noch genauso untauglich, auf die Wanderschaft zu gehen, wie ihr es als Babys wart. Ich habe mich euer ganzes Leben lang um euch gekümmert, und ich sage euch, ich werde jetzt nicht damit aufhören.«
  


  
    Aber er hörte doch auf. Mit einem Ausdruck wilder Überraschung im Gesicht sank er vor uns zu Boden, seines Atems beraubt, Tränen in den Augen, einfach so, tot.
  


  
    Zuerst war es gar nicht so schlimm. Den ersten Schock der Trauer und der Schuld konnte Mama verkraften. Denn wir fühlten uns alle sehr schuldig, daran ist kein Zweifel. Doch als der Dämon das erste Mal durch Ber sprach, veränderte sich Mama. Und ich mich vielleicht auch.
  


  
    Es war das Nichtwissen, wann es geschehen würde. Irgendwann am Tag oder in der Nacht - man wusste es nicht. Aber es geschah immer in Gesellschaft, also gewöhnten wir uns den Besuch von Gasthäusern ab, Ber und ich, und wir verweilten auch nicht mehr bei unseren Kunden auf einen Plausch.
  


  
    Wir wussten, was sie untereinander sagten, nämlich: »Diese Jungs sind nicht wie ihr Vater. Griff hat den ganzen Tag mit einem verbracht und über die beiden hier gesprochen, und jetzt haben sie keine Zeit mehr für einen übrig.«
  


  
    Trotzdem waren wir gute Kesselflicker, Ber und ich, und deswegen verloren wir nicht allzu viel Kundschaft dadurch, und für diejenigen, die fragten, hielten wir eine plausible Erklärung bereit, was den Dämon betraf. Vielleicht bekamen wir sogar mehr Kundschaft - die Leute kamen, um sich den Besessenen anzuschauen.
  


  
    Mama behielt uns jetzt genau im Auge und wollte, dass wir bei Einbruch der Dunkelheit zurück am Feuer waren; dabei kam der Dämon auch tagsüber, daher weiß ich nicht, warum das so wichtig war. Sie machte eine Menge Wirbel um Ber, obwohl sie uns für gewöhnlich beide gleich behandelte, manchmal scherzten wir sogar, sie könne uns nicht auseinanderhalten. Nun war es so, als sei ich der Ältere und trüge mehr Verantwortung. Und so fühlte ich mich auch, als habe er eine tödliche Krankheit und als müsse ich mich um ihn kümmern.
  


  
    Dabei hatte er selbst sich gar nicht so sehr verändert, war höchstens ein wenig nervöser geworden, und manchmal 
     glaube ich, Mama und ich haben ihn so werden lassen. Er hatte ja keine Erinnerung daran, keine Erinnerung an das dunkel werdende Feuer und die kalt werdende Luft, an das sich aufstellende Nackenhaar und an die Gänsehaut … als das Ding ihn benutzte, seinen Mund, seine Zunge und seine Augen …
  


  
    Er hat uns nie direkt ein Leid zugefügt. Wenn er sprach, dann sprach er lediglich Warnungen aus. Manchmal begriffen wir gar nicht, was er sagte, aber derjenige, den er ansprach, verstand es sehr wohl. Ich habe mitangesehen, wie erwachsene Männer durch ein einziges Wort aus seinem Mund erbleichten und aus dem Raum rannten. Es konnte ein Name sein, ein Ort, und einmal, in Ficton, sagte er bloß »zwölf Silberstücke«, und schon stürzte ein alter Mann mit weißem Haar und wässrigen Augen aus dem Gasthof, als sei die Todesfee hinter ihm her. Später erfuhren wir, dass die alte Dame ihn noch am gleichen Abend erwischte und er sich in seiner Scheune erhängte. Nach Ficton kehren wir seitdem nicht mehr zurück.
  


  
    So ging es zwei Jahre lang weiter. Ich dachte darüber nach, wegzugehen, bloß einfach irgendwohin wegzulaufen, egal wohin, wo ich Ber nicht jede Sekunde im Auge behalten musste. Aber wie hätte ich ihn verlassen können? Oder Mama? Er war die Hälfte meines Lebens, und dann war da ja auch noch Mama. Also dachte ich: Wenn der Dämon das nächste Mal kommt, dann rede ich mit ihm, bitte ihn, uns in Ruhe zu lassen. Flehe ihn an. Handele mit ihm, wenn es sein muss.
  


  
    Wir hatten nie den Mut aufgebracht, ihn direkt anzusprechen. Es war zu furchtbar, er benutzte ja Bers Stimme und klang immer so ruhig und vernünftig, selbst wenn er irgendeine arme Seele des Mordes beschuldigte oder Schlimmeres. Ich brachte es nicht fertig, ihn anzuschauen, wenn 
     er Schaum vor dem Mund hatte und diesen ausdruckslosen Blick. Mama verkümmerte allmählich, aß nicht mehr, lächelte nicht mehr. Im Winter würde sie krank werden, das wusste ich.
  


  
    Also wartete ich den ganzen Sommer lang nervös ab. Wir zogen mit unserer Arbeit durch Pless und Carlion, durch das Long Valley nach Margarie, und dann, als die Blätter sich verfärbten, Richtung Norden nach Freewater. Während dieser Zeit erschien der Dämon nicht, und wir blieben für uns. Es war ein wunderschöner Sommer - heiße Tage und kühlere Nächte -, und erst, als der Herbst sich mit einem frischen Morgen ankündigte, registrierten wir eines Tages, dass Ros, unsere Stute, schon ihr Winterfell hatte.
  


  
    Da wir nun den Wohnwagen hatten, brauchten wir nicht in einer Stadt zu überwintern, doch in diesem Jahr wollte ich es, weil Mama so schmächtig und zerbrechlich wirkte.
  


  
    »Steh mir bei«, sagte ich zu Ber. »Andernfalls wird sie mit Sicherheit krank.«
  


  
    Die Vorstellung war ihm unangenehm. »Freewater ist ein großer Ort. Jede Menge Menschen.« Er machte sich Sorgen darüber, dass der Dämon zurückkehren würde. Und ich bemerkte, dass es ihn mehr quälte, als ich gedacht hatte, zu spüren, dass er anders war als die anderen und dass es für andere gefährlich sein konnte, sich in seiner Nähe aufzuhalten.
  


  
    »Es wird schon gutgehen, Zwilling«, sagte ich. »Du fügst niemandem ein Leid zu, das könntest du gar nicht.«
  


  
    »Ich nicht, aber er schon.«
  


  
    Ich umarmte ihn und verstand plötzlich, wie Papa zu Mute gewesen sein musste, wenn er sich Sorgen um uns machte. »Was geschieht, wird geschehen. Und vielleicht gibt es ja in Freewater einen Steinedeuter, der uns sagen kann, was es ist.«
  


  
    Das munterte ihn auf und mich auch, denn es war eine gute Idee, auf die ich schon früher hätte kommen sollen.
  


  
    So fanden wir eine Scheune am Stadtrand von Freewater, und der Bauer ließ sie uns benutzen und Wasser aus seiner Quelle holen. Ber und ich richteten es Mama ein, und an diesem ersten Abend hackten wir für sie Holz, holten ihr Wasser und setzten uns zum Essen zu ihr, und es war so, wie es immer gewesen war, sie lachte endlich wieder einmal. Es war wie ein Geschenk, und es bewegte mich dazu, auf der Stelle zu handeln.
  


  
    »Wir gehen jetzt nach Freewater«, beschied ich ihr direkt nach dem Essen, während sie noch die Teller abräumte. »Wir gehen zu einem Steinedeuter, um zu sehen, was er zu dieser Sache sagt.«
  


  
    Sie wurde blass, blieb wie angewurzelt stehen, und Ber musste ihr den Teller aus der Hand nehmen, damit sie ihn nicht fallen ließ. Aber sie nickte und setzte sich. »Ja. Es wird Zeit, höchste Zeit, sich der Sache zu stellen.« Ihre Augen füllten sich jedoch mit Tränen. Und im Raum wurde es kalt. »Oh, mögen die Götter uns beschützen«, flüsterte Mama.
  


  
    Ber stand mit ausdrucksloser Miene auf, zitternd, und das Licht wurde schwächer. Mir wurde übel, wie es immer geschah, doch dieses Mal stand ich auf und stellte mich dem Dämon.
  


  
    »Geht nicht zum Steinedeuter«, sagte dieser.
  


  
    »Was willst du von uns? Warum kommst du? Warum quälst du uns so?« Mir lagen hundert Fragen auf der Zunge, ich konnte mich aber kaum überwinden, etwas zu sagen.
  


  
    Er neigte Bers Kopf, und auf seinem Gesicht stand Verwirrung; es war das erste Gefühl, das er jemals zum Ausdruck brachte. Er schien nach Worten zu suchen, wo ihm die Worte zuvor doch immer so leicht gekommen waren.
  


  
    »Ich helfe«, sagte er schließlich.
  


  
    »Du stiehlst den Körper meines Bruders und nennst das Hilfe?«
  


  
    »Ich … warne. Gefahr ist im Verzug, sage ich euch.«
  


  
    Zorn bemächtigte sich meiner, das spürte ich, und ich wusste, dass ich diesen zügeln musste, weil sonst Ber Schaden genommen hätte. »Warum wir? Warum folgst du uns? Lass uns in Frieden! Lass uns unseren eigenen Weg gehen.«
  


  
    »Nein!«, heulte er auf, wobei Schaum aus Bers Mund drang. »Ich habe mich euer ganzes Leben lang um euch gekümmert, und ich sage euch, ich werde jetzt nicht damit aufhören, nicht jetzt, noch nicht …«
  


  
    »Griff«, sagte Mama so leise und sanft, dass es einem das Herz brechen konnte. »Griff, mein Schatz, du bist tot. Es ist Zeit, loszulassen. Zeit, dich zu verabschieden.«
  


  
    Er ließ Ber den Kopf schütteln, den ganzen Körper. »Nein, nein, nein, nein …«
  


  
    »Sie sind erwachsen, Liebster.« Mama berührte Bers Gesicht und schaute ihm in seine ausdruckslosen Augen. »Sie können selbst auf sich aufpassen.«
  


  
    Auch ich zitterte nun, da ich unter Bers Stimme die von Papa herausgehört hatte. Aber er hörte nicht auf Mama. »Siehst du denn nicht, was du uns antust, Papa?«, sagte ich. »Du meinst, du würdest uns beschützen, aber in Wirklichkeit saugst du das Leben aus uns allen, nicht bloß aus Ber.«
  


  
    »Ich würde euch nie wehtun …«
  


  
    »Es tut jedes Mal weh! Du hast kein Recht dazu. Du hattest nie ein Recht, dich an uns zu klammern. Der Versuch hat dich das Leben gekostet. Lass los - um Himmels willen!«
  


  
    »Lass los, Liebster«, sagte Mama.
  


  
    »Liebste«, flüsterte er.
  


  
    »Ja«, sagte sie, »ja, ich weiß, dass du es tun wirst.«
  


  
    Er drehte Bers Kopf, um sie anzuschauen, und eine Weile
     war er wirklich da und schaute sie aus Bers Augen an - mein alter Papa, störrisch wie früher schon.
  


  
    »Liebste«, sagte er wieder. Dann schloss Ber die Augen und stürzte zu Boden. Mir war es, als hätte ich zweimal zugeschaut, wie mein Papa starb, und beide Male war ich es, der ihn tötete. Hinterher ging ich zur Steinedeuterin, und sie las Schuld, Tod und Liebe aus den Steinen, die alle mit der Stirnseite nach unten lagen. Nur Neubeginn und der leere Stein lagen mit dem Gesicht nach oben. Und das bedeutet, dass die Zukunft ein offenes Ende hat und von diesem Moment an alles möglich war.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Die Götter mussten ihn nach Connay geführt haben, befand Saker, während er der hohen, makellosen Stimme der Sängerin lauschte. Die Menge in dem Gasthaus hatte kein Ohr für ihre Vollkommenheit; die Leute knallten ihre Humpen im Takt zu der monotonen Trommel auf den Tisch und stampften mit den Füßen zur Melodie der Flöte auf den Boden. Nach ein paar Versen grölten sie mit vom Rauch rau gewordenen Stimmen laut den Refrain.
  


  
    
      Und Acton lachte!

      Ja, er lachte!

      Er lachte und tötete sie alle!
    

  


  
    Vers für Vers handelte das Lied von Actons Heldentaten auf dem Schlachtfeld; es war ein Hohelied des Mordes, dachte Saker. Dann ging ihm auf, was er da hörte. Es war die Beschreibung einer Landkarte.
  


  
    Als die Musiker eine Pause einlegten, bahnte er sich einen Weg zu der kleinen Bühne. »Wie viele der alten Lieder kennst du?«, fragte er den Flötisten.
  


  
    Der Flötist war ein Mann mittleren Alters mit ernsten, schwarzen Augen. »Ich kenne sie alle«, sagte er nüchtern, während er ein Taschentuch dazu benutzte, die Flöte von Speichel zu reinigen.
  


  
    Die Götter führten ihn wirklich!
  


  
    »Ich heiße Penda«, sagte Saker. Diesen Namen verwendete er immer, wenn er vorgab, einer von Actons Leuten zu sein. Es war der Name eines von Actons Kampfgefährten am Death Pass gewesen. Penda war als Letzter über den Pass gekommen, so wie Saker der Letzte des alten, reinen Blutes war. Es war eine Ironie, die er sich erlaubte. »Ich studiere die alten Zeiten. Ich würde die Lieder gerne lernen, um sie niederzuschreiben.«
  


  
    Energisch schüttelte der Mann den Kopf. »Nein. Die Lieder müssen von Mund zu Ohr weitergegeben werden, dürfen niemals aufgeschrieben werden. Wenn du mir das nicht versprichst, kann ich dir nicht helfen.«
  


  
    Saker erkannte die absolute Gewissheit im Ton seiner Stimme. Kein Gold würde ihn umstimmen. Nichts auf der Welt würde ihn umstimmen. »Könnte ich einige der Dinge aufschreiben, von denen die Lieder erzählen? Namen, Orte, was dort geschehen ist? Eine Geschichte?«, fragte er.
  


  
    Nun wurde der Mann unsicher. Die Sängerin kam hinzu und legte ihm eine Hand auf den Arm, worauf er instinktiv seine Hand hob, um die ihre zärtlich zu bedecken. Sie lächelten einander an, es war das vertraute Lächeln von Menschen, die sich seit Jahren liebten. Ehemann und Ehefrau, dachte Saker.
  


  
    »Die Lieder sind die Geschichte«, sagte der Mann schließlich und machte Anstalten, sich abzuwenden.
  


  
    »Aber wie viele Menschen kennen die Lieder?«, fragte Saker, in dem Verzweiflung aufkam. »Wie vielen Menschen habt ihr sie beigebracht?«
  


  
    Der Flötist hielt inne. Ein Ausdruck des Schmerzes huschte über sein Gesicht. »Meinem Sohn. Aber …«
  


  
    »Aber er geht nicht mehr auf die Wanderschaft«, sagte die Frau, »das musste so sein. Wir unterrichten Cypress, dort.« 
     Sie wies auf den Trommler. Obwohl Saker sich auf den Flötisten konzentrierte, bemerkte er die Anmut ihrer Handbewegung, ihre Schönheit. Ihre Gesichtszüge entsprachen der Schönheit ihrer Stimme. »Es wird nicht schaden, wenn er die Namen und Orte niederschreibt, Rowan«, sagte sie.
  


  
    Der Mann zögerte. »So ist es nicht Brauch.«
  


  
    »Aber er ist doch einer von uns«, sagte die Frau. »Einer vom alten Blut.«
  


  
    Saker spürte, dass er erblasste. Woher wusste sie das? Er hatte sich das Haar rotbraun gefärbt, seine Augen waren haselnussbraun. Er sah aus wie jeder andere Nachkomme jener Welle der Eindringlinge, die Actons Heer gefolgt waren.
  


  
    Mitfühlend lächelte sie ihn an. »Das alte Blut erkennt einander«, sagte sie. »Du bist begierig, herauszufinden, was in der Vergangenheit geschah.«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Das sehe ich. Es lässt dir keine Ruhe. Wenn du alles weißt, vielleicht kannst du dann deinen Frieden finden. Hilf ihm, Rowan.«
  


  
    Sie trat beiseite und beugte sich vor, um mit Cypress, dem Trommler, zu sprechen.
  


  
    »Wenn Swallow dir helfen will, dann wird dir geholfen werden - so oder so«, sagte der Mann. »Ich werde dir die Lieder erzählen, und du kannst deren Geschichte aufschreiben. Aber, Penda, es gibt viele Lieder, und wir müssen reisen. Du wirst wohl mit uns wandern müssen.«
  


  
    Saker nickte. »Natürlich, natürlich. Ich kann es euch auch bezahlen.«
  


  
    »Gut«, unterbrach ihn der Trommler. »Du kannst schon mal anfangen, indem du die Runde Getränke übernimmst!«
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Den ganzen Herbstabend über ließ Bramble den Rotschimmel weitergehen, während sie immer wieder den … ja was, den Fluch, die Prophezeiung im Ohr hatte? Diese Dämonenstimme duldete keinen Widerspruch: »Ungezügelt geboren und ungezügelt gestorben. Du wirst nie einen Mann lieben. Nie wird dich jemand zähmen.«
  


  
    Die Worte hatten sie wie eine Keule getroffen, weil sie glaubhaft klangen. Sie gingen nicht nur mit ihrem Gefühl einher, durch einen Irrtum dem Tod, ihrem Schicksal entgangen zu sein, sondern auch mit einer Leere, die sie schon immer in sich verspürt hatte. Sie hatte geglaubt, diese Leere sei durch ihre Liebe zum Reiten und zu dem Rotschimmel ausgefüllt worden, doch sie hatte sich getäuscht. Sie war nach wie vor da, nur besser versteckt, tiefer in ihr vergraben.
  


  
    Die Prophezeiung, dass sie niemals lieben würde, verwirrte sie mehr, als sie es sich eingestehen wollte. Sicher, wenn die anderen Mädchen in ihrem Alter beim Springtree-Tanz, während die Jungen sie herumwirbelten und anlächelten, kicherten, und wenn sie über die Augen des einen oder die Hände des anderen tratschten, hatte Bramble sich stets gefragt, warum sie selbst außer Verlangen nichts für einen von ihnen empfunden hatte. Warum sie außer Zuneigung für Wilf, den süßen, aber hässlichen Jungen, den die anderen Mädchen ignorierten, nichts spürte.
  


  
    Sie hatte sich diese Frage gestellt, dann aber beiseitegeschoben, bis Maryrose Merrick nach Hause brachte, um ihn ihrer Familie vorzustellen. Bramble erkannte, warum Maryrose ihn liebte, konnte sich so etwas für sich selbst aber nicht vorstellen, obwohl sie es immer wieder und mit Macht versuchte.
  


  
    Hatte sie denn ein so hartes Herz? Sie konnte freundlich sein - ihre Fähigkeit, verwaiste Lämmer und Zicklein aufzuziehen, sie zu versorgen und ihnen einen Lebenswillen zu geben, war weithin bekannt. Auch galt sie als gute Pflegerin für Kinder und Alte. »Ein ungestümes Herz, aber sanfte Hände«, so hatte eine alte Frau im Dorf sie einmal beschrieben. Sie konnte mitfühlend sein gegenüber Jung und Alt, gegenüber Kranken und Sterbenden, Unglücklichen und Verrückten.
  


  
    Aber Liebe … Liebe zu einem Mann hatte sie nie empfinden können. Vielleicht würde sie dies auch niemals, nun, da sie ein Wesen aus Fleisch und Blut, doch ohne Gefühle war. Vielleicht würde sie niemals lieben, niemals heiraten.
  


  
    »Ist das denn etwas so Schreckliches, Pferd?«, fragte sie, und wie zur Antwort wieherte der Rotschimmel leise und rieb seine weiche Nase gegen ihr nacktes Bein. Sie fühlte sich ein wenig getröstet und hoffte, von der Stille des Gro ßen Waldes noch mehr Trost zu erfahren.
  


  
    

  


  
    Der Weg war länger, als sie gedacht hatte, und sie war erst bis Pless gekommen. Der Herbst wurde rauer, und ihr Geld ging fast zur Neige.
  


  
    Am späten Nachmittag eines bewölkten Tages, als sich ein Sturm drohend am Himmel abzeichnete, ritt sie durch Weideland in einem Tal, das zu beiden Seiten von tiefem Wald flankiert war. Auf halbem Weg durch das Tal blieb der Rotschimmel abrupt auf der Straße stehen.
  


  
    Bramble war überrascht und hatte keine Ahnung, warum er eine Pause einlegte. Ermutigend schnalzte sie mit der Zunge, doch statt seinen Gang fortzusetzen, führte er eine kleine Drehung aus und trabte durch ein offenes Tor neben der Straße. So hatte er sich noch nie verhalten, dennoch war es, als wüsste er genau, was er da tat. Also ließ Bramble ihn gewähren und achtete lediglich darauf, nicht herunterzufallen - denn der Trab war die einzige Gangart, die sie noch nicht beherrschte. Als er dies spürte, wurde der Rotschimmel langsamer, wechselte zu einem Schritt über und hielt auf eine umzäunte Wiese zu, auf der ein Mann sich gerade sanft mit einem kastanienbraunen Fohlen beschäftigte.
  


  
    Der Mann hatte dunkelbraunes Haar und einen gro ßen, gelenkigen Körper, der in seiner Jugend schlaksig gewirkt haben musste. Richtig gut sah er nicht aus, nicht wie Merrick, doch dass er zu dem Pferd sprach wie mit einem Menschen, verlieh ihm einen gewissen Charme. Allerdings mochte er so charmant sein, wie er wollte, er war mindestens doppelt so alt wie sie.
  


  
    Sie beobachtete ihn eine Weile und musste lächeln, als er dem Fohlen einen Streich spielte, indem er zum Schein von ihm wegging und dieses ihm aus Neugier folgte. Er bewegte sich ruhig und drängte sich dem Fohlen nie auf, sondern wartete, bis es von sich aus die Berührung seiner Hände suchte. Als es ihm schließlich gelungen war, ihm das Halfter anzulegen, bemerkte er Bramble am Gatter. Sie saß in der für sie typischen Haltung auf dem Pferd, hatte ein Bein über dessen Schulter gelegt, ohne Sattel, ohne Zügel und Zaumzeug, und fühlte sich sichtlich wohl dabei.
  


  
    Er lächelte sie an. Dabei blitzte aus seinen grauen Augen der Charme, ganz ohne jenes automatische Misstrauen, das ihr die meisten Sesshaften entgegenbrachten, seit sie auf der Wanderschaft war. »Bring ihn rein«, bot er ihr an. »Es 
     wird der Stute guttun, wenn sie sieht, dass auch ein anderes Pferd einem Menschen so freundlich gesinnt ist.«
  


  
    Ein wenig überrascht erwiderte sie sein Lächeln. Die liebenswürdigen Worte führten dazu, dass sie sich lebendiger fühlte. Also berührte sie den Rotschimmel an der Schulter, schnalzte mit der Zunge und setzte sich aufrecht, woraufhin der Rotschimmel auf das Tor zuging, das ihm der Mann aufhielt.
  


  
    Als sie den Rotschimmel schließlich auf die Weide gebracht und ihn dort umgedreht hatte, grinste der Mann sie breit an.
  


  
    »Ich bin Gorham.«
  


  
    »Bramble.«
  


  
    Mit den Augen eines Pferdezüchters schaute er sich den Rotschimmel von oben bis unten an. »Schöner Bau.«
  


  
    »Danke.« Bramble wies mit dem Kopf auf die Stute. »Ist das deine?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich reite sie für einen Bauern drüben Richtung Sandalwood zu.«
  


  
    Bramble war überrascht. »Da hat ihr Besitzer aber einen weiten Weg auf sich genommen.«
  


  
    Gorham zuckte mit den Schultern, als wäre es normal. »Er will mit ihr auf die Jagd gehen.«
  


  
    Wenn Gorham Jagdpferde aus der ganzen Domäne ausbildete, musste er gut darin sein, dachte Bramble. Aber das hatte sie ja schon an der Art erkannt, wie er mit dem Stutfohlen umging.
  


  
    »Ich wollte gerade eine Pause einlegen«, sagte Gorham. »Möchtest du eine Tasse Tee?«
  


  
    Bramble kam in Versuchung. Es war eine schöne Abwechslung, mal mit einem netten Menschen zu reden, obwohl sie vorwärtskommen musste. Wenn sie scharf ritt, konnte sie es noch vor Einbruch des Winters zum Wald 
     schaffen. Wie man in einem Wald überlebte, selbst in den kalten Monaten, wusste sie.
  


  
    »Danke, aber nein. Ich mache mich lieber wieder auf den Weg«, sagte sie. »Ich will noch vor Einbruch der Nacht in Pless sein.«
  


  
    »Du hast eine natürliche Art mit diesem Rotschimmel«, sagte Gorham. »Wenn du Arbeit suchst, stelle ich dich ein.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, trotzdem danke.« Gorham wirkte so vertrauenswürdig wie ein Wanderer, sodass sie das Gefühl hatte, ihm eine Erklärung zu schulden. »Ich reite zum Großen Wald. Ich will ihn noch vor Einbruch des Winters erreichen.«
  


  
    Er nickte verständnisvoll. »Wind in deinem Rücken«, sagte er. Das war das Lebewohl der Wanderer, was ihre Vermutung bestätigte, dass auch er auf der Wanderschaft war oder es zumindest einmal gewesen war.
  


  
    »Mögen die Götter mit dir sein«, entgegnete Bramble.
  


  
    Erneut berührte sie den Rotschimmel an der Schulter und schnalzte mit der Zunge. Doch das Pferd rührte sich nicht, abgesehen davon, dass es seine Mähne schüttelte und mit den Füßen stampfte. Die Zeichen waren deutlich, er würde nirgendwohin gehen.
  


  
    Bramble sprang ab und ging um ihn herum, um ihm in die Augen zu sehen. »Was gibt es, Bursche?«, fragte sie. »Gefällt es dir hier?«
  


  
    Er schaute sie mit wissenden Augen an, gab ihr jedoch sein Wissen nicht preis. Auch als sie versuchte, ihn aus dem Hof hinauszuführen, rührte er sich nicht vom Fleck. Na ja, dachte sie, sie waren auf dieser Reise Partner, und er hatte das gleiche Recht zu entscheiden, wohin sie gehen und wo sie bleiben sollten. Er war es, den die Götter am Leben erhalten hatten.
  


  
    Sie wandte sich Gorham zu und zuckte mit den Achseln. »Wie es aussieht, will ich doch Arbeit.«
  


  
    Er wirkte überrascht, enthielt sich jedoch eines Kommentars. »Ich zeige dir die Unterkünfte.«
  


  
    Mit seinem Schlafzimmer und einer Küche mit angebauter Spülküche erwies sich das Cottage aus Stroh und Lehm, abgeschirmt von Ahornbäumen hinter dem Hof, mehr als ausreichend. Allerdings musste es dringend gereinigt werden, und ein Bett war nicht vorhanden.
  


  
    Gorham zog an seiner Lippe. »Am besten kommst du heute Abend mit mir nach Hause«, sagte er.
  


  
    Bramble zog die Stirn in Falten. Amüsiert von ihrem stummen Misstrauen, lächelte er sie an. »Meine Frau wird dir ein Bett für die Nacht bereiten«, stellte er klar.
  


  
    Bramble nickte. »In Ordnung.«
  


  
    Gorham bestieg seinen schlanken Fuchs, der am anderen Ende des Hofs angebunden gewesen war. »Den reite ich für jemand anderen zu«, sagte er abschätzig. Dann sah er zu dem Rotschimmel hinüber. »Schöner Bau, aber schon ein bisschen temperamentvoll, nicht wahr?«
  


  
    Bramble schüttelte den Kopf und lächelte. »Nicht wirklich.« Zum Rotschimmel gewandt, sagte sie: »Heute Abend müssen wir in die Stadt, aber am Morgen kommen wir wieder zurück.«
  


  
    Gorham half ihr zu sich auf den Fuchs, und sie brachen auf. Der Rotschimmel folgte ihnen lammfromm, als habe er sich ihr nie verweigert. Gorham warf Bramble einen neugierigen Blick zu. »Man muss der Herr seines Tieres sein«, sagte er.
  


  
    »Nicht bei diesem.«
  


  
    Während sie in die Stadt ritten, bemühten sie sich aus Respekt, einander nicht mit Fragen zu durchlöchern. Aber einige mussten gestellt werden.
  


  
    »Du warst Wanderer?«, wollte Bramble wissen.
  


  
    Gorham war verblüfft. »Woher weißt du das?«
  


  
    »So wie du mich angeschaut hast - ich meine, so wie du mich nicht angeschaut hast.« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Keine Verachtung … kein Misstrauen.«
  


  
    Gorham nickte. »Ja, ich weiß, was du damit meinst, Mädchen.« Erneut zupfte er sich an der Lippe. »Wir waren Wanderer, meine Osyth und ich, aber nach Pless kamen wir dann als Handwerker, und hier ist niemand, der weiß, was wir einmal waren. Verstehst du warum?«
  


  
    Bramble nickte. Sie verstand es nur zu gut.
  


  
    »Osyth drängt mich dazu, Mitglied des Stadtrats zu werden.« Er kicherte. »Ich kann mir keine Stadt vorstellen, in der ein Wanderer in den Stadtrat gewählt wird. Du etwa? Also, wenn es dir nichts ausmacht …«
  


  
    »Ich werde es nicht ansprechen.« Nun war sie es, die kicherte. »Bei mir ist es andersherum. Ich bin als Handwerkerin groß geworden und erst seit Kurzem auf der Wanderschaft.«
  


  
    »Tja, die Welt ist schon lustig«, sagte Gorham ruhig. »Wir sollten Osyth lieber nicht sagen, dass du auf der Wanderschaft bist. Was waren deine Eltern?«
  


  
    »Tischler und Weberin.«
  


  
    »Gute, solide, ehrbare Handwerker.« Als sie das Gesicht verzog, musste er lachen. »Ja, ich weiß, du hast genug von Ehrbarkeit.«
  


  
    »Schon in der Wiege hatte ich genug davon!«
  


  
    Er lachte abermals. »Na ja, dann versuchen wir mal, drau ßen auf dem Hof nicht allzu ehrbar zu sein. Das bewahren wir uns für die Stadt auf.«
  


  
    Sie erreichten das Stadthaus - ein hübsches, ehrbares Haus, dachte sie bitter - und ritten durch das Hoftor zu den Ställen, um die Pferde unterzustellen und sich die Hände zu 
     waschen, bevor sie durch die Hintertür in die Küche traten. Bramble ließ sich ein wenig zurückfallen, mit einem Mal unsicher, ob sie die Nacht innerhalb geschlossener Wände verbringen wollte, doch ihr fiel keine Ausrede ein.
  


  
    Osyth schnitt gerade Möhren am Tisch. Als Gorham eintrat, stand sie rasch auf, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange und wandte sich dann wieder von ihm ab. Er schaute sie einen Moment lang an, als warte er noch auf etwas. Schließlich stieß er einen leisen Seufzer aus und wandte sich Bramble zu.
  


  
    »Wir haben einen Gast«, sagte er.
  


  
    Bramble trat vor. Ein wenig beklommen wartete Gorham ab, wie Osyth sie aufnehmen würde. Das Mädchen besaß die wildere Version von Osyths Schönheit, dachte er. Mit ihrem schwarzen Haar wohnte ihr eine geschmeidige Schönheit inne, und sie sah alles andere als gewöhnlich aus. Während die beiden einander gegenübertraten, wurde Gorham bewusst, dass ihn auch die Frage, was Bramble von Osyth halten würde, ein wenig nervös machte. Die Situation ließ ihn seine Frau mit neuen Augen betrachten, vielleicht so, wie Bramble sie wahrnahm.
  


  
    Osyth war immer noch wunderschön, eine zierliche Frau mit schwarzem, zu einer einfachen Rolle zurückgekämmten Haar und kleinen, anmutigen Händen. Nur ihr Mund mit seinen heruntergezogenen Winkeln und den ein wenig zusammengepressten Lippen deutete auf einen Mangel an Großmut hin. Dazu kam die Art, wie sie Bramble fixierte.
  


  
    Gorham beobachtete, wie seine Frau alles bewertete, und konnte ihre Reaktionen so einfach ablesen, wie es ein Reiter bei einem neuen Pferd vermochte: verengter Blick (ihre Hautfarbe, schlecht - eine Wandrerin), ein leises Nicken (wie ein Mann gekleidet, aber gute Qualität), ein missbilligendes Naserümpfen (keine Schuhe), und hochgezogene 
     Brauen (ihre Satteltaschen - ein Gast für wie lange?). Er erinnerte sich an die Zeit, als seine Frau noch sorglos und wild gewesen war. Aber das war lange, bevor die Kinder gekommen und sie sesshaft geworden waren. Etwas hatte sich vor langer Zeit geändert.
  


  
    Es hatte eine Zeit gegeben, als Osyth stets sein Gesicht in die Hände genommen und ihn liebevoll angeschaut hatte. Im Laufe der Jahre war der Blick eher forschend geworden, und schließlich lag Enttäuschung darin. Diese Enttäuschung hatte seine Liebe ausgelaugt, da er sich durch ihre Blicke herabgesetzt fühlte. Dennoch vermisste er es nach wie vor, dass sie ihn anschaute, vermisste, dass sie ihm Aufmerksamkeit schenkte, selbst wenn diese zu Enttäuschung führte. Mittlerweile war sie nur noch an Silbergeld interessiert und daran, in der Stadt eine Rolle zu spielen. Trotzdem würde er nicht zulassen, dass sie Bramble verächtlich behandelte.
  


  
    Osyth wollte gerade etwas sagen, da kam Gorham ihr zuvor. »Bramble wird für uns arbeiten. Draußen auf dem Hof. Sie wird morgen dorthin zurückkehren und sich das alte Cottage zurechtmachen. Heute Abend braucht sie eine Mahlzeit und ein Bett.«
  


  
    »Ich schlafe gern im Stall«, sagte Bramble sanft. Gorham hob die Hand, um zu protestieren, doch sie schüttelte den Kopf. »Wirklich.«
  


  
    Osyth nickte. Sie schien zufriedengestellt, aber nicht glücklich. »Es gibt nicht viel zum Abendessen«, sagte sie. »Aber es wird wohl für uns drei reichen.«
  


  
    Gorham beließ es dabei. Er und Bramble setzten sich an die Feuerstelle und sprachen über die Pferde draußen auf dem Bauernhof. Währenddessen tischte Osyth das Abendessen auf, einen Eintopf mit mehr Linsen als Fleisch, dennoch nahrhaft und lecker.
  


  
    Beim Essen stellte Gorham Bramble Fragen über ihre Familie. Osyth achtete auf die Antworten und entspannte sich allmählich, als die ganzen ehrbaren Einzelheiten ans Licht kamen: Zimmerer, Weberin, alteingesessen in ihrem Dorf, Großvater mütterlicherseits zwanzig Jahre und bis zu seinem Tod Dorfsprecher, die Schwester mit dem Sohn der Stadtdirektorin in Carlion verheiratet. Als sie hörte, dass Brambles Eltern in die Stadt ziehen würden, um bei Maryrose zu leben, nickte sie zustimmend.
  


  
    Schließlich gab es nichts mehr, was sie miteinander austauschen konnten, und Gorham brütete vor sich hin, während Osyth in ihrem Essen herumstocherte.
  


  
    »Habt ihr Kinder?«, fragte Bramble.
  


  
    Sein Gesicht erhellte sich. »Ja, zwei - ein Mädchen und einen Jungen, Zel und Flax. Sie sind auf der Wanderschaft.«
  


  
    Obwohl ihr Teller noch halbvoll war, stand Osyth auf und ging zur Feuerstelle, wo sie mit steifem Rücken ihre Missbilligung zum Ausdruck brachte.
  


  
    »Wie ich es dir gesagt habe«, sagte Gorham leise, »hier weiß kein Mensch, dass wir Wanderer sind. Von den Pänz wissen sie auch nichts. Sie sind auf die Walz gegangen, bevor wir uns hier niedergelassen haben.«
  


  
    »Na ja, ich werde es niemandem verraten«, sagte Bramble beruhigend und hob dabei die Stimme an, damit Osyth es hörte.
  


  
    »Das brauchst du auch gar nicht«, sagte Osyth und drehte sich um, »wenn Gorham Pänz statt Kinder sagt! Damit verrät man sich bei jedem Sesshaften.«
  


  
    Gorham ließ ihr gegenüber ein Lächeln aufblitzen. »Komm schon, du weißt doch, dass ich so etwas nie unter Städtern sage.«
  


  
    »Wir sind jetzt selbst Städter - vergiss das nicht.« Zum ersten Mal erwiderte sie sein Lächeln, und nun war sie in 
     Gorhams Augen so hübsch, wie sie es als Mädchen gewesen war, als sie liebevoller und weniger streng gewesen war.
  


  
    »Ich sage dann mal gute Nacht«, verabschiedete sich Bramble, nahm ihre Satteltaschen und trat auf die Tür zu.
  


  
    Osyth nickte ihr zu; Gorham lächelte und hob die Hand zum Abschied. »Also dann gute Nacht, Mädchen.«
  


  
    Als Bramble die Tür hinter sich schloss, schaute Osyth ihren Mann an. »Warum stellst du jemanden ein, der so aussieht wie eine Wandrerin? Um Himmels willen, dabei tun wir doch alles, um von vorn anzufangen!«
  


  
    »Sie ist aber doch keine Wandrerin, Liebes«, sagte Gorham. »Das kannst du allen erzählen - streue ab und zu mal ein, dass sie zur Familie der Stadtdirektorin gehört, dann wird es keine Probleme geben.«
  


  
    »Sie werden sich trotzdem Fragen stellen. Sie werden sich auch fragen, ob du sie bumst.«
  


  
    Er verstummte. »Du glaubst doch nicht …«
  


  
    Sie schaute weg. »O nein. Ich sehe ja, wie du sie behandelst, genau wie Zel. Außerdem ist jung und dunkel ja wohl nicht dein Geschmack, oder?«
  


  
    Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, so viel Bitterkeit lag in ihrer Stimme. Als sie seine Verunsicherung erkannte, legte sich Befriedigung auf ihre Miene. Sie nutzte ihren Vorteil.
  


  
    »Bei diesem Haar und diesen Augen werden alle sie für eine Wandrerin halten.«
  


  
    »Das tun sie bei dir auch nicht.«
  


  
    »Und ob sie das tun! Man hat mich schon gefragt, wo meine Familie ist und woher ich komme. Und nicht alle glauben, was ich ihnen erzähle. Nicht im Entferntesten.«
  


  
    Das war ihm nicht bewusst gewesen. Er und Osyth lebten mittlerweile völlig getrennte Leben. Er war draußen auf dem Bauernhof, sie war in der Stadt, ganz in Anspruch 
     genommen von den Vorgängen dort, von Klatsch und Verbändelungen, von Geburten und Ehen, davon, den Fisch zum günstigsten Preis zu bekommen und in großen Mengen einzukaufen, um Silber zu sparen. Er wusste, was man über sie sagte: »Die zählt ihr Wechselgeld dreimal, wirklich.« Das hatte Maude ihm berichtet. Doch seit sie ihre Barschaften übernommen hatte, hatten sie keinen einzigen Tag hungern müssen, und ohne ihre sparsame Haushaltsführung hätte er nie genug zusammenbekommen, um den Hof zu kaufen. Getan hatte er dies, um ihr eine Freude zu machen, doch nun begriff er, dass sie ihn besser kannte, als er sich selbst; der Bauernhof war der Ort, an den er gehörte. Und es gefiel ihm auch, dort zu sein. Dort entging er dem Vorwurf, der in ihrem Blick lag. Liebe, Reue, Scham und Verärgerung mischten sich gleichermaßen in ihm, und zwar heftig. Er hielt es nicht länger aus.
  


  
    »Ich gehe dann noch auf ein Ale hinaus …«, sagte er.
  


  
    Sie schaute ihn an. Er sah, dass Zorn in ihr aufkam, und auch, wie sie diesen mit eisenharter Disziplin unterdrückte. »Solange dieses Mädchen da ist, kannst du nicht ausgehen«, sagte sie. »Du bist ihr Gastgeber. So etwas ziemt sich nicht.«
  


  
    Das brachte ihn aus der Fassung.
  


  
    »Du wärst nicht rechtzeitig zum Frühstück wieder zurück«, sagte sie. »Das bist du nie. Was sollte ich dann Bramble sagen?«
  


  
    Es war das erste Mal, dass sie seine nächtlichen Abwesenheiten ansprach. Sie verwendete alles gegen ihn, dachte er voller Groll, aber was konnte er sagen? Sie bewegten sich auf dünnem Eis, keiner von ihnen sprach an, wohin er wirklich ging, keiner war bereit, die Wahrheit auszusprechen. Falls diese Wahrheit jemals ausgesprochen wurde, würden sie nicht so weiterleben können, wie sie es bisher taten - 
     ihre gemeinsame Zeit mit zumindest ein wenig Würde und Ruhe zu verbringen. Außerdem würde er den Streit nicht ertragen, der dann ausbrechen würde. Er wollte bloß ein wenig Trost, ein ungezwungenes Lachen und ein paar Liebkosungen. Mit Osyth war alles so ernst. Alles war von Bedeutung, bei allem ging es um Leben oder Tod. Sie forderte zu viel von ihm, und das war die ganze Wahrheit. Deshalb war sie immer enttäuscht, wenn sie ihm in die Augen schaute.
  


  
    Starr und steif stand sie da, einen Wischlumpen mit beiden Händen so fest umklammernd, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie wartete.
  


  
    »Na ja, du hast wohl Recht«, sagte er schließlich. Er sah, wie sie sich entspannte und sich ihre Mundwinkel triumphierend verzogen.
  


  
    Sich von der Vorstellung lösend, wie Maude mit ihm auf dem Teppich vor ihrem Feuer kuschelte, brachte er ein Lächeln für Osyth auf. Er war nicht stark genug, um das zu sein, was sie wollte, aber das war nicht ihre Schuld. Und sonderbarerweise lag immer noch Liebe in dieser erstarrten Mischung aus Scham und Enttäuschung. Da war er nun, gefangen von ihrem Blick, ihrer Anmut und ihrer feingliedrigen Schönheit, genau wie er es gewesen war, als er zum ersten Mal gesehen hatte, wie sie mit ihren Schwestern jonglierte und Purzelbäume schlug, draußen während der Wanderschaft.
  


  
    Er trat auf sie zu und berührte ihre Wange. »Dann komm, Liebes, lass uns ins Bett gehen.«
  


  
    Sie errötete, drehte sich um und ging Arm in Arm mit ihm die Treppe hinauf in das Schlafzimmer.
  

  
  


  
    Osyths Geschichte
  


  
    Der Sommer, als ich siebzehn war, war eine Katastrophe. Vor der Heuernte regnete es drei Wochen lang, und das Heu verrottete auf den Feldern. Diese glichen eher Seen, sodass das Heu von unten wegfaulte und stank wie Sumpfgas. Es regnete so lange, dass der Weizen sich legte und das Korn an den Ähren keimte. Das Obst quoll auf und verfaulte an den Bäumen, und das wenige, was geerntet wurde, verschimmelte über Nacht. Sogar die Pilze wurden weggeschwemmt.
  


  
    Die Großmütter schüttelten den Kopf und sagten einen schrecklichen, harten Winter voraus, karg und entbehrungsreich. Die Bauern mussten sich entscheiden, welche ihrer Tiere sie töteten, denn sie hatten nicht genug Futter, um alle durch den Winter zu bringen. Es war besser, jetzt einen Teil des Fleischs zu räuchern und damit genug Futter übrig zu haben, um die Zuchttiere durch den Winter zu bringen.
  


  
    Die Handwerker in der Stadt kauften, so viel sie konnten - Gerste, Hafer und Linsen -, bis die Preise in die Höhe schossen und die Stadträte heftig darüber stritten, ob sie das Recht dazu hatten, eine Preisgrenze auf Grundnahrungsmittel anzusetzen. Manche taten es, andere nicht, und wo es nicht geschah, sahen die Familien einem todbringenden Winter entgegen.
  


  
    Mich erschreckte es. Das Leben auf der Wanderschaft 
     war schon in guten Jahren hart genug, wenn die Felder blüten und die Bauern so voller Hoffnung waren, dass sie sich bereitwillig von ein paar Münzen trennten, um sich das Vergnügen zu leisten, mich jonglieren zu sehen oder meine Schwestern singen zu hören. In einem solchen Jahr aber gab es keine kostenlosen Lebensmittel an den Türen von Bauernhöfen, kein zusätzliches Feuerholz zum Preis von Jonglieren und Purzelbäumen. In den Städten war es genauso übel. Ohne wohlhabende Bauern mit Auftragsarbeiten und ohne glückselige Kaufleute, die nach Möglichkeiten suchten, ihr überschüssiges Silber auszugeben, verloren die Handwerker ihre Beschäftigung. Sogar die Gastwirte klagten in diesem Jahr, denn die Gerste kostete den doppelten Preis wie im Jahr zuvor, und der Hopfen wurde mit Kupfer aufgewogen.
  


  
    Im Hochsommer sah ich einem bitteren Hungerwinter entgegen, und es versetzte mich in Schrecken wie nie etwas zuvor.
  


  
    Rawnie, Rumer und ich waren schon vier Jahre lang allein auf der Wanderschaft, seit wir uns von unserer Mama und unserem Papa in Foreverfroze getrennt hatten, weit oben im Norden. Papa hatte Gefallen an der kalten Luft und dem weißen Himmel des Nordens gefunden, und Mama hatte vor, das Angeln so zu erlernen, wie es die Frauen von Foreverfroze ausübten. Sie war überhaupt eine gute Anglerin. Mama hatte eine Leidenschaft für Weißfisch und Goldbrassen entwickelt, die keiner von uns nachvollziehen konnte.
  


  
    Also gingen meine Schwestern und ich auf die Wanderschaft und schlugen uns alles in allem ganz gut durch. Immerhin waren wir Kinder der Straße und hatten unser ganzes Leben damit verbracht, der Trommel auf Papas Rücken zu folgen, auf Landstraßen und Nebenstrecken, während 
     Mama hinter uns pfiff, um uns auf den langen Strecken bei Laune zu halten.
  


  
    Als Jüngste war ich es gewohnt, dass sich jemand um mich kümmerte. Ich brauchte lediglich zwei Monate, bis ich begriff, dass weder Rumer noch Rawnie mit Silber umgehen konnten, ohne dass es ihnen wie Sand durch die Finger rann, genau wie bei unserem Papa. Ich war so dickköpfig wie Mama, und ich nahm ihnen die Börse ab und teilte ihnen das Kupfer so sparsam zu, als sei es Gold.
  


  
    Schon bald war ich es, die bestimmte, wohin wir gehen und was wir singen sollten, und ich war es auch, die sie dazu bewegte, zehn Silberstücke als Reserve zu behalten, sogar wenn dies bedeutete, für unser Essen huren zu müssen. Wenn wir wussten, dass ein Gastwirt uns für eine Nummer etwa zu essen geben würde, war es besser, sich zehn Minuten lang auf den Rücken zu legen und etwas zu essen zu haben, als eines Tages völlig abgebrannt in einem Gasthof zu landen, der von einer Frau betrieben wurde. »Ich werde nicht Hunger leiden«, sagte ich, »und ich werde nicht bei Regen draußen schlafen. Was gut genug für Mama und Papa war, ist auch gut genug für uns.«
  


  
    Nicht, dass ihr mich falsch versteht, ich habe genauso viel Zeit auf dem Rücken verbracht wie sie, obwohl ich es wohl mehr gehasst habe. Ich hasste den ausdruckslosen Blick der Gastwirte und die Verachtung in ihrem Gesicht, ihren Geruch - fast immer dieser Altemännergeruch oder doch dieser muffig-schmutzige Biergeruch und der Ledergeruch von ihrem Wams -, denn häufig machten sie sich gar nicht erst die Mühe, sich auszuziehen, nicht für den Preis eines Abendessens.
  


  
    Rawnie und Rumer waren ausgeglichene Mädchen, federleicht, was Körper und Geist anging, so wie es bei Jongleuren auch sein sollte. Sie übten so oft, wie ich es wollte, 
     taten es auch nicht widerwillig, interessierten sich aber vor allem für junge Männer. Sobald sie sich ihre Übernachtung verdient hatten, falls dies nötig war, wuschen sie sich und bürsteten sich die Haare, legten ihr strahlendes, eingeübtes Lächeln auf und sangen und jonglierten, als sei nichts gewesen. Das mussten sie aber nur selten, höchstens einmal alle zwei, drei Monate, wobei wir uns abwechselten. Ich hingegen konnte mich an jedes Mal erinnern, als hätte ich dabei meine rechte Hand verloren. Ich dachte viel darüber nach, obwohl es ja meine Idee gewesen war.
  


  
    Jongleure brauchen nicht zu lächeln; wer ein besorgtes Gesicht macht, erhöht vielmehr die Spannung. Wird sie einen Kegel fallen lassen? Wird sie Feuer fangen? Auf den Plätzen in der Stadt warf ich manchmal brennende Stäbe in den Sommernachtshimmel hinauf, wie Notsignale oder Warnfeuer, aber an wen gerichtet, wusste ich nicht. An solchen Abenden regnete es Kupfermünzen auf uns herab, und manchmal auch silberne.
  


  
    Rumer meinte, es verletze mich deshalb mehr als sie beide, weil ich es nie mit einem süßen jungen Mann, einem behutsamen jungen Mann mit sanften Fingern und weichen Lippen getan hätte. Mein erstes Mal war in Mickleton mit einem fünfzig Jahre alten Gastwirt gewesen, der zwei Töchter hatte, die älter waren als ich, und der wollte, dass ich ihn dabei ständig »Papa« nannte. Rawnie und Rumer bekamen es erst mit, als ich es schon hinter mir hatte, und fanden mich hinter dem Pferdestall, die Finger blau vor Kälte, als ich mich an die Stallwand klammerte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren und mich heftig übergab. Sie hätten es mir abgenommen, hätten sich gewünscht, dass mein erstes Mal sanft und süß würde, wie es bei ihnen gewesen war. Doch ich hatte es nicht zugelassen. Es wäre nicht fair gewesen.
  


  
    Ich erinnerte mich an diese Zeit und an andere, als das Obst in jenem Sommer an den Bäumen verfaulte und die Preise dafür in der Stadt ständig stiegen. Ich sah einen langen Winter vor uns und konnte ihm nicht die Stirn bieten.
  


  
    Die letzten Sommertage verbrachten wir in Carlion, und es war noch warm und trocken und wunderschön, obwohl es zu spät war, um noch etwas zu ändern. Die Besorgnis nährte unter den Stadtmenschen das Bedürfnis nach Unterhaltung, sodass sie abends die Straßen entlanggingen und auf der Wiese in der Nähe des Brunnens stehen blieben, um zu sehen, wie ich die leuchtenden, silbern bemalten Bälle jonglierte, und um zu hören, wie Rumer und Rawnie liebliche Lieder sangen. »Haltet es glückselig«, hatte ich sie angewiesen. »Die Leute wollen ihre Sorgen vergessen, und dafür brauchen sie uns. Auf diese Art werden sie uns mehr geben.« Dennoch blieb das Kupfergeld spärlich, und das silberne war so selten wie Eier an einem Wallach.
  


  
    An einem jener Abende, die sich nicht von anderen unterschieden, entdeckte ich einen jungen Mann, einen gut aussehenden Mann, der hinten in der Menschenmenge stand und zuschaute, während wir drei jonglierten und Purzelbäume schlugen, balancierten und herumwirbelten.
  


  
    Die Menge spendete Beifall. Außer Atem sah ich, dass der Mann uns angrinste und ebenfalls heftig klatschte. Er hatte braune Haare, achatgraue Augen und einen großen, seine jugendliche Schlaksigkeit gerade erst ablegenden Körper. Er trug ein Bündel auf dem Rücken, war offenkundig ein Wanderer wie wir auch, doch dabei so gut gekleidet wie ein Kaufmann. Und er hatte Muskeln, wie man sie nur von regelmäßigem Essen und regelmäßiger Arbeit bekommt.
  


  
    Er hieß Gorham. Nach Ende der Vorstellung und nachdem wir die wenigen Münzen vom Boden aufgelesen hatten, kam er zu uns herüber. In diesem Augenblick ruhten 
     seine Augen mit gleicher Freude auf uns dreien, doch ich trat vor, um ihn zu begrüßen. Rumer und Rawnie lächelten einander zu und ließen mir den Vortritt. Später sagte die eine zur anderen: »Das war das erste Mal, dass sie einen infrage kommenden Kerl zumindest anschaute, und das war auch höchste Zeit!« Natürlich glaubten sie, ihr beider Leben und das meine werde leichter, wenn ich Gefallen an einem Mann fände.
  


  
    Gorham war Zureiter, sodass sein Lohn nicht davon abhing, wie großzügig sein Publikum war. Er setzte seinen Preis fest, und die Besitzer bezahlten. Niemand tötete ein Pferd wegen eines schlechten Winters; er verkaufte es lediglich an jemanden, der es sich leisten konnte. Und so jung Gorham noch sein mochte, so hatte er sich bereits einen Ruf erworben. Sein ganzes Leben lang war er mit seiner Mutter gereist, einer berühmten Zureiterin. Sogar Rumer hatte schon von Radagund, der Pferdezauberin, gehört, von der es hieß, dass sie Zaubersprüche aus den Western Mountains benutzte, um die Pferde nur durch Zuneigung fest an sich zu binden.
  


  
    Gorham lachte über diese Geschichten. »Ja«, sagte er, »so sah das bei meiner Mama aus. Wenn man es bedenkt, sieht es bei mir manchmal auch so aus, allerdings nicht so häufig. Ich glaube, meine Mama war selbst ein halbes Pferd.«
  


  
    »Dann fließt also auch in dir Pferdeblut«, sagte ich grinsend.
  


  
    »Ja«, sagte er, »das tut es.«
  


  
    Er lachte, wie er es häufig tat, und dann küsste er mich. Das war seine Art, erst zu lachen, und sich dann zu holen, was er wollte, wie ein Mann, dem selten etwas verwehrt wird. Radagund hatte ihren Sohn so erzogen, wie sie Pferde erzog, mit endloser Güte und einer festen Hand an den Zügeln. Mit neunzehn war er so schlicht und tröstlich wie ein 
     Stück Brot, und für mich roch er nach Sicherheit, Zuflucht und Trost. Ich wollte ihn.
  


  
    Aber nicht so, wie Rawnie und Rumer ihre jungen Männer wollten, mit unbeschwerter Lust, einem Gekicher hinten in einer Scheune und einem »Wind in deinem Rücken!« am nächsten Tag als Verabschiedung. Nein, ich wollte Gorham so, wie der winterliche Wind hereindrängt, wenn er ächzend durch die Risse und Spalten dringt und an der Fensterscheibe rüttelt. Ich begriff, dass er nach vielleicht einer Woche in Carlion zu seinem nächsten Einjährigen aufbrechen würde und an den langen Winterabenden vielleicht mit einem Lächeln an mich denken würde. Vielleicht aber auch nicht.
  


  
    »Oh, der ist ja über beide Ohren in dich verliebt«, sagte Rumer und stupste mich, während ich mich für eine Vorstellung dehnte und aufwärmte, gegen die Schulter, sodass ich umfiel. »Wie ist er denn so, hä?«
  


  
    Ich schüttelte nur den Kopf und wurde rot, aber das reichte schon, um Rawnie und Rumer zum Kichern zu bringen. Sie machten mit den Übungen weiter. Um die Wahrheit zu sagen, wusste ich gar nicht, wie er war, denn ich hatte mit Gorham ein neckisches, abwartendes Spiel gespielt, wohl wissend, dass es eine Frage von Leben und Tod für mich war, ihn ein paar Tage länger in Carlion zu halten. Mir war klar, dass die Jungen häufig nur ihren Spaß bekamen und dann verschwanden.
  


  
    Also ging ich zur Steinedeuterin, aber nicht wegen einer Deutung.
  


  
    »Ich will einen Zauberspruch«, sagte ich, mein hart verdientes Silbergeld mit der Hand umklammernd.
  


  
    Die Steinedeuterin lachte. »Damit sich ein junger Mann in dich verliebt«, sagte sie mit Bestimmtheit. Sie hatte eine merkwürdige Stimme, fest und präzise, nicht in dem singenden
     Tonfall einer Wandrerin, aber auch nicht in dem schnarrenden Tonfall einer Stadtbewohnerin.
  


  
    »Ja«, sagte ich, ohne mich zu schämen. »Ich will Liebe und Verlangen, absolute Gewissheit und kein Nachlassen.«
  


  
    »Wollen wir das denn nicht alle?« Ihre Stimme war spöttisch und hatte einen schmerzerfüllten Unterton. »Aber hier wirst du das alles nicht finden, Mädchen. Der Gerber wird dir helfen - wenn man das Hilfe nennen kann. An der Lederstraße, wo der Wacholderbusch wächst.«
  


  
    Ich nickte und machte Anstalten, aufzustehen, doch die Steinedeuterin hielt mich auf.
  


  
    »Warte. Du interessierst mich, Mädchen. Schauen wir mal, was die Steine dir zu sagen haben. Ohne Berechnung.« Sie lachte erneut bitter, holte fünf Steine aus dem Beutel und warf sie auf die Decke. Mit lebhaftem Interesse sah ich zu, wie sie fielen. »Alle mit der Stirnseite nach unten«, sagte die Frau. »Ungewöhnlich.« Nun war ihr das Lachen vergangen. Ihr Blick war ernst, und sie schürzte die Lippen. Sie drehte die Steine um, einen nach dem anderen. »Magie - da hast du deinen Zauber, Mädchen. Und Schmerz. Silber. Kinder. Kälte.« Sie schwieg einen Moment. Dann schaute sie mit ihren dunklen Augen zu mir auf. »Ein zweischneidiges Schwert bekommst du da mit deinem Zauber, und alles mit der Stirnseite nach unten, was geheim bedeutet.«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Geheim und sicher. Silber und Kinder.«
  


  
    »Schmerz und Kälte.«
  


  
    »Nichts ist ohne Schmerz, das weiß man ja. Kälte … na ja, mit genug Silber kann man sich gegen Kälte schützen. Das kommt mir schon zupass.«
  


  
    Die Steinedeuterin runzelte die Stirn und schaute mir mit unheilvoller Miene hinterher, aber ich nahm es gelassen hin. Gorham wollte ich haben, und Gorham würde ich auch bekommen.
  


  
    Der Gerber war geschäftsmäßiger und wesentlich weniger freundlich. Er stank nach seiner Gerberei, und sein Zauberpulver stank sogar noch mehr.
  


  
    »Gib es dem jungen Mann in den Tee, und zuckere diesen dann gut«, sagte er. »Wenn du ihn an seinem Bein betatschst, während er trinkt, wird er es gar nicht mitbekommen.« Er kicherte in sich hinein, und als er es mir überreichte, streifte er mit seiner Hand meinen Busen. »Hoffentlich behandelst du ihn auch gut«, sagte er. »Das Zeug hier bindet ihn an dich, solange er lebt, da gibt es kein Vertun.«
  


  
    »Das sollte es lieber auch«, fauchte ich ihn an. »Kosten tut es schließlich genug.«
  


  
    Gorham kippte es hinunter wie süßen Apfelwein, während ich mit der Hand an seinem Bein emporglitt und ihm ins Ohr flüsterte. Er durfte auf dem Heuboden eines Mietstalls übernachten, als Gegenleistung für Striegeln und das Reinigen von Sattel- und Zaumzeug. Später an jenem Abend kuschelten wir uns ins Heu, und ich öffnete meinen Körper und meine Seele für ihn. Endlich war ich mir seiner sicher. Denn es bestand kein Zweifel daran, dass seine Augen wärmer auf mir ruhten als je zuvor, seine Hände drängender waren, seine Worte voller Liebe und dem Versprechen, dass wir zusammenbleiben würden. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass es am Zauber lag. Glückselig verlor ich mich in seinem Geruch, dem sauberen, vollen Geruch von Pferden und Heu, und wenn es einen Moment gab, in dem sich die Erinnerung an den alten Gastwirt zwischen uns schob, dann war er schnell vergessen und vorbei.
  


  
    Als Gorham gegen Ende der Woche nach Sandanie weiterreiste, begleitete ich ihn. Rumer und Rawnie jammerten wie die Kormorane, als wir sie verließen, aber vielleicht waren sie auch gar nicht so unglücklich darüber, dass ich ging, nachdem ich ihnen zwei Drittel unseres Silbers gegeben 
     hatte und sie gehen und singen ließ, wo immer sie es wollten, ohne dass ihre Schwester ihnen finstere und missbilligende Blicke dabei zuwarf.
  


  
    Was Gorham anging, hatte Rawnie gesagt, so sei ich in Sicherheit und werde gut umsorgt werden. »Er betet doch den Boden an, auf dem du gehst, und das vom ersten Tag an, an dem er ein Auge auf dich geworfen hat!«
  


  
    »Er wird schon noch lernen«, grinste Rumer. »Wenn er das erste Mal sein Silber für etwas ausgeben will und sie dem nicht zustimmt. Er wird lernen.«
  


  
    Ich rümpfte die Nase, und wir mussten alle lachen.
  


  
    Doch offenbar hatte sich Rumer geirrt. Offenbar gefiel Gorham die Art, wie ich unser beider Leben organisierte, mit seinen Kunden verhandelte, darauf bestand, in den Gasthöfen und auf den Stadtwiesen so viel meiner Unterhaltskosten zu verdienen, wie ich konnte. Ich war mit größerer Freude unterwegs als je zuvor, und ich wurde vom guten Essen und behaglichen Wohnen so rundlich, dass ich bald nur noch jonglieren, nicht aber mehr Purzelbäume schlagen konnte, denn dafür muss man dünn und drahtig sein.
  


  
    Das erste Baby war ein Mädchen, Hazel, die wir Zel nannten, das zweite ein Junge. In den Jahren, in denen sie geboren wurden, trat Gorham bei einem Pferdehändler eine Stelle für zwei volle Jahreszeiten an, und wir blieben länger an einem Ort, als wir es beide je getan hatten. Es war die freie Stadt Mitchen, in der wir in einem halben Cottage wohnten, das dem Pferdehändler gehörte. Die andere Hälfte war vom Hufschmied des Händlers angemietet, von Flax, der, da selbst kinderlos, Namensvetter unseres zweiten wurde und im Gegenzug Gorham alles beibrachte, was er über das Schmieden von Hufen wusste.
  


  
    Ich liebte die langen Winterabende am Feuer in einem guten, soliden Cottage mit Essen auf dem Kochfeld und 
     Gorhams großen, zum Feuer hin ausgestreckten Füßen. Gorham zog mich damit auf, dass ich das Cottage mehr liebte als ihn und mehr als die Babys. Ganz so weit hergeholt war das nicht, denn ein mütterliches Wesen war ich nie, nicht einmal während des Stillens. Aber ich hegte und pflegte diese Babys, denn sie stellten zwei weitere Bänder dar, die Gorham an mich fesselten, und das ohne jeden Zauber. Ich hatte nämlich den Eindruck, dass der Zauber nur allzu gut funktionierte und mich selbst in seinen Bann geschlagen hatte.
  


  
    »Sieh mich an«, sagte ich dann zu ihm und zog seinen Blick auf mich. Dann suchte ich sein Gesicht ab, immer wieder, und hielt es dabei in beiden Händen. Was ich suchte, wusste ich gar nicht, war mir aber sicher, es nie gefunden zu haben.
  


  
    Wie sollte ich auch? Ich suchte echte Liebe, Liebe, die nicht von Zaubersprüchen herbeigerufen worden war, Liebe, die mir galt und nicht bloß dem Mädchen, das ihm diese Tasse Tee zu trinken gegeben hatte. Aber wenn sie sich eingestellt hätte, hätte ich sie dann überhaupt bemerkt? Hätte sie sich unterschieden von der durch den Zauber bewirkten Zärtlichkeit, die sich an jenem ersten Abend auf seinem Gesicht widergespiegelt hatte? Bestimmt, dachte ich. Bestimmt würden Jahre des gemeinsamen Lebens, des gemeinsamen Liebens eine wahrhaftigere Liebe als diese hervorbringen.
  


  
    Doch auf seinem Gesicht sah ich immer nur den gleichen Ausdruck wie den, den er an jenem Abend auf dem Heuboden gehabt hatte.
  


  
    Wir zogen die beiden Kleinen wie echte Wanderer auf, sodass sie die Wanderschaft kennen und lieben lernten und ohne Klagen kalte Stürme und sengende Hitze durchwanderten. Später, als die Zeiten besser waren, kauften wir einen
     Wagen und ein Pferd. Es war ein wildes Pony aus dem Sumpfland, das als unzähmbar gegolten hatte, doch Gorham flüsterte es in den Schlaf und weckte es sanft auf, bis es zahm war wie eine Turteltaube und sanft an Gorhams Ohr knabberte, wenn er es anschirrte.
  


  
    Ich brachte meinen Kleinen Singen und Jonglieren bei und so viel Purzelbaumschlagen, wie ich es seinerzeit noch hinbekam. Zel war mein Ebenbild, hatte dunkles Haar und dunkle Augen, einen energischen Mund und keinerlei Flausen im Kopf. Flax war süß wie Honig und hatte die klare Stimme eines Wiesenstärlings, die uns bereits sehr gute Einnahmen bescherte, als er uns erst bis an die Taille reichte.
  


  
    »Schau mich an, Liebster«, sagte ich nach wie vor von Zeit zu Zeit. Doch ich hatte die Hoffnung aufgegeben, jemals zu finden, was ich suchte.
  


  
    Als wir wieder einmal in Carlion waren, versuchte ich, den Gerber aufzutreiben, damit er den Zauber zurücknahm. Doch er war tot, erzählten mir die Nachbarn, ermordet von einem Kunden, dem die Auswirkungen seines Zaubers nicht gefallen hatten. In meine Enttäuschung mischte sich eine Genugtuung, denn ich wusste, wie dem Kunden zumute gewesen war.
  


  
    Als Zel fünfzehn und Flax zwölf war, gingen sie allein auf die Wanderschaft, wild entschlossen, flügge zu werden.
  


  
    Gorham gefiel es nicht. »Sie sind noch nicht alt genug«, klagte er mir gegenüber. »Sie werden in alle möglichen Schwierigkeiten geraten.«
  


  
    »Wie alt warst du?«
  


  
    »Fünfzehn.«
  


  
    »Und ich war dreizehn. Sie sind gereist, seit sie auf der Welt sind - es wird ihnen gut ergehen.«
  


  
    Er gab wie immer nach, runzelte jedoch die Stirn. Mich scherte es nicht, denn nun gehörte er wieder mir, jetzt waren
     wir beide wieder nur für uns, und da wir die Kinder nicht ernähren und einkleiden mussten, führten wir ein gutes Leben.
  


  
    Am Abend, nachdem sie fortgegangen waren, legte ich mich in seine Arme. »Du schaust mir gar nicht mehr ins Gesicht«, sagte er plötzlich. »Du hast es aufgegeben, nicht wahr? Hast die Hoffnung aufgegeben, das zu finden, was du gesucht hast.«
  


  
    Mir wurde das Herz schwer. Rasch gab ich ihm einen Kuss und murmelte: »Nein, sei nicht albern.« Aber eine richtige Antwort hatte ich nicht für ihn. Denn er hatte Recht, ich hatte die Hoffnung auf wahre Liebe aufgegeben.
  


  
    In jenem Jahr fuhren wir nach Pless zur Pferdemesse. Unser Pony war in die Jahre gekommen, und wir hatten mehr als genug beiseitegelegt, um uns ein neues zu kaufen, vielleicht sogar ein Pferd, hoffte Gorham.
  


  
    »Nein«, sagte ich bestimmt, »bloß ein Pony. Ein Pferd können wir uns nicht leisten.«
  


  
    »Du hast genug Silber, um einen ganzen Haufen Pferde zu kaufen, Frau«, schrie Gorham. Dass er mich anschrie, war neu.
  


  
    Es ärgerte mich, und ich zahlte es ihm zurück. »Wir hätten überhaupt kein Silber mehr, wenn ich zulassen würde, dass du ausgibst, wie viel und wann du willst! Das Silber ist für unser Alter bestimmt, Mann, für das Jahr, in dem wir erfrieren würden, wenn wir nicht genug gespart hätten.«
  


  
    Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Ob so ein Jahr kommt, weiß man gar nicht, Frau.«
  


  
    Er verließ die Pferdescheune, in der ein Freund von ihm uns schlafen ließ, und in jener Nacht sah ich ihn nicht wieder, obwohl ich wach blieb und die ganze Nacht über wartete. Bei jedem Schritt pochte mein Herz, doch nie war er es. Auch das war neu.
  


  
    Am nächsten Tag machte ich mich auf die Suche nach ihm, obschon ich niemandem sagte, dass ich ihn aus den Augen verloren hatte. Auf diese Weise kam ich mit einer Menge Stadtmenschen ins Gespräch. Ich kehrte sprudelnd vor Aufregung zurück und fand ihn am Trog, wo er sich wusch. Hastig richtete er sich auf, hatte schon eine Entschuldigung auf den Lippen. Ich bedeutete ihm zu schweigen.
  


  
    »Der Hufschmied ist tot, und er hat keine Kinder!«, platzte ich heraus.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Der Pferdehändler, der alte Tinsley. Vergangene Woche ist er gestorben.«
  


  
    Gorham wirkte schockiert. »Ich hatte vor, ihn heute Morgen zu besuchen. Er war doch erst in meinem Alter. Was ist passiert?«
  


  
    »Schlaganfall. Ist das nicht toll?«
  


  
    »Toll? Frau!«
  


  
    »Natürlich, ich meine, ja, es ist traurig, dass er tot ist. Aber er hat keine Kinder. Und seine Witwe will den Hof verkaufen.«
  


  
    Gorham starrte mich ausdruckslos an. »Verkaufen?«
  


  
    »Ja! Wir haben genug gespart, Gorham. Nur knapp, wir hätten dann nichts mehr übrig, aber wir könnten es schaffen. Ganz bestimmt, wir könnten uns hier niederlassen und den Rest unseres Lebens sesshaft sein.«
  


  
    Ich war auf jeden Streit vorbereitet, doch er stritt sich gar nicht mit mir. Stattdessen wurde er nachdenklich und schwieg. »Lass mich darüber nachdenken,« sagte er. »Ein paar Tage.«
  


  
    Am Ende der Woche war der Handel abgeschlossen, und wir zogen in das Cottage draußen am Bauernhof. Es waren damals nur ein paar Morgen, mit einem klapprigen Stall und ein paar Weiden, wo man die Pferde zureiten konnte. 
     Tinsleys Witwe zog mit ihrer Schwester ein, und die Stadtmenschen signalisierten Zustimmung. In Pless waren wir im Laufe der Jahre nicht allzu häufig gewesen, und es war klar, dass die meisten dort angesichts unserer gutbürgerlichen Kleidung und unseres soliden Wagens nicht wussten, dass wir Wanderer waren. Man hielt uns für Handwerker, und darüber war ich erfreut, da ich nicht den Wunsch verspürte, geringschätzig angesehen zu werden. Denn Wanderer werden verachtet, man misstraut ihnen, und das ist nicht gut für das Geschäft. Wir konnten mittlerweile so reden wie die Leute aus der Stadt, hatten dies zunächst aus Spaß getan, zum Schein, aber nun war es echt. Ich ließ Gorham keine Ruhe, bis er sich bereiterklärte, die Wanderersprache abzulegen. Ich rechnete damit, in diesem soliden Cottage mit meinem Dreifuß, meinem Schrank und meinen an Haken über dem Feuer hängenden Töpfen und Pfannen so glücklich zu sein wie nie zuvor. Soweit Feuer, sauberes Wasser und ein weiches Bett mich glücklich machen konnten, war ich dies auch. Aber Gorham fehlte viel zu häufig an diesem Feuer. Zuerst begriff ich es nicht, hatte es doch den Anschein gehabt, als wolle er diesen Umzug so sehr wie ich auch.
  


  
    »Schau mich an, Liebster«, sagte ich eines Abends im Bett zu ihm, als er ausnahmsweise einmal zu früher Stunde zu Hause war. Doch er wandte das Gesicht von mir ab, als könne ich dort etwas Unangenehmes erkennen. Ich beließ es dabei, aber mir lief ein Schauder den Rücken hinunter, und mein Herz hämmerte. In jener Nacht lag ich lange wach, und als ich wieder aufwachte, war er verschwunden.
  


  
    Im Licht der morgendlichen Dämmerung trat ich auf den Hof hinaus, um ihn bei seiner Arbeit mit einem neuen Zweijährigen zu beobachten und stellte fest, dass er dabei summte. Er grinste mich an, duckte den Kopf aber weg. Zu 
     spät. Dieses Lächeln war anders als alles, was er mir je geschenkt hatte.
  


  
    Natürlich war es eine Frau auf dem Markt, die es mir erzählte, die schmächtige Fischhändlerin mit den hervorstehenden Zähnen. »Zu deinem eigenen Besten solltest du es erfahren«, sagte sie. Gorham hatte eine Geliebte.
  


  
    Sie hieß Maude und war Näherin für den Stoffhändler, eine von Actons Leuten mit blondem Haar und blauen Augen. Sie war nicht einmal jünger als ich, sondern ein oder zwei Jahre älter. Bis dahin sei sie ehrbar gewesen, erzählte die Fischhändlerin, doch nun habe es in ganz Pless die Runde gemacht, und das sei auch kein Wunder, so schamlos wie die beiden miteinander umgingen, im Spätsommer noch bis nach Einbruch der Dunkelheit im Gasthof lachten und dann unverfroren, ganz wie es ihnen gefiel, zu ihrem Cottage zurückspazierten.
  


  
    Ich glaubte es sofort. Ohne sich Gedanken über die Folgen zu machen, würde Gorham lachen und sich das holen, was er wollte, genau wie er es bei mir getan hatte. Wenn er an meinem Tisch aß und während er schlief, suchte ich sein Gesicht ab. Er hatte sein Verhalten mir gegenüber verändert. Ob der Zauber nachließ? Oder schlimmer noch, hatte der Zauber nie gewirkt? War Gorhams Liebe die ganze Zeit über echt gewesen? Hatte ich eine Lüge gesehen, obwohl er mir die Wahrheit gezeigt hatte? Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich seine Liebe dann bewahren und etwas dafür tun können, statt zu glauben, sie sei durch den Zauber sicher mein?
  


  
    Wut erfüllte mich … auf den Gerber, auf die Steinedeuterin, die mich zu diesem geschickt hatte, auf mich selbst in frühen Jahren, weil ich so närrisch gewesen war, bereitwillig zu glauben, auf Gorham, weil er es mich all diese Jahre nicht hatte erkennen lassen, dass ich wirklich im Mittelpunkt
     seines Herzens war, wo heute Maude stand. Ich hatte eine Mordswut, hielt sie jedoch zurück. Dumm war ich nicht. Ohne Gorham blieb mir gar nichts, kein Haus, kein Essen, kein Feuer. Ohne Gorham landete ich wieder auf der Wanderschaft, wieder in den schlimmen Wintern. Dafür war ich zu alt.
  


  
    Gorham erwähnte Maudes Namen nie, und ich tat es auch nicht. Ohne ein Wort zu sagen, nahm ich seine nächtliche Abwesenheit hin. Wenn er gelegentlich nachts nach mir griff, gab ich mich ihm sogar hin, zögernd und im Glauben, er werde vielleicht eines Tages seiner Geliebten überdrüssig und wieder ganz zu Hause wohnen. Das wünschte ich mir von ihm, wollte eine zweite Chance, wollte, dass er mich wirklich und wahrhaftig liebte.
  


  
    Doch es war zu spät. Dabei ging es uns so gut, dass wir weitere Morgen neben den unseren erwarben und ein großes Haus in der Stadt beziehen und das Cottage völlig aufgeben konnten. Dieser Tag war bitter für mich. Alles, wofür ich gearbeitet und gespart hatte, war in Erfüllung gegangen, doch es bedeutete nun nur, dass es ihm noch leichter fiel, sich zu Maude davonzustehlen und mich allein zu lassen.
  


  
    Nachts, wenn er weg war, wenn er warm und behaglich bei seiner Geliebten schlief, schüttelte ich meinen Beutel Silber auf dem Bett aus und zählte die Stücke, immer wieder, während ich auf seine Schritte lauschte. Doch ich hörte immer nur das Klimpern und erneute Klimpern fallender Münzen, und ich wünschte mir, der Gerber würde noch leben, damit ich es noch einmal mit seinem Zauber hätte versuchen können.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    In den ersten Tagen nach dem Ghost Begone Festival beobachtete Ash Doronit aufmerksam. Doch sie ließ sich nicht anmerken, dass etwas nicht stimmte. Sie wirkte ruhig, irgendwie im Frieden mit sich. In der ganzen Stadt war es ruhig, allen schienen noch von den Geschehnissen am Festabend geschockt zu sein.
  


  
    Sogar die Geister waren ruhig. Sie drückten sich in den Ecken herum und schauten aus den Winkeln ihrer weißen Augen heraus den Vorbeigehenden nach, halb süffisant, halb ängstlich lächelnd. Ash ignorierte die Geister, die sich ihm gegenüber wohlwollend verhielten. Niemand hegte den Verdacht, dass er es gewesen war, der die Geister entfesselt und die Stadt in Angst und Schrecken versetzt hatte.
  


  
    Ash musste immerzu an das Mädchen denken, das er getötet hatte. Er untersagte es sich, an die Warnung zu denken, die sie ihm gegenüber ausgesprochen hatte, war aber beschämt darüber, dass er nicht drei Tage, nachdem er sie getötet hatte, in die Gasse zurückgekehrt war, um ihrem Geist auf seinem weiteren Weg zu helfen, so wie er es bei den beiden Männern getan hatte, die Martine hatten töten wollen.
  


  
    Das wäre seine Aufgabe gewesen, und er hatte sich ihr entzogen. Er hatte sich so verhalten, als wäre ihr Geist es nicht wert, dass man ihm half, als wäre sie kein richtiger 
     Mensch gewesen, sondern nur eine Puppe in Doronits Spiel. Er schämte sich deswegen abgrundtief und erinnerte sich nun an ihre klaren, geisterhaften Augen und ihren schiefen Mund. Er hätte zurückkehren müssen, um seine Schuld an ihrem Tod anzuerkennen, um den Blutzoll zu entrichten und sie freizulassen. Stattdessen stand er nun in ihrer Schuld, ganz gleich, was Martine sagen mochte. Seiner Mutter zufolge mussten die Schulden, die man in diesem Leben nicht bezahlen konnte, im nächsten entrichtet werden. Er und das Mädchen würden sich erneut begegnen - irgendwo, irgendwann, in einem anderen Leben.
  


  
    Seit er sie getötet hatte, hatte er diese Gasse gemieden. Nun aber überquerte er den Acton Square und spähte in den schmalen, verwinkelten Weg hinein, als könne er sie dort irgendwo sehen. Das war töricht. Es war noch schlimmer als töricht, es war nun eine Angewohnheit, genau die Art vorhersehbaren Verhaltens, die eine Schutzwache nie an den Tag legen durfte, damit niemand einen Platz hatte, an dem er ihr auflauern konnte. Ash tat es trotzdem.
  


  
    Ein paar Wochen nach der Ghost Begone Night wurden Ash und Aelred damit beauftragt, die Tore einer ausgewählten und scheinbar endlos andauernden Gesellschaft in einem der Restaurants am Acton Square zu bewachen. Nachdem die Gäste der Gesellschaft nach Hause gegangen waren, schlug ihm Aelred mit der Bemerkung »Wir sehen uns morgen« auf die Schulter und ging den Hügel hinab zu dem Fremdenheim hinter dem Sailor’s Rest, in dem er wohnte. Obwohl sich das Restaurant auf der anderen Seite des Platzes befand, von der die Gasse abging, zog es Ash dorthin, statt zu Doronit.
  


  
    Zu dieser Nachtzeit war kein Mensch unterwegs. Seine Stiefelschritte hallten in der kühlen Luft wider, sodass Ash seinen Schritt veränderte, um nicht gehört zu werden. Es war 
     lange her, dass er Stille vernommen hatte. Auf der Wanderschaft war er daran gewöhnt gewesen, doch in Turvite war es eine Seltenheit. Er verlangsamte seinen Schritt und genoss es, ging aber wie unter einem inneren Zwang auf die Gasse zu. Dass das Mädchen nicht da sein würde, war ihm klar. Er wusste auch, dass keine Geister mit scharfsichtigen Augen in der Nähe der Mauer, wo er sie getötet hatte, auf ihn warten würden. Dennoch fühlte er sich davon angezogen. Er würde einen Blick darauf werfen und dann nach Hause gehen.
  


  
    Als er hinschaute, sah er, wie sich der Tod des Mädchens wiederholte. Dort war sie, gegen die Wand gedrückt. Und dort war er selbst, das Messer in der Hand, die Klinge aufblitzend, als er damit zum zweiten, zum tödlichen Stich ausholte.
  


  
    »Nein!«, schrie er und machte einen Satz nach vorn, um nach dieser Hand zu greifen. Noch in der Bewegung erkannte er seine Dummheit, denn einen Geist konnte er nicht berühren, konnte einen Spuk nicht berühren, er würde direkt durch ihn hindurch …
  


  
    Stattdessen rannte er in einen massiven, muskulösen Körper hinein, der viel größer war als der seine. Sein Verstand hörte auf zu denken, doch sein Körper wusste, was zu tun war. Die monatelange Ausbildung hatte ihn Reflexe gelehrt, von denen er zuvor gar nichts gewusst hatte. Halte das Messer fern, schüttele es ab. Mit einer einzigen raschen Bewegung packte er die Hand des Mannes und schlug sie heftig gegen das Kopfsteinpflaster. Das Messer rutschte weg, und als sie beide wieder auf die Beine kamen, stellten sie sich argwöhnisch einander gegenüber.
  


  
    Der andere war ein großer, schwerer Mann, zweifellos stärker. Aber Ashs erster Hieb hatte Wirkung gezeigt, denn der Mann schonte ein Bein, als habe er sich den Knöchel verdreht, und er zuckte zusammen, als er damit auftrat. 
     Als er sah, dass Ash dies bemerkte, machte er einen Satz nach vorn, um mit seinen großen Händen seine Kehle zu packen. Drunter und hoch. Ash duckte sich bei dem Angriff und nutzte den Schwung seines Gegners, um ihn in die Luft zu schleudern, sodass der Riese unsanft mit dem Rücken zuerst auf dem Kopfsteinpflaster aufschlug. Ash zog sein Stiefelmesser. An diesem Ort das Messer in der Hand zu haben, ließ seinen Verstand wieder erwachen und die Kontrolle über seine Reflexe gewinnen. Er wollte nicht noch jemanden töten.
  


  
    »Ich will dich nicht töten«, sagte er. In seiner Stimme lag Aufrichtigkeit, zugleich jedoch die absolute Überzeugung, dass er diesen wesentlich größeren Mann würde töten können. Auch der Mann hörte das, rappelte sich vom Pflaster auf und wich mit zum Zeichen seiner Aufgabe erhobener Hand zurück. Er jagte um die Ecke, und Ash hörte, wie seine schnellen Schritte auf dem Platz widerhallten.
  


  
    Erst da wandte sich Ash dem Mädchen zu.
  


  
    Natürlich war es nicht das Mädchen. Es war überhaupt kein Mädchen, sondern vielmehr der kleine Juwelier mit dem großen Schnurrbart. Kaum hatte Ash ihm vom Pflaster, auf das er gestürzt war, aufgeholfen, fing der Mann voller Dankbarkeit und Schock an zu plappern.
  


  
    »Oh, bei den Göttern, wenn du nicht gekommen wärst, er hätte mich umgebracht, wirklich umgebracht … Er hatte nämlich ein Messer, hast du es gesehen, er hatte ein Messer und wollte mich t-t-töten …«
  


  
    »Das ist eine beliebte Stelle dafür«, sagte Ash. »Es ist gut, es ist alles gut, er ist weg, er kommt nicht wieder … Sie sind jetzt in Sicherheit.« Seine Worte schienen auch ihn selbst zu beruhigen, er war jetzt eine Schutzwache mit einem Kunden, kein Narr, der auf einen Geist reagierte, der gar nicht da war.
  


  
    Nach einer Weile schluckte der Juwelier heftig und nahm schließlich wieder eine halbwegs normale Haltung ein. »Ich muss zurück in meinen Gasthof … er ist da unten an den Docks …« Ängstlich spähte er aus der Gasse auf den menschenleeren Platz. »Du könntest wohl nicht …«
  


  
    »Ich begleite Sie«, sagte Ash resigniert. Gemeinsam gingen sie über den Platz, wobei sich der Juwelier bei jedem zweiten Schritt umschaute. »Was haben Sie denn überhaupt in dieser Gasse getan?«, fragte Ash. »Das ist nicht gerade der sicherste Ort in der Stadt.«
  


  
    »Ich war gar nicht in der Gasse!«, sagte der Juwelier entrüstet. »Ich war bloß nach dem Essen bei einem Kunden auf dem Heimweg zu meinem Gasthof und bin über den Platz gegangen, als dieser … dieser Schläger mich gepackt hat.«
  


  
    »Sie sollten eine Schutzwache einstellen, wenn Sie nachts in der Stadt umherlaufen«, schalt ihn Ash.
  


  
    »Morgen gehe ich nach Hause«, sagte der Juwelier mit offenkundiger Erleichterung. »Zurück nach Carlion. Dort ist es viel sicherer.«
  


  
    Schweigend gingen sie weiter, bis sie das Fifty Friends erreichten, einen gut gehenden Gasthof mit einem Anbau für Gästezimmer.
  


  
    Unter der Fackel, die dafür sorgte, dass betrunkene Gäste sich nicht das Genick brachen, wenn sie die Stufen hinaufgingen, hielt der Juwelier inne. »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte er.
  


  
    Ash schüttelte den Kopf. »Nein, das tun Sie nicht, wirklich nicht.«
  


  
    »Doch, doch, das tue ich. Ich bezahle meine Schulden.« Er wühlte in seinem Geldbeutel herum und zog ein weiches Ledersäckchen heraus, etwa so groß wie seine Handfläche. »Hier. Das hat dir doch neulich gefallen. Es soll deins 
     sein. Vielen Dank.« Dann schoss er die Stufen hinauf und durch die Tür, die er fest hinter sich schloss.
  


  
    Ash starrte den Beutel an. Größe und Gewicht verrieten ihm, was er darin finden würde. Langsam holte er sie heraus. Sie funkelte warm in dem Licht der Fackel, vielfältig und wunderschön. Unmöglich konnte es Actons Mantelbrosche sein. Nicht wirklich. Aber etwas an ihrem Gewicht, an ihrem unzweifelhaften Alter beschied ihm etwas anderes.
  


  
    Um zu Doronits Haus zurückzukehren, musste Ash lediglich den Hügel erklimmen. Doch während er mit den Fingern über das Muster auf der Brosche fuhr, trugen ihn seine Füße südlich von den Docks in die Altstadt. Er ging an dem schwarzen Felsaltar vorbei und hörte, tief in seinem Inneren, wie die einheimischen Götter ihn flüsternd beim Namen riefen. Er versuchte alles, um sie zu ignorieren, aber die Brosche wurde in seinen Händen immer kälter. Er beschleunigte seine Schritte.
  


  
    Es war schon spät. Ob es Actons Brosche war, spielte keine Rolle. Trotzdem wollte er es wissen, musste über jeden Zweifel erhaben sein. Martine schlief vielleicht schon. Zu ihr zu gehen und sich davon zu überzeugen, würde nicht schaden. Steinedeuter arbeiteten häufig spät, da ihre Kunden die Heimlichkeit, die ihnen die Dunkelheit bot, bevorzugten.
  


  
    Im großen Zimmer von Martines Haus war Licht. Zögernd blieb Ash draußen stehen. Heute warteten keine Geister vor der Tür auf Einlass. Diese Tür aus einfachem, geölten Holz war alles andere als unheilverkündend, dennoch schien sie in eine andere Welt zu führen. Es war wie der magische Kreis, an den das Eisvolk glaubte und der einen in die Welt der Götter brachte. Die einheimischen Götter flüsterten seinen Namen lauter. Ash hob die Hand und klopfte an die Tür.
  


  
    Martine machte auf und begrüßte ihn, ohne überrascht zu sein. »Komm herein.«
  


  
    Er setzte sich auf den neuen Schaffellteppich, und sie setzte sich ihm gegenüber mit ihrem Beutel Steine auf dem Schoß. Er spuckte sich in die Hand und streckte sie ihr entgegen. Sie spuckte in die ihre, und sie schlangen ihre Hände ineinander. Mit seiner anderen Hand hielt er ihr die Brosche entgegen.
  


  
    »Hat die Acton gehört?«, fragte er.
  


  
    Sie blinzelte überrascht und schaute sich die Brosche an. Dann setzte sie ein merkwürdiges, schiefes Lächeln auf und langte in den Beutel.
  


  
    Nur einer der fünf Steine, die sie warf, landete mit der Stirnseite nach oben. »Gewissheit«, sagte sie leise. »Es war seine.« Sie drehte die anderen um. »Verrat. Blut. Mord. Schuld.«
  


  
    »Acton ist schon ein feiner Kerl«, versuchte Ash zu scherzen. Sein Magen revoltierte; ihm war übel, und zugleich war er aufgeregt. Er ließ die Brosche neben die Steine fallen. Das Feuer warf ein flackerndes Licht über ihre verschlungene Form.
  


  
    »Ihr wohnt eine Geschichte inne«, sagte Martine. Sie rollte mit den Augen, während sie den Steinen lauschte. »Aber es liegt nicht an uns, die Geschichte zu hören. Und auch nicht zu erzählen.« Sie schüttelte den Kopf und ließ seine Hand los. »Mehr haben uns die Steine nicht zu sagen.«
  


  
    Beide betrachteten die Brosche. Actons Brosche.
  


  
    Martine durchfuhr ein sichtbarer Schauder. »Die hat eine Menge Blut gesehen.«
  


  
    »Er hat Tausende abgeschlachtet«, sagte Ash langsam, »aber ich nehme nichts Böses wahr, das von ihr ausginge. Du denn?«
  


  
    Martine zuckte mit den Schultern. »Es ist bloß ein Gegenstand, der durch viele Hände gegangen ist, seit er ihn zuletzt berührt hat. Vielleicht haben sie ihn reingewaschen.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Sie starrten sie an, bis Martine plötzlich lachte. »Sieh uns nur an! Verzückt von einem Schmuckstück! Komm, setz dich an den Tisch, dann mache ich uns Tee.«
  


  
    Ash lächelte betreten und sprang hoch, um ihr dabei zu helfen, den Kessel über das Feuer zu hängen. Stumm saßen sie nebeneinander, bis der Kessel kochte, und tranken dann gemeinsam Tee.
  


  
    »Was soll ich damit tun?«, fragte Ash plötzlich.
  


  
    »Du könntest sie verkaufen. Ich gebe dir eine Echtheitsgarantie. Unter den alten Familien gibt es viele, die teuer dafür bezahlen würden, etwas von Acton zu besitzen.«
  


  
    Tief in ihm flüsterten die einheimischen Götter: Behalte sie. Martines Gesicht veränderte sich, und da wusste er, dass auch sie sie gehört hatte. Prompt fühlte er sich besser.
  


  
    »Vielleicht sollte ich es lieber nicht tun«, sagte er trocken.
  


  
    Sie lachte. »Es gibt Ratschläge, die man besser annimmt.«
  


  
    »Kannst du sie hier für mich aufbewahren?«
  


  
    Es widerstrebte ihm, widerstrebte ihm sehr, sie mit zu Doronit zu nehmen, wo er sie würde verbergen müssen. Sie würde nur Profit darin sehen, und er wusste, dass sie die einheimischen Götter nicht achtete. Vermutlich erkannte sie sogar die Mächte nicht an, die hinter ihnen standen.
  


  
    »Du hast großes Vertrauen«, sagte Martine langsam.
  


  
    Er war überrascht. Ihr zu vertrauen hatte er als selbstverständlich angesehen, doch dazu hatte er gar keinen Grund, außer dass sie gehört hatte, wie die Götter zu ihm sprachen. Vielleicht war es aber auch einfach etwas in ihr, das das Gegenteil von Doronit darstellte, nämlich mangelndes Interesse
     an Profit über das hinaus, was zum Leben notwendig war. Erkannt hatte er dies, weil es auch ihm zu eigen war.
  


  
    »Es ist bloß eine Brosche«, sagte er.
  


  
    Sie lächelte ihn von der Seite an und verriet ihm damit, dass sie ihn durchschaute. Er konnte nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie. Sie nahm die Brosche, stand auf und legte sie auf den Kaminsims. »Sie wird dich erwarten, wenn du zurückkommst.« Ihre Worte schienen widerzuhallen, als seien sie Teil einer Prophezeiung.
  


  
    »Sobald ich zurückkomme«, bestätigte er.
  


  
    In der nun folgenden Stille verschwand die Entspanntheit, die zwischen ihnen geherrscht hatte. Ash spürte die Schwere in seinen Gliedern. Er errötete und stand auf.
  


  
    »Ich … Es ist besser, wenn …«
  


  
    »Ja«, sagte Martine. »Geh nur, aber pass auf, wem du vertraust.«
  


  
    Ash blinzelte. »Ich werde es versuchen.«
  


  
    Sie schloss die Tür energisch hinter ihm, als sei sie froh, ihn gehen zu sehen. Doch als er zu ihrem Fenster schaute, stand sie dort und beobachtete ihn und hob die Hand zum Abschied, während er um die Ecke bog.
  


  
    Auf dem Heimweg fühlte er sich unbeschwerter. Dies lag nicht bloß daran, dass er Actons Brosche zurückgelassen hatte. Martine war der erste Freund, den er von sich aus gefunden hatte, außerhalb von Doronits Machtbereich. Vielleicht konnte er sich in dieser Stadt ja doch ein neues Leben aufbauen.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Jeden Abend suchten sich Rowan, Swallow und Cypress einen Platz für ihre Vorführung, gewöhnlich einen Gasthof. Wo man sie von früheren Besuchen kannte, wurden sie willkommen geheißen, und sie bekamen Betten in den Ställen. »Aber kein Licht, verstanden?«, sagten die Gastwirte dann. »Wir wollen hier kein Feuer.«
  


  
    Meistens sorgte Rowan dafür, dass sie zumindest ein Lied aus der fernen Vergangenheit aufführten, in der Regel über den Überfall auf die Gegend oder die Stadt, in der sie sich gerade befanden. Die Gäste waren von ihnen begeistert, schlugen ihre Humpen im Takt mit der Trommel auf die Tische und klopften Rowan und Cypress hinterher auf die Schulter. Während Swallow und Cypress sangen, machte sich Saker Notizen.
  


  
    
      Im Tale von Wooding, in dem bewaldeten Tal,

      wurden sechshundert erschlagen von der kleinen Schar

      der Schwertschwinger.

      Aelred, er führte sie an, durch Lichtung und Niederwald

      Durch Fluss und Schilf zum süßen Siege.
    

  


  
    »Sechshundert in Wooding«, notierte Saker. »In der Nähe des Flusses.«
  


  
    
      In Spritford, an der Furt des Geistes, wo die

      Wassergeister lauern,

      Versammelte der beherzte Garlok seine Männer,

      Führte sie zum Rabennest, der Lichtung im Walde.

      Dort war der Feind in Reihen gegen sie aufgestellt,

      Dort war der Feind, mächtig und stark:

      Sieben und vierzig der Feinde fielen

      Durch Garloks starke Klinge und die Klingen

      von drei Freunden.
    

  


  
    »Spritford«, schrieb Saker auf. »Siebenundvierzig. Rabennest Lichtung.«
  


  
    An Abenden, an denen sie nicht auftraten, auf dem Weg von einem Dorf zum nächsten, spielten Rowan und Swallow eine Reihe von Geschichtsliedern, die nicht so beliebt bei Actons Leuten waren. Manche davon waren von Wanderern geschrieben worden. Saker schätzte diese am meisten, da sie häufig detaillierte Informationen über die Opfer eines Angriffs gaben: Alter, Begräbnis- und Schlachtstätten. Bei diesen Liedern erschallte der hohe, klagende Ton von Rowans Flöte durch die Nacht.
  


  
    Manchmal sang Rowan mit ruhiger, weicher Stimme, und Swallow trommelte dazu leise auf ihr Knie und gab Cypress dabei den Rhythmus vor. Cypress hörte so aufmerksam zu wie Saker, aber Saker merkte, dass dieser sich nur für Rhythmus und Worte interessierte, nicht für ihre Bedeutung.
  


  
    Jeder Abend war für Saker wertvoll, weil ihn jedes Lied näher an sein Ziel brachte. Außerdem waren auch andere Dinge wertvoll. Swallows stille Anmut rief bei Saker in Vergessenheit geratene Erinnerungen an seine Mutter hervor, die zwar weder still noch anmutig gewesen war, aber die gleiche Hautfarbe und Geschmeidigkeit besessen hatte wie Swallow.
  


  
    Am ersten Abend, an dem er sich an seine Mutter erinnerte, weinte Saker leise in sein Kopfkissen. Er sah sie mit einem Besen hinter seiner älteren Schwester herstürzen, mit dem sie ihr Strafe für liegen gebliebene Hausarbeiten androhte. Seine Schwester schrie gellend auf vor Lachen, während sie um den Tisch hastete, und seine Mutter, bemüht, nicht zu lachen, schrie: »Du bist faul! Was bist du?« Außer Atem stieß seine Schwester von Lachen geschüttelt hervor: »Faul!« Schließlich warf sich seine Mutter kichernd auf die Wandbank am Feuer. Er erinnerte sich daran, selbst auch gelacht zu haben, so sehr, dass ihm die Augen tränten. Doch wann es geschehen war, daran konnte er sich nicht mehr erinnern - wie lange vor ihrer aller Tod. Im Nachhinein war es eine glückliche Erinnerung, und nachdem er geweint hatte, schlief er friedlich ein.
  


  
    Es gab lediglich eine Handvoll Erinnerungen, und jede neue war unbezahlbar. Sich an seinen Vater als kräftig, gesund und munter zu erinnern stärkte seine Entschlossenheit. Bis dahin hatte er sich an seinen Vater nur nach dem Überfall erinnern können, der Kopf halb zerschmettert von einem Schwerthieb, das Fleisch auf seiner Schulter zerfetzt von dem Steigeisen.
  


  
    Eines Abends, nach sechs langen, traurigen Liedern, hörte Rowan auf. »Das ist alles«, sagte er. »Jetzt hast du sie alle gehört.«
  


  
    »Alle alten Lieder?«, fragte Saker, der sich seltsam verloren fühlte.
  


  
    »Alle Geschichtslieder. Die anderen sind für dich nicht interessant.«
  


  
    Saker setzte sich hin, sein Notizbuch auf dem Schoß. Er betrachtete das dicke Buch, dessen Seiten fast gefüllt waren. Dann schaute er erst Rowan und Swallow und dann Cypress an.
  


  
    »Danke. Dann … muss ich euch bald verlassen.«
  


  
    »In ein paar Tagen sind wir in Carlion«, sagte Rowan.
  


  
    Saker nickte. Die Zukunft wirkte sonderbar leer, trotz all der Arbeit, die vor ihm lag. Er würde zum Haus der Zauberin zurückkehren müssen und an der Landkarte arbeiten. Es würde keine weiteren geselligen Abende am Feuer geben, keine weiteren vergrabenen Erinnerungen, die wie Blumen in einem Sumpf ans Licht kamen. Im Laufe der letzten sechs Monate hatte er sich daran gewöhnt, Penda, der Student, zu sein, Teil einer reisenden Truppe. Er würde ein wenig brauchen, um sich daran zu gewöhnen, wieder allein zu sein.
  


  
    »Es war schön, dich bei uns zu haben«, sagte Rowan. »Als wäre unser Sohn bei uns.«
  


  
    Swallow zog die Stirn in Falten. »Überhaupt nicht!«, sagte sie in scharfem Ton. Dann aber lächelte sie Saker an. »Schön war es trotzdem.«
  


  
    »Deine Arbeit ist also getan, Freund«, sagte Cypress.
  


  
    Saker betrachtete aufs Neue sein Notizbuch und schüttelte den Kopf. »Sie fängt gerade erst an.«
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Nach einem Frühstück, das aus dünnem Porridge bestand, nicht halb so gut wie der von Maryrose, brachte Gorham sie am nächsten Morgen zum Bauernhof. Sie trieb den Rotschimmel auf ein kleines Feld neben dem Cottage hinaus und machte sich an die Arbeit.
  


  
    Das Cottage zu putzen nahm den größten Teil des Morgens in Anspruch. Um kein neues Bett kaufen zu müssen, hatten sie ein altes mitgebracht, das Osyth in irgendeiner Dachstube aufgetrieben hatte. Es knarrte und hatte Holzwürmer, doch Gorham band es mit Lederriemen zusammen, und dank der neuen Füllung aus frischem Stroh (darauf hatte Gorham bestanden) war es durchaus bequem.
  


  
    Bramble und Gorham hatten sich am Abend zuvor zusammengesetzt und eine Liste der Dinge gemacht, die sie im Cottage benötigen würde: Kochtöpfe, Bettleinen, Geschirr, Besen, Scheuerbürste … Osyth rümpfte zwar die Nase, während sie all dies aufschrieben, doch wenig später tauchte sie mit einer ramponierten, halb zerbrochenen oder fast verschlissenen Version des Gewünschten auf. Bramble musste ein leises Lachen unterdrücken. Diese Frau warf nie etwas weg - nicht einmal einen alten Nachttopf! Wer sich darauf zu setzen wagte, würde sich den Hintern zerfetzen.
  


  
    »Danke«, sagte Bramble, als sie ihn ihr anbot, »aber ich kaufe mir einen neuen.«
  


  
    So war der Wagen mit fast allem beladen worden, was sie brauchen würde, mochte das Meiste davon auch in schlechtem Zustand sein. Gorham reparierte ein zerbrochenes Tischbein, während Bramble putzte. Allzu viel Zeit wollte sie nicht mit dem Cottage verschwenden. Vielleicht würde sie ja später noch dazu kommen, es zu verschönern.
  


  
    Auf Holzklaftern am reparierten Tisch sitzend, aß sie zu Mittag Käse und Eingepökeltes mit Brot vom Vortag (»Hat doch keinen Sinn, es ans Schwein zu vergeuden«, hatte Osyth gesagt). Gorham hatte frisches Brot dabei und bot es ihr an, doch Bramble schüttelte den Kopf. Mittlerweile war es ihr egal, denn ihr Geschmackssinn war ohnehin abgestumpft. Zuweilen fragte sie sich, ob sie jemals wieder etwas würde genießen können.
  


  
    »Nicht nötig. Außerdem möchtest du ihr doch sagen können, dass ich alles aufgegessen habe.« Sie neigte den Kopf zur Seite und schaute ihn an, ohne zu lächeln, sorgfältig darauf bedacht, keine Miene zu verziehen.
  


  
    Gorham nickte.
  


  
    Diese Szene war bestimmend für alle ihre Gespräche über Osyth; es war eine stillschweigende Übereinkunft dahingehend, dass diese, nun ja, schwierig war, ohne dass sie es direkt ansprachen.
  


  
    Am Nachmittag machte Gorham Bramble mit ihrer neuen Arbeit vertraut.
  


  
    Sie war noch nie zuvor angestellt worden und hasste die Vorstellung, Anweisungen entgegenzunehmen und sich unterordnen zu müssen. Ob der Nebel, der sie seit dem Sprung des Rotschimmels umgab, ihre Abneigung dagegen, herumkommandiert zu werden, mildern würde? Aber Gorham gab gar keine scharfen Befehle. Wenn er morgens ankam, sagte er beispielsweise: »Ich dachte, wir schauen heute mal, ob uns der Fuchs aus der Hand frisst.« Im Laufe dieser 
     ersten beiden Tage erklärte er ihr alles, was getan werden musste, um den Bauernhof in Betrieb zu halten, und was dabei ihre Arbeit war. Danach überließ er es für gewöhnlich ihr.
  


  
    Es gab lediglich eine Ausnahme. Sie lernte Stiefel zu tragen, weil Gorham darauf bestand. »Wenn ein sechzehn Hand großer Hengst dir auf den nackten Fuß tritt, und sei es versehentlich, dann kannst du wochenlang nicht arbeiten.« Mit einem robusten Stiefel handelte man sich nur einen vorübergehenden, wenn auch quälenden Schmerz ein. Als es das erste Mal geschah, durchschnitt der Schmerz tatsächlich den Nebel, allerdings nur wenige Augenblicke.
  


  
    Bramble erkannte, dass die Tiere sich gut entwickelten, wenn ihr Leben vorhersehbar war, also lernte auch sie, Gewohnheiten einzuhalten. Sie lernte sogar, sich auf die Zunge zu beißen, wenn Kunden so redeten, als könnten sie ein Ende eines Pferds vom anderen unterscheiden, obwohl es offenkundig war, dass sie ihre eigenen Tiere nie richtig angeschaut hatten.
  


  
    Es war ein Leben, das sie ertragen konnten, sie und der Rotschimmel. Es stellte keine Anforderungen an sie, die sie nicht erfüllen konnte, auch nicht mit dem trüben Glas des Todes zwischen sich und der Welt. Vielleicht machte das Gefühl der Distanz sie weniger ruhelos. Was spielte es schließlich noch für eine Rolle, wo sie war?
  


  
    Jeden Morgen vor der Arbeit erkundeten sie und der Rotschimmel die Landschaft, und in ihrer freien Zeit - gewöhnlich gegen Mittag - durchstreiften sie die Wälder, die an Gorhams Land angrenzten. Es war ein Rest der alten Wälder, die das Land vor Actons Zeit bedeckt hatten: Eichen und vereinzelte Gruppen von Buchen und Ulmen, Erlen und Weiden entlang der Wasserläufe, Stechpalmen und Ebereschen im Dickicht, wo alte Bäume gefallen waren.
     Sie fand dort viel für sich zu essen, fing Kaninchen und Vögel und sammelte Kräuter und Beeren im Sommer, Nüsse, Eicheln, Pilze und Trüffel im Herbst. Sie hatte immer schon ihren Teil dazu beigetragen, dass etwas zu essen auf den Tisch ihrer Eltern kam, und es hatte ihr eine tiefe Befriedigung verschafft, sich zu einer vollwertigen Mahlzeit hinzusetzen, die sie selbst beschafft hatte. Ein wenig war ihr dieses Gefühl der Befriedigung abhanden gekommen, doch es tat immer noch gut. Wahrscheinlich empfanden Gärtner ähnlich, wenn es um Obst und Gemüse ging, das sie selbst angebaut hatten. Aber wieso denn ein Garten, dachte sie, wenn der Wald einem doch die ganze Arbeit abnahm?
  


  
    Außerdem, was sollte sie tun, wenn sie nicht den Wald durchstreifte? Im Cottage sitzen und stricken? Da sie Woche für Woche ihren Lohn erhielt, ersetzte sie die meisten der kaputten Gegenstände, die Osyth ihr gegeben hatte (und die sie ihr peinlich korrekt zurückgab). Außer zweckmäßigen Dingen hatte sie fast nichts an dem Cottage verändert, es gab keine Vorhänge, keine besonderen Teller oder Geschirr, keine Vorleger außer demjenigen, den sie aus selbst gegerbtem Kaninchenfell gefertigt hatte. Aus häuslichen Dingen hatte sie sich noch nie etwas gemacht, und schließlich war nun auch ihre Mama nicht mehr da, die nörgelte: »Sieh zu, dass dein Zimmer schön aussieht.« Von den Haushaltsarbeiten abgesehen, ließ sie das Cottage, wie es war, und empfand beim Betrachten der schmucklosen Wände und dem Mangel an Besitztum eine neue Form von Freiheit. Immer wenn sie daran dachte, wie wenig sie besaß, fühlte sie sich unbeschwert, fast frei.
  


  
    Gorham übertrug ihr die Verantwortung für die Pflege der Pferde, die aus dem ganzen Land zum Zureiten zu ihnen gebracht wurden, und das bedeutete meist, sehr vertraut
     zu werden mit Mist und Striegeln. Gorham war ein großzügiger Mensch, und schon am Tag nach ihrer Ankunft fing er damit an, sie in seinem Handwerk zu unterrichten. Er hatte sich als Zureiter einen Namen gemacht, aber am Ende des zweiten Jahres, nachdem Bramble sich ihm angeschlossen hatte, erkannte er an, dass sie ihm ebenbürtig war. Sie hätte schon vorher wieder auf die Wanderschaft gehen können. Das hatte sie jedenfalls vorgehabt. Doch das war, bevor sie ihr erstes Jagdrennen gesehen hatte.
  


  
    Pless war berühmt für seine Jagdrennen; es gab Rennen bei den Herbst- und Frühjahrsfesten, nach der Ernte und nach der Aussaat. In jenem ersten Herbst nahm Gorham sie mit, um sich ein Pferd anzuschauen, das er für das größte aller Jagdrennen, dem Pless Challenge, als Rennpferd ausgebildet hatte. Bramble hatte noch nie ein Rennen gesehen, kannte nicht einmal die Regeln. Die Gegend um Wooding war zu hügelig, und es gab zu viele Schluchten und Felsspalten für Jagdrennen. Den mit ihnen verbundenen Aberglauben kannte sie allerdings sehr wohl.
  


  
    Das Herbstrennen war das älteste, und seine Tradition ging noch auf die Zeit zurück, bevor Acton über die Berge gekommen war. Die Jagdbeute, welche die Verfolger über die Strecke leitete, verkörperte das Ende des Jahres, hatte ihre Großmama einmal erzählt, und die Verfolger waren die Jäger, die das Jahr zu Tode hetzten. Der rote Schal, den die Jagdbeute trug, war das Symbol seines Blutes.
  


  
    Das Frühjahrsrennen war wesentlich jünger, wurde zu Pferd erst seit etwa einhundert Jahren ausgetragen, mochte es auch schon zuvor im Frühling immer einen Wettlauf gegeben haben, um das neue Jahr zu feiern. Die Jagdbeute im Frühjahr verkörperte das neue Leben, und es galt als großes Glück für einen Reiter, wenn es ihm gelang, die Jagdbeute noch vor der Ziellinie zu erwischen und den roten Schal an 
     sich zu reißen. Wenn dies jemandem gelang, wurde er zur wiedergeborenen Jagdbeute.
  


  
    Obwohl es mittlerweile mehr ein Sport als ein Ritual war, glaubten viele nach wie vor, dass ein Reiter, der beim Frühjahrsrennen der Jagdbeute das rote Banner abnahm, etwas Besonderes war, ein von den Göttern Auserwählter. Hingegen galt es als großes Unglück, wenn jemand beim Herbstrennen das Banner an sich riss. Dann hieß es, er oder sie sei binnen eines Jahres dem Tode geweiht.
  


  
    

  


  
    Bramble stand mit Gorham auf einem Hügel etwa eine halbe Meile von Pless entfernt, gemeinsam mit den anderen Zuschauern, mindestens der halben Stadt, und schaute zu, wie die Reiter sich am Stadttor versammelten. Unter den sich wild drängelnden Pferden und Reitern, alle mit einem leuchtend bunten Tuch um den Hals, war einer, der auf einem kräftigen Grauschimmel saß und eine mit einem roten Banner umwickelte Lanze hielt.
  


  
    »Das ist die Jagdbeute«, erklärte Gorham. »Er startet vor den anderen. Sie zählen bis fünfzig, und dann starten die insgesamt acht Reiter. Sie müssen genau seinem Weg folgen, über die Hindernisse, die er aussucht, und der Erste, der die Ziellinie überschreitet, gewinnt.« Er wies auf ein etwa eine halbe Meile entferntes Gatter, an dem eine kleine Gruppe Männer wartete.
  


  
    »Das ist alles?«
  


  
    »Das reicht«, lächelte Gorham. »Wir halten Ausschau nach Golden Shoes - sein Reiter trägt ein blaues Halstuch.«
  


  
    Sie erspähte Golden Shoes, einen munteren Fuchs, der zur Seite scheute, weg vom roten Banner der Jagdbeute. Energie hatte er genug, dachte sie.
  


  
    Die Jagdbeute machte sich auf den Weg. Spontan fingen 
     die Zuschauer auf dem Hügel an, wie aus einem Mund zu zählen, während der Reiter sein Pferd an das erste Hindernis führte, und bei »… achtundvierzig, neunundvierzig, fünfzig!« preschten die Pferde am Stadttor los und kämpften um ihre Positionen. Sie nahmen den ersten Sprung über ein leichtes Koppelrick, doch als sie den Hügel hinauf auf die Menge zupreschten, hielt Bramble den Atem an. Sie hatte sich nicht vorstellen können, wie schnell sie sein würden.
  


  
    Die Jagdbeute fegte mit flatterndem roten Banner an ihnen vorbei, und ihr folgte die Reiterschar. Bramble hörte das Dröhnen der Hufe und spürte, dass der Boden bebte.
  


  
    Die Pferde übersprangen erst eine Steinmauer, dann einen umgestürzten Baum. Mittlerweile lagen die besten vier Reiter weit vorn, und Bramble begriff nun allmählich, dass es mehr als eines schnellen Pferdes bedurfte, um zu gewinnen.
  


  
    »Sie müssen die gleichen Hindernisse überwinden wie die Jagdbeute«, sagte ihr Gorham ins Ohr, »aber sie können sich die Stelle selbst aussuchen. Die guten Reiter wählen die gerade Linie, auch wenn sie gefährlicher ist.«
  


  
    Bramble bemerkte, dass die Führenden ihre Pferde nicht an genau der gleichen Stelle springen ließen wie die Jagdbeute. Sie schnitten die Kurven, auch wenn dies hieß, dass sie ihre Sprünge an einer höheren Stelle eines Gatters, oder schlimmer noch, einer Steinmauer ansetzten, wo sie nicht sehen konnten, was sie auf der anderen Seite erwartete.
  


  
    Das Feld donnerte hinauf und raste so schnell an ihnen vorbei, dass Bramble nur ein Gemenge an Farben, bebender Erde, herumwirbelndem Staub und Schreie der Reiter vernahm.
  


  
    Dann wurde sie sich bewusst, dass sie selbst ebenfalls schrie, dass sämtliche Zuschauer ihre Favoriten anfeuerten. Sie selbst feuerte kein bestimmtes Pferd an, wollte einfach 
     nur, dass sie alle schnell, ja noch schneller ritten. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und sie neigte sich wie die Reiter auf den Pferden, als könne sie mit ihnen über die Felder fliegen. Zum ersten Mal seit dem Sprung über den Abgrund fühlte sie sich lebendig.
  


  
    »Golden Shoes war an zweiter Stelle, hast du gesehen?« Gorham legte ihr die Hand auf die Schulter. »Da läuft sie!«
  


  
    Bramble sah lediglich das blaue Tuch um den Hals des zweiten Reiters. Bergab legte das Feld an Geschwindigkeit zu. Der nächste Sprung führte über einen Wasserlauf. Er sah täuschend leicht aus, doch der Herbstregen hatte die Uferböschungen aufgeweicht, und die hohe Geschwindigkeit der Pferde machte es noch schwerer, einen sicheren Tritt zu finden. Der erste Reiter schaffte es sicher nach drüben. Golden Shoes rutschte bei der Landung ein wenig aus, doch ihr Reiter ließ ihr Zeit, sich zu fangen, sodass sie auf den Beinen blieb. Der dritte Reiter stürzte mitsamt Pferd und fiel lang ausgestreckt hin, und die Pferde dahinter waren zu schnell, als dass sie hätten anhalten können. Zwei Reitern gelang es noch, ihre Pferde herumzureißen und in einem anderen Winkel abzuspringen, sodass sie jeweils auf einer Seite des gestürzten Pferdes landeten. Zwei weitere hingegen konnten nicht mehr ausweichen und landeten im verschlammten Ufer.
  


  
    Die Zuschauer auf dem Hügel erstarrten und hielten die Luft an. Nur eine Frau schrie »Robbie!« und rannte zum Wasserlauf hinab. Die anderen holten Atem und folgten ihr.
  


  
    Von den vier am Boden liegenden Pferden gelang es dreien, sich wieder aufzurappeln. Das vierte, der Braune, der als Erster gestürzt war, wiegte sich vor und zurück und versuchte erfolglos, wieder auf die Beine zu kommen. Sein Reiter war 
     zur Seite hin abgeworfen worden und saß nun da, den Kopf in den Händen haltend. Als die Zuschauer vom Hügel ankamen, standen die anderen Reiter bereits wieder.
  


  
    Die schreiende Frau eilte ohne Rücksicht auf das Wasser durch den Fluss und nahm den sitzenden Reiter in die Arme. »Bei den Göttern, bei den Göttern«, sagte sie immer wieder. »Ich dachte schon, du wärst tot.« Offenkundig war sie seine Mutter.
  


  
    Gorham war direkt zum Kopf des Braunen gegangen und half ihm auf, doch das Pferd humpelte stark.
  


  
    Den Arm seiner Mutter als Stütze benutzend, kam der Reiter zu ihnen herüber. Die Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Ist es gebrochen?«
  


  
    In Erwartung seiner Antwort verstummte die Menge. Mit ernster Miene befühlte Gorham das Fesselgelenk eingehend. Dann lächelte er. »Nur eine Verstauchung«, sagte er. Er schaute hinüber auf die letzte Hürde, und die anderen folgten seinem Blick mit steigender Neugier, nun, da sich ihre schlimmsten Befürchtungen zerstreut hatten.
  


  
    »Wer hat die Jagdbeute erwischt?«, erkundigte sich der Reiter. Niemand wusste es.
  


  
    Gorham formte mit den Händen einen Trichter um den Mund und rief zu den Schiedsrichtern hinüber: »Wer hat gewonnen?«
  


  
    »Golden Shoes«, kam die Antwort zurück. Gorham klopfte Bramble auf die Schulter. »Ich wusste es«, sagte er überglücklich. »Ich wusste, dass sie es schaffen kann.«
  


  
    Bramble schaute auf die vier Pferde, die die letzte Hürde genommen hatten. Sie drehten Runden, um sich abzukühlen. Der Reiter von Golden Shoes hob die Lanze mit dem roten Banner daran, eindeutig das Zeichen seines Sieges.
  


  
    Dann schaute sie zu den Reitern, die ihre Pferde im Kreis führten und dabei ihren Gang und ihren Atem überprüften. 
     Den Sturz hatten sie scheinbar schon vergessen. Einem von ihnen lief zwar noch Blut aus der Nase, doch er wischte es sich mit dem Handrücken ab und untersuchte die Hufe seines Pferdes an den Hinterläufen.
  


  
    Bramble blickte zu dem klaren Herbsthimmel empor. Sie spürte, wie ihr pochender Puls sich allmählich beruhigte, und lächelte. Der Nebel verdichtete sich wieder, die Glasscheibe beschlug. Aber nun hatte sie ein Mittel dagegen gefunden.
  


  
    »Wann ist das nächste Jagdrennen?«, fragte sie Gorham.
  


  
    »Erst im nächsten Frühjahr«, antwortete er und hatte dabei ein wissendes Grinsen aufgesetzt. »Schon süchtig danach geworden, was?«
  


  
    Sie bemühte sich, einen ungerührten Eindruck zu machen. Dabei lächelte sie jedoch auf eine Art, die alles andere als gelassen war. »Im nächsten Frühjahr«, sagte sie. »Gut. Dann habe ich ja noch Zeit, um den Rotschimmel vorzubereiten.«
  


  
    Er war verblüfft. »Auf was vorzubereiten?«
  


  
    Sie wies auf die Pferde am Wasserlauf, auf die letzte Hürde, auf Golden Shoes und ihre Rivalen. »Auf das hier. Im nächsten Frühjahr reite ich mit.«
  


  
    Nachdem er sein Erstaunen überwunden hatte, war Gorham begeistert. Auf dem Rückweg zum Stadttor gab er allerdings zu bedenken: »Dieser Rotschimmel ist ein gutes, starkes Pferd, aber auch schon so alt, dass du nur ein paar Jahre etwas von ihm haben wirst. Die Gelenke hat er dafür und auch die Hinterhand. Aber manche Pferde sind keine Springer und andere keine Rennpferde, und daran kann man nichts ändern. Das liegt ihnen im Blut.«
  


  
    »Wenn er will, kann er springen«, sagte Bramble trocken und erinnerte sich dabei an den Abgrund unter ihnen und den Stoß, als sie gelandet waren. Ob die Götter ihnen nun 
     geholfen hatten oder nicht, dieser Satz war gewaltig gewesen.
  


  
    »Die meisten Pferde können springen, wenn sie es wollen«, sagte Gorham. »Aber wird er springen, wenn und wo du es willst, und das mit der richtigen Geschwindigkeit?«
  


  
    Er fuhr noch eine Weile auf diese Art fort, um sie auf eine Enttäuschung vorzubereiten. Zugleich spürte er aber, wie seine eigene Aufregung wuchs. Die Pferde von anderen hatte er für Jagdrennen ausgebildet, doch noch nie ein eigenes. Na ja, genau genommen gehörte ihm der Rotschimmel ja nicht, aber er würde aus seinem Stall kommend an dem Rennen teilnehmen, was auf das Gleiche hinauslief. Er hatte eine kurze Vision, wie Bramble ihm vor den Stadtmenschen das rote Banner von der Lanze der Jagdbeute überreichte, und lächelte in sich hinein. Die Erinnerung an die Pflichten, die ihn zu Hause erwarteten, ernüchterten ihn wieder.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte er am Stadttor. »Osyth gibt nach dem Rennen einen Teeempfang für den Stadtrat und den erfolgreichen Besitzer und Reiter.« Er legte eine Pause ein. Danken würde Osyth es ihm nicht, wenn er Bramble mit nach Hause einlud, aber es schien ihm unhöflich, sie einfach hier stehen zu lassen.
  


  
    »Lieber du als ich«, sagte Bramble und schnitt dabei eine Grimasse, womit sie ihn aus seiner Zwangslage befreite. Sie war erfreut darüber, dass er sie hatte einladen wollen, und erleichtert, dass er es nicht getan hatte. Und diese Erleichterung hatte er ihr angemerkt, das wusste sie. Sie lächelte. Schließlich nickten sie einander zu und gingen ihrer Wege.
  


  
    Am Nachmittag des gleichen Tages kam Gorham noch einmal zum Hof. Er rieb sich die Hände, während er auf sie zuging, und fühlte sich in seiner Arbeitskleidung sichtlich wohl. »Nun, wenn du herausfinden willst, ob er eine Chance hat, dann lieber heute als morgen. Heute hat er noch keine
     schwere Arbeit geleistet, also lassen wir ihn mal ein paar kleine Sprünge machen«, sagte Gorham. Bramble begriff, dass er genauso aufgeregt war wie sie.
  


  
    Nachdem sie sich ihre ältesten Sachen angezogen hatte und den Rotschimmel in das Übungsgehege führte, wo Gorham die großen Hindernisse abbaute, damit für ihre erste Übungsstunde nur niedrige Baumstämme blieben, starrte er sie missbilligend an.
  


  
    »Wo ist der Sattel?«
  


  
    »Ich benutze keinen Sattel. Das weißt du doch.«
  


  
    »Das musst du aber, wenn du springen willst - zumindest wenn du bei Geschwindigkeit hohe Hindernisse überspringst. Andernfalls wirst du herunterfallen.« Er sah, wie Zweifel über ihre Miene huschten. »Glaube mir«, sagte er. »Du musst dein Gleichgewicht halten, sonst kannst du das Pferd nicht ausbalancieren, und es wird stürzen. Willst du ihm das Bein brechen, weil du Lust darauf hast, ihn ungesattelt zu reiten?«
  


  
    Es waren nicht so sehr die Worte als vielmehr der Ton, der sie überzeugte. Diesen Ton schlug er nämlich auch bei frechen zweijährigen Pferden an, die glaubten, ihn hinters Licht führen zu können. Bramble musste lachen. Aber sie zog los und holte den Sattel. Als sie ihn dem Rotschimmel auflegte, legte dieser resigniert die Ohren an, als habe er immer schon gewusst, dass die ungesattelten Tage zu schön waren, um auf Dauer Bestand zu haben.
  


  
    An jenem ersten Übungstag schwang sich der Rotschimmel über die niedrigen Baumstämme, als seien sie gar nicht da. Bramble, die fest im Sattel saß, spürte die Bewegung kaum. Anders als sie gehofft hatte, lichtete sich der Nebel zwar nicht, doch dies war ja nur der erste Schritt. Wenn sie Rennen ritt, würde sie wieder lebendig werden, musste es einfach.
  


  
    »Nun, du könntest Glück haben«, sagte Gorham. »Wie es scheint, hat er so etwas schon getan. Ich würde sagen, er weiß, wie er sich daranmachen muss.«
  


  
    Er legte die nächste Stufe auf die Hindernisse auf. Das Pferd meisterte sie locker - es war Bramble, die diese Fähigkeiten an jenem Tag noch erlernen musste, und auch an denen, die folgten, und an denen die Hindernisse höher wurden.
  


  
    »Halte dein Gewicht über seinem Schwerpunkt. Nein - nach vorn!«, rief Gorham. »Leg die Ellbogen an - sonst packt dich einer der anderen Reiter daran und hebelt dich aus.«
  


  
    Sie hielt inne und starrte ihn an. Als der Rotschimmel bemerkte, dass sie abgelenkt war, schnappte er sich einen Mund voll Gras.
  


  
    »Was denn, hast du geglaubt, das da draußen sei eine nette Familie?« Gorham lachte. »Sie wollen unbedingt gewinnen, und einigen ist es egal, wie. Der siegreiche Reiter erhält nämlich eine Börse Silber.«
  


  
    Bramble nickte und lächelte verkrampft. Flüchtig dachte sie daran, wie ihr Fuß den Kopf jenes Mannes hatte zurückschnellen lassen. Wer immer sich mit ihr einließ, würde mehr bekommen, als er austeilte, dachte sie. Dann verdrängte sie den Gedanken und konzentrierte sich darauf, sich zusammengekauert in die Steigbügel zu stellen, um ihr Gewicht nach vorne zu verlagern.
  


  
    »Es geht nicht bloß um das Springen«, sagte Gorham immer wieder, wenn sie Sattel- und Zaumzeug reinigten oder die Ställe ausmisteten. »Es geht um Strategie und Gerissenheit und darum, zu wissen, wann man sein Pferd drängt und wann man ihm eine Pause gönnt.«
  


  
    Bramble schüttelte den Kopf. »Kann sein. Kann aber auch sein, dass es bloß darum geht, schneller als alle anderen zu sein.«
  


  
    Gorham sah sie kopfschüttelnd an, musste dabei aber kichern. »Wenn du kannst, Mädchen, wenn du kannst.«
  


  
    Gorham besaß ein lang gezogenes, nicht eingezäuntes Stück Land, das an den Wald grenzte, eine ebene, kaninchenfreie Wiese, kurz geschoren von Schafen, die jeden Abend von dem benachbarten Bauern eingepfercht wurden. Dort hatte sie den Rotschimmel am Morgen nach dem Jagdrennen auf die Probe gestellt, gleich bei Sonnenaufgang.
  


  
    Natürlich war sie schon vorher auf dem Rotschimmel galoppiert, wie hätte sie widerstehen können? Aber die Renngeschwindigkeit verhielt sich zum alltäglichen Galopp wie eine blühende Rose zu einer zarten Knospe. An jenem Morgen, an dem sie ihn beruhigte, um wie bei einem Rennen mit einem stehenden Start zu beginnen, glaubte sie vergessen zu haben, wie es war, die Welt wahrhaftig zu betrachten. Der Nebel war immer noch um sie, doch nun war ein Riss darin, durch den sie schauen, ja sogar fühlen konnte.
  


  
    In der herbstlichen Luft lag der schwere Geruch von Lehm und Pilzen; sie war feucht und verhieß einen schönen Tag. Es war noch so früh, dass nicht einmal die Drosseln sangen. Das Pferd bewegte sich wie eine Verlängerung ihrer Gliedmaßen, sodass sie sich so stark, so wild, so flink, so urwüchsig fühlte wie es. Sie saß entspannt auf ihm, es war ein Moment perfekter Ausgeglichenheit und völliger Ruhe. Dann presste sie fest mit den Beinen und sagte »Geh!« und dann, fester pressend, »Schneller!« und schließlich »Schneller!«, beugte sich an seinem Nacken hinab und spürte, wie das Hochgefühl, der Rausch, das großartige Gefühl der Geschwindigkeit zunächst durch den Rotschimmel und dann durch sie strömte.
  


  
    Gezwungen, vor dem Gatter am Ende des Geheges anzuhalten, schaute sie auf jenen Moment glückseliger Ruhe vor dem Galopp zurück und fragte sich, warum sie vorher 
     geglaubt hatte, glücklich zu sein. Es war nichts im Vergleich zu einem Galopp mit voller Geschwindigkeit!
  


  
    Sie war dankbar für Gorhams Ausbildung, für die Disziplin des Übungsgeheges, wo jeder Sprung mit Ruhe und Präzision angegangen werden musste. Dies war, das wusste sie, sowohl für sie selbst als auch für den Rotschimmel notwendig. Doch dies allein würde ihr nicht zum Sieg verhelfen. Sie musste lernen, mit Tempo zu springen, über Gelände, über Wasserläufe und Steinmauern, über Unterholz und Gatter. Und das alles musste sie allein bewerkstelligen.
  


  
    Diese Übungen nahmen ihre gesamten Mittagsstunden in Anspruch, die Zeit, die sie sonst immer gern im Wald verbracht hatte. Obwohl sie diese Streifzüge geliebt hatte, ließ sie sie nun weg, ohne sich darüber Gedanken zu machen, und kaufte sich stattdessen in der Stadt etwas zu essen. Jagdrennen wurden am Vormittag abgehalten, sagte ihr Gorham, oder gegen Mittag, sodass sie und der Rotschimmel sich daran gewöhnen mussten, in der prallen Sonne zu reiten.
  


  
    Sie begann mit den Zäunen, die den Hof umgaben, und lernte, sich ihnen mit zunehmender Geschwindigkeit zu nähern. Als sie es schaffte, sie locker in einem Galopp mit halber Geschwindigkeit anzugehen, machte sie sich daran, durch das Gelände zu reiten, wobei sie über so viele Hindernisse sprang, wie sie konnte. Dabei versuchte sie, ihrer beider Form in der kurzen Zeit zu verbessern, die ihnen blieb, bevor der Boden durch den Winterfrost steinhart sein und das Reiten gefährlich machen würde.
  


  
    Mittlerweile wusste sie, dass ein Jagdrennen zu einem Galopp im gleichen Verhältnis stand wie ein Galopp zum Schritt. Auf das Hindernis zuzujagen, abzuspringen, die rasch zunehmende Geschwindigkeit durch die Luft, die Landung und der jähe, kraftvolle Sprung, der sie wieder auf volle Geschwindigkeit brachte, das alles war so, als tränke 
     sie Alkohol auf nüchternen Magen, als stürze sie sich auf Beute. Es war wie Liebe. Und vielleicht, so dachte sie, war es das, was der Stein mit dem Symbol der Liebe ihr bei der Deutung prophezeit hatte.
  


  
    Natürlich stürzte sie. Sie stürzte in den Schlamm und in Stechginster, sie schlug mit dem Kopf voran auf Steinmauern, fiel rückwärts in Kuhfladen. Sie fiel und lernte fallen und lernte auch, die Zügel beim Fallen festzuhalten. Wie durch ein Wunder verletzte sich das Pferd dabei nie, obwohl es ebenfalls häufig stürzte. Immer war dies ihre Schuld, erkannte sie.
  


  
    Da der Rotschimmel von Natur aus ein Springer war, der Geschwindigkeit genauso liebte wie sie selbst, lag es für gewöhnlich am Verlust ihres Gleichgewichts, an einem Zaudern oder einer Dummheit von ihr, das ihn ein Hindernis falsch nehmen ließ. Nach jedem Sturz schimpfte sie stumm auf sich und entschuldigte sich bei dem Pferd, das ihr im Haar schnüffelte und es ihr nie verübelte. Selbst nach dem schlimmsten Sturz, als sie bis zu den Achseln mit Schlamm verschmiert dastand, mit dröhnendem Kopf vom Aufprall auf dem Boden und fast ausgekugelter Schulter, blieb sie voller Hoffnung. Erst wenn sie abgestiegen und die Übungsstunde vorbei war, ebbte der Schwall an Gefühlen ab.
  


  
    Ungeduldig wie ein kleines Kind wartete sie auf das Tauwetter im Frühling. Sobald der Boden weich genug war, ritt sie mit dem Rotschimmel am frühen Morgen aus, und noch einmal am Nachmittag. Sie wurden stärker, wuchsen enger zusammen und bauten auf das stumme Verständnis, das es ihnen erlaubte, wie ein Wesen zu handeln. Das Springverhalten des Rotschimmels war makellos, freudig, überschwänglich; das Einzige, was Bramble Sorge bereitete, war die Tatsache, dass er keine Übung darin hatte, im Rennen gegen andere Pferde anzutreten.
  


  
    »Na ja, entweder es wird ihm gefallen, oder er wird es hassen«, sagte Gorham vergnügt, während sie eines späten Abends zuschauten, wie das erste Frühlingsfohlen geboren wurde. »Manche Pferde fühlen sich schlichtweg angezogen davon, andere nie. Versuche, ihn nicht zu erschrecken, das ist alles.«
  


  
    Sie schnaubte. »Er weiß gar nicht, wie man erschreckt wird.«
  


  
    Gorham drehte den Kopf langsam in ihre Richtung und grinste. »Das liegt daran, dass euch bis jetzt noch niemand erschreckt hat.«
  


  
    In diesem Augenblick rutschte das Fohlen den Geburtskanal hinab auf das Stroh, und ihre ganze Aufmerksamkeit wurde in Anspruch genommen.
  


  
    Ein wenig später fuhr Gorham fort, als habe es keine Unterbrechung gegeben. »Wie wirst du ihn nennen?«
  


  
    Bramble brauchte eine Weile, bis sie begriffen hatte, was er meinte. »Wie ich ihn nenne? Den Rotschimmel, denke ich.«
  


  
    »Du kannst einen Teilnehmer an den Jagdrennen nicht ›der Rotschimmel‹ nennen.« Energisch schüttelte er den Kopf.
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Tja, dann suche du einen Namen aus.«
  


  
    Er zog an seiner Lippe. So etwas hatte er immer schon tun wollen, einen Steepler taufen. Er hatte schon alle möglichen Namen ausgewählt, Gorham’s Pride, Gorham’s Mane, Silverfleet (ausgesucht, als er noch sehr jung und romantisch war, erinnerte er sich kichernd). Aber ein Pferd für einen anderen zu taufen, war eine große Verantwortung. Er schaute Bramble an, ihre dunklen Augen und ihr lockiges, schwarzes Haar, ihre braungebrannte Haut und ihr schiefes Lächeln.
  


  
    Er erwiderte ihr Lächeln. »Wie wär’s mit Thorn?«, sagte 
     er. Sie brach in Lachen aus und wollte gar nicht mehr damit aufhören.
  


  
    »Bramble, der Brombeerstrauch, auf Thorn, dem Dorn«, stimmte sie ihm zu, immer noch kichernd, während sie zu dem Cottage zurückkehrten. An der Tür blieb sie stehen. »Aber sein richtiger Name ist das nicht.«
  


  
    Gorham nickte. »Nicht hier auf diesem Grund«, sagte er, und sie nickte ihm in stummer Übereinkunft zu.
  


  
    Sie hatte nie das Gefühl gehabt, dem Rotschimmel einen Namen geben zu dürfen. Vielleicht lag dies daran, dass er durch Tod zu ihr gekommen war oder weil sie ihm ihr Leben verdankte. Wahrscheinlicher aber war es deshalb, weil er in ihrer Vorstellung keinen Namen benötigte. Er war das Pferd, und die anderen brauchten Namen, weil sie es nicht waren. Außerdem hatte es etwas mit seinem Naturell zu tun, seinem Feingefühl gegenüber ihren Gedanken und mit seinem Mut. Es hatte mit all den Gründen zu tun, weshalb sie davon überzeugt war, dass sie gewinnen würden.
  


  
    

  


  
    Sie reisten zwei Tage vor dem Rennen an, um dem Rotschimmel Zeit zum Ausruhen zu geben. Gorham hatte das Pferd für das erste mögliche Jagdrennen der Saison angemeldet. Bei einem der wichtigen Rennen würde er erst starten dürfen, wenn er mindestens eines gewonnen hatte. Es fand in Sendat statt, weiter nördlich in der Central Domain.
  


  
    Auch Maude, Gorhams Geliebte, kam mit. Die Tatsache, dass er eine Geliebte hatte, war das Einzige, was Bramble an Gorham missfiel. Nicht, dass er versuchte, es zu verbergen - die ganze Stadt wusste davon. Aber nachdem sie es mit Osyth zu tun bekommen hatte, war Bramble ein wenig versöhnlicher mit Gorham, als sie es andernfalls gewesen wäre.
  


  
    Maude kam zu Beginn der Reise nach Sendat auf Bramble zu und meinte, sie sei nicht geneigt, Gorham allein gehen zu lassen. »Nicht, weil ich misstrauisch wäre, Mädchen«, sagte sie fröhlich. »Ich mag einfach den Ausflug.«
  


  
    Bramble lächelte sie an. Man musste Maude einfach mögen, der ihr großzügiges Wesen so ins Gesicht geschrieben stand, wie Osyth ihren Geiz pflegte. Trotzdem, dachte Bramble, ich würde mir das nicht bieten lassen. Bei mir würde kein Mann mit einer Geliebten davonziehen und trotzdem mich haben, zu der er nach Hause kommen kann.
  


  
    Sie übernachteten in einem komfortablen Gasthof in der Stadtmitte. Die Zimmer waren hell und dufteten nach Zitrone, dennoch beschloss Bramble, im Stall zu schlafen. Am Nachmittag ging sie durch die Stadt zum Rennplatz. Sendat lag an einen hohen Hügel geschmiegt, der wie gewöhnlich von der Festung des einheimischen Kriegsherrn überragt wurde. Am Fuß des Hügels, wo der Gestank keinen Anstoß bei den Bewohnern der Festung erregen würde, befand sich der Richtplatz. Statt nur eines Galgens hatte dieser Kriegsherr gleich drei errichten lassen, daneben das Schafott und die Steinpresse. Sie waren alle belegt und die Leichen erst ein paar Tage alt. Sie wiesen die offenkundigen Merkmale von Folter auf, Verbrennungen, Knochenbrüche, Verletzungen, die nicht mehr hatten heilen können. Bramble fragte sich, ob der Kriegsherr das Frühlingsrennen dazu benutzte, um Stärke zu demonstrieren; die Galgen legten Zeugnis ab von Macht und Kontrolle.
  


  
    Der Kriegsherr hieß Thegan, wie Actons Sohn geheißen hatte. Ob es sich um seinen richtigen Namen handelte oder um einen, den er angenommen hatte, vermochte niemand zu sagen. Thegan war ein neuer Kriegsherr, stammte aus dem kalten Norden und hatte, wie ein Einheimischer ihnen erzählte, die Herrschaft übernommen, indem er die Tochter
     des alten Kriegsherrn, Lady Sorn, ehelichte. Seine alte Domäne im Norden, die ein Sohn aus einer früheren Ehe für ihn verwaltete, behielt er nach wie vor. Das war ungewöhnlich. Bramble fragte sich, ob die anderen Kriegsherren glücklich damit waren, oder ob der lange Frieden, der den Domänen in den vergangenen Jahren den Wohlstand gesichert hatte, in Gefahr war.
  


  
    Die Kellnerin, die ihnen von Thegan erzählte, sprach mit einer Mischung aus Bewunderung und Vorsicht und war darauf bedacht, ihn nicht direkt zu kritisieren. Dies und die Galgen sagten Bramble alles, was sie über ihn wissen wollte. Sie und Gorham hatten alle Pferde des alten Kriegsherrn ausgebildet, aber sie vermutete, dass sie sich in Zukunft nach anderer Kundschaft umschauen würden. Ihr tat das Mädchen, das der Kriegsherr zu seinem Vorteil geheiratet hatte, irgendwie leid. Doch schon bald richteten sich ihre Gedanken wieder auf das vor ihnen liegende Rennen.
  


  
    Die meisten Jagdbeuten waren erfahrene Rennreiter, und es galt als Ehre, wenn der Kriegsherr oder der Stadtrat einen bat, dem Feld vorzustehen. Innerhalb vorgegebener Begrenzungen konnte die Jagdbeute sich den Streckenverlauf aussuchen, alle Hindernisse kombinieren, die Richtung vorgeben, kehrtmachen oder voranpreschen. Einige Jagdbeuten warteten bis zum Rennen, bis sie die Strecke festlegten, lie ßen sich von einer Laune leiten, während andere den Verlauf minutiös planten, heimlich, damit ihre Strecke die anspruchsvollste wurde.
  


  
    Von dem Spektakel als solchem abgesehen, wurde das Jagdrennen meist als Mittel genutzt, um gute Blutlinien für die Kurierpferde des Kriegsherrn zu erkennen, und außerdem für Wetten. Erste Jagdbeute im Frühling war immer der jüngste nur mögliche Reiter, als Glücksbringer, die neugeborene Erde verkörpernd. Und vielleicht auch, dachte 
     Bramble, stets misstrauisch, um den Reitern die beste Chance zu bieten, die Jagdbeute zu erwischen, was der Stadt eine wiedergeborene Jagdbeute bescherte und Glück verhieß. Vielleicht aber auch nicht. Die wiedergeborene Jagdbeute war Stoff von Gesprächen am Feuer und Märchen zum Schlafengehen; es hatte seit mehr als dreißig Jahren keine mehr gegeben.
  


  
    Das erste Frühjahrsrennen war häufig gefährlich, da eine junge, unerfahrene Jagdbeute eine schlechte Strecke auswählen und Hindernisse aussuchen konnte, die zwar in Ordnung waren, wenn man allein ritt, aber zu Todesfallen wurden, wenn drei oder vier Pferde auf einmal sprangen.
  


  
    Bramble versuchte, alle nur möglichen Strecken zu berücksichtigen, aber dies war unmöglich. Daraufhin beschloss sie, sich auf ihren Instinkt zu verlassen, den Rotschimmel sofort an die Spitze zu bringen und dort zu bleiben. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass er schneller sein würde als alle anderen, und er war es gewohnt, allein zu springen. An der Spitze zu bleiben würde sie vor den hinterhältigen Taktiken der erfahreneren Reiter schützen. Erfahren war sie zwar nicht, aber dafür wild entschlossen, zu gewinnen.
  


  
    Am Morgen des Rennens war sie so aufgeregt, dass sie nichts essen konnte und so gut wie nicht redete. Der Nebel umgab sie nach wie vor, und sie wollte das Rennen - die Sprünge, die Geschwindigkeit, die Gefahr -, um wieder zurück ins Leben befördert zu werden, und sei es nur für die Dauer des Rennens. Während sie beim Frühstück aufsattelte und dann mit Gorham zum Startpunkt ging, beriet dieser sie in Fragen der Strategie. Sie nickte, hörte aber gar nicht, was er sagte. Das Einzige, was sie wahrnahm, war der Rotschimmel an ihrer Schulter. Sie lächelte Maude und Gorham an und machte sich dann daran, ihr Halstuch abzuholen. Es war leuchtend blau, eine gute Farbe, eine Glücksfarbe.
  


  
    Sie band es sich um und schwang sich in den Sattel. Die anderen Reiter taten es ihr gleich, wobei sie sich anrempelten und beschimpften. Bramble warfen sie schiefe Blicke zu. Zwar ritten häufig Frauen bei den Rennen mit, aber diese hier, die mit ihrem schwarzen Haar und ihren schwarzen Augen aussah wie eine Wandrerin, hatte keiner von ihnen zuvor gesehen. Nicht kräftig genug, dachten die meisten, nicht genug Muskeln, nicht genug Mumm wahrscheinlich, mochte ihr Pferd auch fit genug aussehen … zu kräftig für ein Mädchen. Einigen fiel ihre entschlossene Miene auf, was ihnen vorübergehend Zweifel bescherte. Sie verdrängten diesen und konzentrierten sich auf ihre eigenen Reittiere, die ausgeruht waren und nun unruhig auf den Start warteten.
  


  
    Die Jagdbeute war ein junger Mann - sehr jung, sehr hübsch -, der die braunen und goldenen Farben des Kriegsherrn trug. Er war bleich vor Aufregung und verlagerte den Griff um seine Lanze, weil seine Hände schweißnass waren. »Reiten!«, rief der Zähler, und die Jagdbeute setzte sich in Bewegung. »Eins, zwei, drei …«
  


  
    Bramble spürte, wie der Nebel sich lichtete, wie ihre Sicht klar wurde. Die Reiter zählten mit, sich nach wie vor um die beste Position drängelnd. Bramble wurde nach hinten geschoben, drängte den Rotschimmel aber sofort wieder nach vorn, bis sie über den Kopf eines anderen Pferds hinweg die Jagdbeute sehen konnte. Leise zählte sie mit und klopfte dabei mit einem Finger auf den Nacken des Rotschimmels. Auch das hatten sie eingeübt, sodass der Rotschimmel mit fortwährendem Klopfen immer begieriger wurde, sich zu bewegen. Bei »neunundvierzig« gab sie ihm einen kräftigen Klaps, und bei »fünfzig« schnellte er vor und glitt durch die Lücke vor ihm, um Teil der führenden Gruppe zu sein.
  


  
    In einem wilden Durcheinander aus stampfenden Hufen und wilden Schreien preschten sie den Hügel hinab. Ihren Blick auf die Jagdbeute vor sich gerichtet, drängte Bramble den Rotschimmel nach vorn. Alles andere blendete sie aus. Das Pferd hatte Vergnügen daran, die Ohren gespitzt und die Muskeln gespannt. Der Rotschimmel genoss es. Leise lachend beugte sich Bramble für den ersten Sprung nach vorn.
  


  
    Es war ein Koppelrick, ein für alle Pferde leichter und beruhigender Beginn. Dennoch stürzte eines der Pferde im hinteren Feld. Zum zweiten Hindernis ging es bergauf, und einige Pferde fielen von der führenden Gruppe zurück. Bramble befand sich in einem Trio, an einer Seite ein Fuchs, auf der anderen ein Apfelschimmel.
  


  
    Mit gleicher Mühelosigkeit überwanden sie das niedrige Steinhindernis und beschrieben eine Kurve, um der Jagdbeute gemeinsam zu folgen. Diese hatte gerade einen Wasserlauf durchquert und hielt nun auf eine hohe Steinmauer zu. Sie preschten vor und erhöhten auf der ebenen Fläche die Geschwindigkeit. Der Fuchs schätzte die Breite des Wasserlaufs falsch ein und landete im Wasser. Er ließ sich zwar nicht aus der Ruhe bringen, hatte aber Zeit verloren, sodass nun der Apfelschimmel und Bramble vorne lagen.
  


  
    Bis zu der Mauer war es noch ein gutes Stück, und der Apfelschimmel begann, sich nach vorn zu schieben. Bramble blieb nicht einmal Zeit zum Reagieren, denn der Rotschimmel preschte sofort vor. Sie spürte seine Entschlossenheit, sich nicht besiegen zu lassen, und sein Vergnügen daran, die anderen Pferde hinter sich zu lassen.
  


  
    Vor dem Steinhindernis lagen sie eine Länge vorn, und als sie gelandet waren, zwei Längen. Der Rotschimmel war ein Wunder, hob im perfekten Moment ab und landete mit einer Elastizität, die ihn sofort wieder rasende Geschwindigkeit
     aufnehmen ließ. Erneut lachend, richtete Bramble ihren Blick auf die Jagdbeute.
  


  
    Es kamen noch zwei weitere Hindernisse. Genau wie sie es sich vorgestellt hatte, nahmen sie und der Rotschimmel sie allein. Sie war in Hochstimmung, und das war er auch. Sie konnten den Klang der Hufe hinter sich vernehmen, aber nichts und niemand konnte sie einholen. Die Übungsgalopps waren nichts im Vergleich dazu gewesen. So schnell ist noch nie jemand gewesen, dachte sie. Sie spürte die Gegenwart der Götter, allerdings nur schwach, als könnten selbst sie nicht mithalten.
  


  
    Als die Jagdbeute sich die letzte Anhöhe zum Ziel hinaufquälte, fegten sie und der Rotschimmel an ihr vorbei. Endlich hatten die Götter sie eingeholt. Sie spürte ihre Gegenwart - den Druck ihrer Aufmerksamkeit -, genau wie es gewesen war, als sie den Abgrund übersprungen hatten. Sie streckte die Hand aus und entriss der Jagdbeute lauthals lachend die Lanze mit dem Banner. Die erstaunten Rufe der Menge am Ziel ignorierte sie. Sie schwenkte die Lanze mit dem roten Banner über dem Kopf, war nun wieder ganz lebendig, der Nebel war verschwunden. Sie hörte, wie die Menge mit ihr lachte und ihr zujubelte, fühlte, dass selbst die Götter frohlockten.
  


  
    Als Reaktion auf das Gejubel der Menge bäumte sich der Rotschimmel auf, das Banner flatterte in der Brise, und Bramble glich für einen Moment einer Wappenfigur, das Symbol für einen großen Kriegsherrn - die wiedergeborene Jagdbeute.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Doronit beschäftigte Ash, indem sie ihn im Gebrauch von Giften unterrichtete. Die Liste der Symptome, so schaurig wie überzeugend, gefiel ihm nicht. »Warum muss ich das alles wissen?«, protestierte er. »Ich will doch niemanden vergiften.«
  


  
    Sie lächelte ihn von oben herab an, sodass er sich erneut wie ein Kind vorkam. Er war so leicht zu durchschauen, so leicht zu manipulieren; es versetzte sie in Hochstimmung wie süßer Wein. Ihn Schritt für Schritt an Intrigen und Raffinesse heranzuführen war zu ihrer Lieblingsbeschäftigung geworden und ähnelte der Anfertigung eines nützlichen Werkzeugs.
  


  
    »Natürlich musst du das nicht, Liebster«, sagte sie und ließ dabei ihre Stimme ruhig und warm klingen, wie gegenüber einem Kind. »Aber jemand könnte dich vergiften wollen. Du musst wissen, wonach du Ausschau halten, auf welche Gerüche du achten musst, musst die Wirkung erkennen. Bei den langsamer wirkenden Giften kannst du dich möglicherweise noch retten, wenn du früh genug erkennst, was passiert. Komm schon, sei kein Dummchen.«
  


  
    Ganz wie ein Dummchen wirkend und ebenso hinrei ßend, setzte er sich neben sie an die Werkbank in ihrem Keller und untersuchte die Kräuter, die sie vor ihm ausgebreitet hatte.
  


  
    »Maiglöckchen«, sagte sie und berührte dabei die Blätter und roten Beeren. »Die gelben Blätter wirken am stärksten. Sie müssen ganz trocken aufbewahrt werden, sonst werden sie schimmelig und verlieren ihre Kraft. Es bewirkt Herzstillstand, wie Fingerhut auch. Manche verwenden es als Medizin.«
  


  
    Und so machte sie weiter: Herbstzeitlose, Schöllkraut, weißer Nieswurz, Mistel sowie seltenere Pflanzen wie gelbes Adonisröschen und Schwarzdorn.
  


  
    »Und was Raute angeht«, sagte sie, »verwenden die meisten zwar die Blätter, aber ich habe festgestellt, dass die Stiele genauso wirksam sind …« Sie tat so, als habe sie damit einen Irrtum nachgewiesen und schaute ihn an, um zu sehen, ob er aufgepasst hatte. Sie musste ihn vorsichtig manipulieren, durfte ihn nicht allzu sehr schockieren, jedenfalls mit nichts, was er für unentschuldbar halten würde. »Nicht für Gift, natürlich, Liebster. Aber … nun, du bist ja alt genug, um die Wahrheit zu kennen, nicht wahr? Wenn eine junge Frau sich eines Kindes in ihrem Leib entledigen möchte, dann kommt sie vielleicht zu mir oder zu einer anderen Kräuterkundigen, und dann könnten wir ihr einen Rautentee geben. Verstehst du? Es ist gefährlich für sie und auf jeden Fall unangenehm, aber manchen Mädchen ist es das Risiko wert.«
  


  
    Es klang einleuchtend, und falls er bei einer Kräuterkundigen nachfragte, würde er feststellen, dass Raute genau für diese Zwecke verwendet wurde. Sie erkannte den vorübergehenden Argwohn in seinem Blick, rückte näher an ihn heran und legte ihre Hand auf die seine. »Was denn, Liebster, bist du nun doch noch schockiert? Haben dir deine umherziehenden Eltern denn nicht die Wahrheit über das Leben erzählt? Oder haben sie nicht gewusst, dass man Fehlgeburten herbeiführen kann?«
  


  
    Betroffen stand Ash auf und entzog ihr seine Hand. »Wenn sie das hätten, wäre ich nicht hier«, sagte er. »Das hat mir meine Mutter einmal erzählt. Sie hat versucht, meinen Vater davon zu überzeugen, dass es für sie beide nicht gut wäre, sich mit einem Kind zu belasten. Aber er meinte, sie müssten die Folgen ihres Handelns tragen.«
  


  
    »Aha, sie wollten dich also nicht. Was für Dummköpfe.« Vor Erregung beschleunigte sich Doronits Herzschlag. Da war es, das Band, das sie an ihn binden würde: gewünscht zu werden. Geschätzt zu werden. Am richtigen Platz zu sein. Vermutet hatte sie es schon, nun war sie sich endlich sicher. Sie stellte sich neben ihn und strich ihm mit der Hand über den Arm, sodass sein Ellbogen ihre Brüste berührte. »Ich weiß dich zu schätzen«, sagte sie. »Und jetzt gehörst du zu mir.«
  


  
    Ash schluckte den Kloß in seiner Kehle hinunter. Es stimmte. Er gehörte zu ihr. Wer sonst würde ihn haben wollen? Er war zu nichts nutze, das wussten alle. Außer Doronit. Doronit hatte ihn seinen Eltern freudig abgenommen.
  


  
    »Ich werde dich nicht enttäuschen«, sagte er und wagte es zum ersten Mal, den Arm um sie zu legen.
  


  
    »Das weiß ich«, sagte sie. Zärtlich strich sie ihm über die Wange. Dann zog sie sich zurück und setzte sich wieder auf die Bank. »So, und nun Arnika«, sagte sie munter und ließ ihn wieder einmal wie einen Narren stehen. »Es wird häufig verwendet, weil es keinen Verdacht erregt, wenn man es in deinem Gepäck findet. Man benutzt es für viele andere Sachen …«
  


  
    Die Ausbildung setzte sich während der kürzer werdenden Herbsttage und an den kühlen Abenden fort. Ash brachte ihr mittlerweile Geld ein, da er als Schutzwache im Zunfthaus fungierte. Dennoch verwandte sie nach wie vor einen Teil des Tages auf seine Ausbildung. Sie lehrte 
     ihn Gifte oder ihre Gegengifte zusammenzubrauen, Stockkampf und Messerwurf, Nahkampf, das System von Pfiffen, über das alle Leute von Doronit kommunizierten (sonderbarerweise konnte er diese aus zwei Noten bestehenden Signale leicht pfeifen, während er die gleichen Noten nicht singen konnte), sowie Zahlen und Rechnen.
  


  
    »Lass dich nie von einem Kunden betrügen«, sagte Doronit, während sie ihm zeigte, wie man mit Schiefertafel und Kreide umging. »Schützen kannst du dich nur davor, indem du schneller rechnest als er.«
  


  
    Ash verdrängte alle Gedanken an das Töten. Er war eine Schutzwache. Es war ein ehrbarer Beruf, vielleicht nicht bedeutend, doch anständig. Er verbrachte nun immer mehr Zeit außer Haus. Aylmer nahm ihn in die Gasthäuser mit, in denen der Met stark und die Musik laut war, und dort begegnete er jungen Männern, die als Schutzwache für andere Häuser arbeiteten. Einer von ihnen war Dufe, jene Schutzwache, die sich in dem Jahr, bevor Ash nach Turvite gekommen war, von Doronit getrennt hatte.
  


  
    Dufe stammte aus dem Süden, war dunkelhäutig, hatte leuchtend braune Augen und wunderschöne Hände. Während Ash neben ihm in dem verräucherten, lauten Wirtshaus saß, empfand er die gleiche Herzklopfen verursachende Verwirrung, die er verspürte, wenn Doronit ihn berührte, vor allem als Dufe sich über ihn beugte, um der Kellnerin einen Krug Met abzunehmen, und dabei eine Hand auf seinem Schenkel ruhen ließ.
  


  
    Als er Ashs errötetes Gesicht sah, grinste Dufe. »Wie alt bist du, junger Mann?«, fragte er.
  


  
    »Gerade zwanzig geworden.«
  


  
    »Du siehst jünger aus. Doronit nimmt gerne junge Männer auf, nicht wahr? Je jünger, desto besser. Diese Frau besitzt überhaupt keine Moral.«
  


  
    Sofort fühlte sich Ash beleidigt, und seine Hand fuhr zum Dolch.
  


  
    Dufe lachte ihn aus und hob die Hände. »Nein, nein, deswegen werde ich nicht mit dir kämpfen. Wenn man so will, ist sie die perfekte Frau.« Er stand auf und leerte seinen Krug. Er ließ die Hand auf Ashs Schulter fallen und beugte sich vor. »Ein Ratschlag. Vergnüge dich ein bisschen fern der alten Frau. Such dir ein nettes junges Mädchen, das so ist wie du selbst. Doronit wird dir Stück für Stück das Herz herausreißen, und das tut sie so gerissen, dass du nicht einmal merkst, wenn es weg ist.«
  


  
    Er verstärkte den Griff um Ashs Schulter, dann war er verschwunden. Aylmer kehrte von der Kellnerin zurück, mit der er sich unterhalten hatte, und grinste ihn an. »Dufe ist weg? O ja, er hat eine schöne, warmherzige Frau, zu der er nach Hause gehen kann. Nicht, dass er das häufig täte. Er ist einer, der das Leben auskostet.«
  


  
    »Mmmm.« Ash war sich nicht sicher, ob er wütend oder besorgt über Dufes Worte sein sollte. Er schüttelte ihre Wirkung ab und bestellte sich einen weiteren Met.
  


  
    »Dufe hat ein gutes Herz«, sagte Aylmer heiter. »Deswegen sind er und Doronit nie miteinander ausgekommen. Er war schon fertig ausgebildet, als er aus dem Süden hierherkam. Sie hat ihn zwar eingestellt, aber er ist bloß einen Monat lang geblieben. Er hält sich an strenge Regeln … außer, wenn es ums Bumsen geht.« Er kicherte. »Was ich dir über diesen Mann für Geschichten erzählen könnte!«
  


  
    Ash ging allein nach Hause. Aylmer war mit der Kellnerin in den ersten Stock gegangen. Ash wusste nicht, ob er ihn beneiden sollte oder nicht. In der Stille und Dunkelheit hoben sich die Geister stärker ab als sonst, blasse Gestalten, die sich in der Nähe von Türeingängen scharten oder ziellos durch die Nacht gingen. Sie nickten ihm zu, als er sie passierte,
     und er erwiderte die Geste. Sie schienen so stofflich zu sein wie er. Vielleicht waren sie es ja auch. Vielleicht war er selbst unwirklich. Vielleicht war nichts so, wie es schien, Doronit eingeschlossen.
  


  
    

  


  
    Am Vorabend der Wintersonnenwende schlossen die Turviter die Fensterläden, zogen Abdeckhauben über die Lampen und Schutzschirme um die Feuer, um die leuchtenden Farben ihrer Wände zu dämpfen, und setzten sich ins Stockdunkle, um den Tod zu proben. Gemeinsam trugen die jüngste und die älteste Person im Haus die Prophezeiung der Wintersonnenwende vor, und dann wurde die Tür den Geistern geöffnet. Die Geister traten ein, wie es ihnen beliebte. Und wenn sie wollten, legten sie die Hand hier auf den Kopf eines Mannes, dort auf den einer Frau, womit sie auf die Menschen wiesen, die von Krankheit gezeichnet waren und die noch vor der nächsten Wintersonnenwende sterben würden. Doch nicht immer entschieden sie sich dazu, einzutreten.
  


  
    »Es gilt als ein Segen«, erklärte Doronit Ash. »Es gibt demjenigen die Gelegenheit, seine Angelegenheiten zu regeln, sich zu verabschieden. Die Geister tun das nur für die Leute, die sie mögen.«
  


  
    Er schaute sich in dem leeren Zimmer um. »Hierher kommen sie nicht?«
  


  
    Sie lachte kurz. »Freiwillig nicht. Komm.«
  


  
    Sie führte ihn in die Nacht hinaus. Die Straßen waren so menschenleer, wie er sie noch nie gesehen hatte.
  


  
    »Warum gehen die Geister nicht fort, Doronit?« Diese Frage stellte er sich schon lange.
  


  
    »Weil sie wütend darüber sind, getötet worden zu sein, ohne dass ihre Mörder Wiedergutmachung angeboten hätten. Weil sie die Menschen, die sie lieben, nicht verlassen 
     wollen. Weil sie bei jemandem in der Schuld stehen. Weil sie Angst vor dem Dunkel jenseits des Grabs haben - und das sollten sie auch.«
  


  
    »Aber jenseits des Todes ist doch wieder Leben.« Das hatten ihn seine Eltern gelehrt.
  


  
    »Das glaubst du. Aber wer kann das schon sicher wissen? Vielleicht ist da gar nichts. Vielleicht... reibt sich der Geist am Tod auf, bis nichts mehr von ihm übrig ist.«
  


  
    »Glaubst du das?«
  


  
    Jemand, der das glaubte, dachte Ash, würde keinen Grund dazu haben, anständig zu leben. Es gäbe keinen Grund für Ehre, Mitgefühl oder Großzügigkeit, was, wie seine Eltern ihn gelehrt hatten, die notwendigen Eigenschaften für eine Wiedergeburt waren. »Das sind die Dinge, die etwas gegen die Dunkelheit ausrichten«, hatte seine Mutter gesagt. »Das sind die einzigen Dinge, welche die Dunkelheit jenseits des Grabs durchdringen und den Geist zu neuem Leben führen können.«
  


  
    Doronit blieb stehen. »Ich denke nicht darüber nach.«
  


  
    Sie war zu dem offenen Platz vorausgegangen, wo sie der schwarze Fels unter der Eiche erwartete. Es war der geheiligte Platz, wo, wie es hieß, einst die Götter von Turvite gelebt hatten, bevor Acton kam und sie alle vertrieb. Ash wusste es besser. Obwohl er nicht beim Namen gerufen wurde, wie es beim letzten Mal gewesen war, als er hier war, spürte er, wie die dem Stein innewohnende Macht ihm ein Zeichen gab.
  


  
    Sie warteten. Es ging ein schneidender Wind. Ash spürte, wie seine Nase blau anlief vor Kälte. Er rieb sie sich mit seinen behandschuhten Fingern warm. Doronit stand reglos da. Nach und nach kamen die Geister, auf den Ruf reagierend. Einer nach dem anderen verließen sie die Häuser und glitten auf die Straßen, alle von diesem Ort angezogen.
  


  
    »Sie kommen, um die Morgendämmerung an der alten heiligen Stätte zu begrüßen«, sagte Doronit leise. »Das ist für diejenigen, die ihre Schuld beglichen haben, die letzte Nacht.«
  


  
    »Weil sie vor dem Tod gewarnt haben?«
  


  
    »Was sonst kann der Tote für die Lebenden tun?«
  


  
    Er dachte an das Mädchen, das er getötet hatte. Auch sie hatte ihn gewarnt, aber nicht einfach vor einem normalen Tod. »Tod der Seele«, hatte Martine gesagt.
  


  
    Die Geister wirbelten und fegten um den Götterfelsen herum. Doronit wies erst auf einen, dann auf einen anderen. »Redet«, drängte sie sie. »Erzählt mir eure Geheimnisse.«
  


  
    Widerstrebend fingen sie an zu erzählen, einer nach dem anderen, mancher kummervoll, mancher hasserfüllt. Sie erzählten ihr alles, was sie wussten, die albernen Geheimnisse der ersten Liebe und der kleinen Eitelkeiten und die gro ßen Geheimnisse, eigene und die von anderen. Sie sprachen von Verrat, Mord und großem Kummer, von Gewalt, Betrug und Wollust, von Habgier und Lügen, von häuslicher Gewalt und großer Unmenschlichkeit.
  


  
    Ash hörte zu. Zu Anfang, als Doronit dem ersten Geist befohlen hatte zu sprechen, war er in Hochstimmung gewesen. Endlich kannte er nun jemanden, der wie er selbst Geister nicht bloß sehen, sondern sie auch zum Reden bringen konnte. Er war also doch nicht anomal. Aber als er die Geschichten hörte, die Doronit ihnen entlockte, wurde ihm übel. Aus ihnen strömten Geschichten von Verleumdung, von Vergewaltigung hinter verschlossenen Türen, von kleinen Schmiergeldern und von großer Korruption. Am schlimmsten waren die ganz alltäglichen Geschichten. Sie berührten ihn so, dass er den Tränen nahe war; sie waren so voller Liebe und Gram, Hass und Freude, es waren die Geheimnisse des Herzens. Ihnen zu lauschen beschämte ihn. 
     Dennoch hörte er zu. Doronit hatte ihn aus irgendeinem Grund mitgenommen, und er musste wissen, welcher es war.
  


  
    Er musste an Dufes bissige Bemerkung denken: »Sie hat überhaupt keine Moral …« War das hier moralisch? War es falsch? Hatten die Toten nicht das Recht, ihre Geheimnisse zu bewahren? Man konnte sie doch nicht verletzen, oder? Er versuchte, sich davon zu überzeugen, dass sie beide niemanden verletzten, aber es fiel schwer, daran zu glauben, wenn man ihre Gesichter betrachtete und sah, wie sehr sie es verabscheuten, ihre Geheimnisse preiszugeben. Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen war vielleicht das Einzige, was in der Macht der Toten stand, und Doronit nahm sie ihnen weg.
  


  
    Doronits Stimme wurde schwächer. Er erkannte, dass sie sowohl ihren Willen als auch ihre Stimme geltend machte, dass es ihre Stärke war, die den Geistern ihre Bekenntnisse abrang. Sie stützte sich bei ihm ab, während die Geister fortfuhren. Endlich, als immer noch zwanzig oder mehr Geister übrig waren, um zu reden, schüttelte sie den Kopf.
  


  
    »Das war es für mich«, sagte sie. »Du bist dran, Ash.«
  


  
    Ungläubig starrte er sie an. »Ich?«
  


  
    »Natürlich, Liebster. Deshalb habe ich dich doch mitgenommen. Meinst du, ich hätte es nicht gewusst? Nach der Ghost Begone Night? Jeder zweite Geist in der Stadt hat mir deinen Namen genannt.«
  


  
    »Ich kann nicht …«
  


  
    »Kannst nicht?«, sagte sie. »Wofür, meinst du, habe ich dich ausgebildet?« Sie richtete sich auf. Er sah ihr Gesicht zwar nur in dem matten Licht, das von den Geistern reflektiert wurde, merkte aber, dass sie wütend war. »Warum, glaubst du, habe ich dich deinen Dummköpfen von Eltern abgenommen, die nicht erkennen konnten, was sie da in 
     der Hand hatten? Warum habe ich dir Kost und Logis gewährt und - ja - dich die ganze Zeit dabei geliebt? Hierfür, Dummchen. Und jetzt sagst du mir, du kannst es nicht?«
  


  
    »Ich …« Sie liebt mich, sie sagt, dass sie mich liebt. »Aber …«
  


  
    Sie änderte ihren Tonfall. »Liebster, mein Liebster. Aus diesem Grund habe ich Erfolg, deshalb kann ich die Preise nehmen, die ich ansetze. Nur deshalb lächelt mich der Stadtdirektor auf der Straße an. Ich weiß alles. Ich könnte dieses Wissen missbrauchen, aber ich tue es nicht. Ich erpresse niemanden, enthülle keines dieser Geheimnisse. Doch zu meinem eigenen Schutz und auch zu deinem, dem von Aylmer, Hildie und all den anderen muss ich es wissen. Ich bin erschöpft, ich habe keine Kraft mehr. Ich brauche deine Hilfe. Jetzt.«
  


  
    Er zögerte immer noch.
  


  
    Sie holte Luft. So gut ausgebildet, wie sie es gedacht hatte, war er nicht, aber er konnte noch auf Vordermann gebracht werden.
  


  
    »Wenn du es nicht tust«, sagte sie langsam, »bist du wertlos für mich. Ich habe ein halbes Dutzend, die besser mit dem Messer und beim Stockkampf sind. Ich habe dich gern, Liebster, aber ich kann mir dich nicht leisten, wenn du dich nicht bezahlt machst.«
  


  
    Sie beobachtete, wie ihre Drohung Wirkung zeigte und ihn seiner Sinne beraubte. In seiner Fantasie stellte er sich vor, auf der Straße zu leben. Zu seinen Eltern konnte er nicht zurück. Er hatte geglaubt, gut mit dem Messer und beim Stockkampf zu sein, aber was wusste er schon? Ohne sie …
  


  
    »Redet«, sagte er und hörte zu, während sich ihm vor Scham der Magen umdrehte.
  


  
    Ash saß auf der Bettkante und ließ die Hände über die Knie baumeln. Mein Zimmer, dachte er, das erste, das ich je hatte. Mein Bett. Er schaute sich um. Ein Kleiderschrank mit mehreren Garnituren sorgsam gefalteter Kleider, warme, rote Decken, eine Laterne auf dem Tisch, ein Krug mit dazugehörigen Bechern aus Ton, zwei Paar Stiefel und ein Paar Abendschuhe … Alles seins. Die Backsteinwände waren meergrün gestrichen und mit einer blauen Bordüre abgesetzt. Die Fensterläden waren massiv und schlossen dicht ab. Selbst an diesem Abend mitten im Winter war es nicht eisig kalt. Das Zimmer glühte. Es fühlte sich an wie ein Zuhause.
  


  
    Als Ash sich vorstellte, draußen zu sein, obdachlos und verlassen, fing er an zu zittern. Immerhin waren die Geister tot, überlegte er. Doronit verletzte sie nicht. Und sie hatte gesagt, dass sie die Informationen nie missbrauchte. Daran klammerte er sich, obschon er wusste, dass es eine Lüge war und sie zu ihrem Vorteil ihr Wissen auf jede ihr mögliche Art einsetzen würde. Dennoch erlaubte er sich nicht, darüber nachzudenken. Das war sein Zuhause, Doronit war die einzige Familie, die er hatte, er musste ihr vertrauen.
  


  
    In dieser Nacht schlief er schlecht, aber am Morgen stand er auf und ging wie üblich zum Stockkampftraining und lächelte hinterher Doronit an, während sie gemeinsam frühstückten.
  


  
    Tagelang verhielt sich Doronit ihm gegenüber ausgesprochen liebevoll. Mehr noch, sie bezog ihn bei Geschäftsterminen im Zunfthaus mit ein. Gemeinsam redeten sie mit Kapitänen, die Schutz für ihre für Mitchen und Carlion bestimmten Waren wollten, redeten mit dem Besitzer des Sailor’s Rest, der Probleme mit Fischern aus Foreverfroze hatte, die hier waren, um eine Ladung Robbenfelle und Fischöl zu verkaufen.
  


  
    Nachdem er zum ersten Mal selbst ein Geschäft abgeschlossen hatte - Doronit hatte lediglich lächelnd zugeschaut -, schlug ihm Aylmer auf die Schulter und gratulierte ihm als Erster.
  


  
    »Dann bist du also der Erbe, was?«, grinste er ihn während des Stockkampfs an, um ihn mit seinem Gerede abzulenken. »Sie baut dich dazu auf, das Geschäft zu übernehmen, Junge. Bald bist du das Lösegeld eines Kriegsherrn wert.«
  


  
    Aylmer streifte Ash mit einem Hieb, schlug einen Haken und holte erneut aus, um seine Deckung zu testen.
  


  
    Ash parierte mühelos, erwiderte das Grinsen und wechselte vom Schild zum Speer, um Aylmer einen Stoß in den Magen zu versetzen. »Dann bin ich dein Vorgesetzter!«
  


  
    »Ja, mein Herr, nein, mein Herr, wie immer Euch beliebt, mein Herr.« Aylmer wich zurück, aus der Reichweite des Knüppels heraus und tat so, als katzbuckele er vor ihm. »Na ja, warum sie dich auserkoren hat, weiß ich nicht, Kumpel, aber du weißt es wahrscheinlich, ja?«
  


  
    Ash wurde rot. Es stimmte, er wusste es. Die Erinnerung an den Vorabend der Wintersonnenwende war in seinem Gedächtnis eingebrannt und rief nach wie vor Übelkeit in ihm hervor.
  


  
    »Kein Grund, verlegen zu werden, Kumpel.« Aylmer kicherte. »Mein Geschmack ist sie nicht, aber ich sehe, dass du gerissener bist, als ich es je war - ein bisschen Bumsen hier und da ist ein kleiner Preis für einen guten Handel.«
  


  
    Ash grinste halbherzig. Wenn Aylmer Recht gehabt hätte, wäre es ihm leichter gefallen, damit zu leben. Aber Doronit berührte ihn nie, außer ihm gelegentlich die Wange zu tätscheln oder mit der Hand über den Arm zu fahren. Nach dem Abend vor der Wintersonnenwende hatte er erkannt, dass sie es bewusst tat, um ihn aus der Fassung zu bringen.
     Diese Erkenntnis hielt ihn allerdings nicht davon ab, zu stottern, und verhinderte auch die heiße Welle des Verlangens nicht, die ihn dann überlief.
  


  
    Er nutzte die Erinnerung an diese Momente zu einem Angriff auf Aylmer: Vorstoß, Schild, Streich, Schwert, Parade. Er ließ seinen ganzen Ärger an ihm aus und legte sein Verlangen in den Stock, und zum ersten Mal drängte er Aylmer zurück. Dieser sammelte sich rasch wieder, doch das reichte nicht aus. Die beiden bewegten sich durch den Trainingsraum, schwitzend und keuchend, mit keinem anderen Gedanken als an die Knüppel und die Angriffe des anderen. Ash machte einen Ausfallschritt nach vorn, den er nur allein geübt hatte, erwischte Aylmer zu dessen Überraschung an seinem Standbein, fegte ihm beide Beine weg und hielt ihm den Stock an die Kehle.
  


  
    »Ha!«, rief Ash, und sein Gegner ließ als Zeichen, dass er aufgab, den Stock fallen. Ash war in Hochstimmung. Zum ersten Mal hatte er eine der alten Schutzwachen im Kampf besiegt, und Aylmer war anerkanntermaßen sehr gut mit dem Knüppel.
  


  
    Alymer grinste, rieb sich beim Aufstehen aber den Rücken. »Du willst wohl, dass ich mir alt vorkomme, was, Junge?« Er betrachtete Ash nun mit anderen Augen. Schnell war dieser immer schon beim Stockkampf gewesen, hatte jedoch nie die richtige Mischung aus Aggression und Gelassenheit gezeigt, die einen gefährlichen Widersacher auszeichnete. Das hatte sich geändert; der zaghafte junge Mann war verschwunden. Dass ihn Doronit zu ihrem Erben bestimmt hatte, hatte ihm womöglich Selbstbewusstsein verliehen, dachte Aylmer. Vielleicht reifte er aber auch einfach nur heran und fand zu sich selbst, wie es bei Jungen in diesem Alter häufig der Fall war. Es hatte Aylmer das schleichende Gefühl des Älterwerdens beschert. Er hätte Ashs 
     Vater sein können, und als er sich bückte, um seinen Knüppel aufzuheben, zuckte er zusammen.
  


  
    »Komm mit ins Wirtshaus«, sagte Ash mit unverminderter Energie, von einem Bein auf das andere hüpfend. »Ich gebe einen aus.«
  


  
    Ash spürte, wie ihm das Herz aufging, als sie an diesem Frühlingstag die Stadt durchquerten, vorbei an den Rufen der Straßenhändler, dem Gerumpel der Wagen, dem lautstarken Gefeilsche auf dem Markt, vorbei an den Gerüchen und Geräuschen und dem Leben von Turvite. Ja, er liebte diese Stadt, liebte ihre Energie und auch ihre Käuflichkeit, die Art, in der sich ihre Bürger gerissen und zugleich großzügig zeigten, freigiebig mit Essen und Trinken, ansonsten aber jedes Kupferstück im Auge behielten. Er liebte das Gefühl, Teil von etwas Größerem zu sein, eine Rolle im Leben der Stadt zu spielen, ein Zusammengehörigkeitsgefühl mit jedem anderen Bewohner zu empfinden. Es mochte nicht viel geben, das er sein Eigen nennen konnte, aber er war ein Turviter.
  


  
    Er stürzte in das Wirtshaus und besorgte Aylmer einen Humpen Met, nicht Ale. »Willst du mich betrunken machen, Junge?«, protestierte Aylmer.
  


  
    Ash lachte nur. »Warum nicht? Der Arbeitstag ist zu Ende, warum sollten wir uns nicht betrinken?«
  


  
    Später ging er mit einer der Kellnerinnen hoch, einer hochgewachsenen, drallen Blondine (derjenigen, die Doronit am wenigsten ähnelte). Er war zu betrunken, als dass er viel mehr fertigbrachte, als sich lachend mit ihr in den Laken zu wälzen. Sie schliefen ein, und als sie aufwachten, lachten sie wieder und seufzten, und dann bumsten sie ausgelassen und befriedigend bis zum Morgengrauen.
  


  
    Beim ersten Tageslicht kehrte er nach Hause zurück und schlüpfte leise ins Haus. Aber nicht leise genug. Während 
     er den Flur entlangging, tauchte Doronit an der Tür zu ihrem Zimmer auf, blieb dort stehen und schaute ihn an. Er zwang sich dazu, reglos stehen zu bleiben, nicht zu erröten oder Ausreden vor sich hinzustottern. Sie schaute ihn mit hochgezogenen Brauen an und grinste plötzlich; es war ein echtes Lächeln, anders als alle, mit denen sie ihn zuvor bedacht hatte. Er erwiderte das Grinsen.
  


  
    »Ich rufe dich zur selben Zeit wie üblich«, sagte sie. »Wahrscheinlich tust du besser dran, gar nicht erst schlafen zu gehen.« Sie verschwand in ihrem Zimmer.
  


  
    Er beherzigte ihren Ratschlag, und ihm war leichter ums Herz, nicht nur wegen der Nacht mit der Kellnerin, sondern auch, weil er sich erstmals gegenüber Doronit behauptet hatte, und ihr Lächeln hatte ihm dies bestätigt. Vielleicht würde er es mit der Zeit schaffen, ihr irgendwie ebenbürtig zu sein.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Saker kehrte zu dem Haus zurück, das er von der Zauberin in Whitehaven in der Far South Domain geerbt hatte, und vervollständigte schließlich seine Landkarte. Jede Stätte, an der ein Massaker stattgefunden hatte, war in Rot markiert. Zwar nicht mit Blut, wie es Sakers Meinung nach angemessen gewesen wäre, doch zumindest in Rot. Jedes kleinere Schlachtfeld, auf dem weniger als zwanzig Menschen getötet worden waren, hatte er orange gekennzeichnet. Die wenigen einzelnen Morde, die er hatte nachvollziehen können, waren gelb eingezeichnet. Er hatte dafür Safran verwenden müssen, aber das war es wert gewesen. Jeder Tod, jede Schändung würde so nicht in Vergessenheit geraten.
  


  
    Seine Wände waren bedeckt mit ausgebreiteten Schriftrollen, mit jedem noch erhaltenen Bericht über den Einfall, dazu kamen seine eigenen Aufzeichnungen. Seit ihm seine Lebensaufgabe klar geworden war, hatte Saker fünfzehn Jahre dafür benötigt, alle Informationen zu sammeln. Aber sie hatten nicht ausgereicht. Erst die Lieder von Rowan hatten ihm die Vervollständigung seiner Landkarte ermöglicht. Nach ihrem Wortlaut - und nach dem, was sie ausließen - hatte er die Domänen eingefärbt, um genau anzuzeigen, wo Actons Leute gemordet hatten.
  


  
    Die Farben verliefen entlang der Ufer der Hauptflüsse und der Küstenlinie, was im Landesinneren Flächen ohne 
     Markierungen entstehen ließ. Was er mit diesen Flächen tun sollte, wusste er nicht. Sie waren ja nicht länger leer. In tausend Jahren hatten sich Actons Leute über das ganze Land verteilt, hatten die Wälder abgeholzt, die sein eigenes Volk in Frieden hatten wachsen lassen, und sich überall ausgebreitet, wo es einen Wasserlauf oder einen Platz gab, wo man Brunnen graben konnte. Auf leeren Flächen gab es keine Markierungen für Morde, die gerächt werden mussten, doch die dort lebenden Menschen hatten von all den anderen Morden profitiert, all dem Rot und Orange und Gelb. Nachdem er eine Stunde über der Karte gebrütet hatte, schattierte Saker diese Gegenden vorsichtig mit einem Blassgrün, für den Mord an den Bäumen. Vielleicht würden sich ja die Geister des Waldes seiner Armee anschließen. Wer wusste das schon? In diesen Zeiten war alles möglich, das hatte er begriffen.
  


  
    Es war Zeit, abermals einen Versuch mit dem Zauber zu wagen. Etwas hatte gefehlt, aber dank seiner seherischen Fähigkeiten wusste er, dass es sich nur um eine Kleinigkeit handeln konnte, eine kleine Änderung an dem, was er ohnehin bereits tat … Er trat zu der mit Tuch verhüllten Schachtel neben seinem Fenster und schlug die Samtdecke zurück. Die Worte des Zauberspruchs waren nicht schwer, die dafür benötigte Konzentration jedoch war gewaltig. Er blendete die Geräusche der Straße aus, den Lärm, mit dem in der Küche des Nachbarhauses Töpfe gewaschen wurden, und auch die Intensität seines eigenen Herzschlags und seiner Atmung. Nun blieben nur noch die Knochen mit ihrem schwachen, erdigen Geruch. Er drückte sich das Messer gegen die Handfläche und vollzog den Schnitt, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Sein Blut tropfte auf die Knochen, während er die Worte des Zauberspruchs sprach, und er fühlte, wie ihm das Herz 
     schwer wurde vor Schmerz und Liebe, als der Geist seines Vaters vor ihm erschien, äußerlich so, wie dieser vor fünfundzwanzig Jahren ausgesehen hatte, in dem Augenblick, in dem die Axt des Kriegsherrn ihn gefällt hatte. Damals war Saker fünf Jahre alt gewesen. Er ließ die Erscheinung auf sich einwirken; breitschultrig, aber nicht groß, dunkles Haar und nun bleiche Augen, sein ausgeprägtes, liebes Gesicht entstellt von der Kopfwunde, die ihn getötet hatte.
  


  
    Sein Vater lächelte ihn an und zog dann fragend eine Braue hoch.
  


  
    Saker wies auf die Landkarte. »Sie ist fertig«, sagte er.
  


  
    Sein Vater bewegte sich langsam zum Tisch und schaute auf die Karte. Er wies auf die grünen Flächen und schaute Saker an.
  


  
    »Der Mord an den Bäumen«, erklärte Saker.
  


  
    Sein Vater nickte. Er ließ seine Hand über die Umrisse der Western Mountains gleiten, hinauf zum Vorgebirge, wo ihr Dorf Cliffhaven gewesen war - und immer noch existierte. Er machte eine Geste, als wolle er an dieser Stelle auf den Tisch klopfen.
  


  
    Saker nickte. »Ich weiß«, sagte er. »Aber noch nicht. Wir müssen es erst woanders ausprobieren.«
  


  
    Sein Vater zog die Stirn in Falten und pochte ungeduldig auf den Tisch, obwohl seine Fingerspitzen durch diesen hindurchfuhren.
  


  
    Saker spürte das vertraute Ziehen im Magen; der Wunsch, seinem Vater zu gefallen, zog ihm die Eingeweide zusammen. Er wappnete sich dagegen. »Bald«, versprach er. »In mir fließt nicht genug Blut für alle Geister in Cliffhaven. Wir müssen eine Möglichkeit finden, das Blut zu verteilen, ohne dass der Zauberer dabei ums Leben kommt. Wir müssen es erst woanders versuchen.«
  


  
    Sein Vater machte nach wie vor ein düsteres Gesicht.
  


  
    »Wir sind ganz dicht dran«, sagte Saker. »Ich verspreche es.«
  


  
    Nun lächelte sein Vater und machte Anstalten, ihn zu umarmen. Saker sprach die letzten Worte des Zauberspruchs, die Worte, die er sich für diesen Moment aufgehoben hatte. Die Arme seines Vaters schlangen sich um ihn, und glückselig glitt er in die starken Arme, spürte die Hände seines Vaters auf seinem Rücken, legte den Kopf auf dessen Schulter. Er schloss die Augen und genoss die Vorstellung, wieder ein kleiner Junge zu sein, wie damals, als alles noch in Ordnung war.
  


  
    Der Zauber verblasste allzu schnell. Saker bedeckte die trockenen Knochen und wischte sich die Tränen ab. Er musste eine Möglichkeit finden, dass er länger andauerte, und zwar nicht nur für seinen Vater, sondern auch für seine Schwestern und Cousins und die ganze Familie. Die Knochen seiner Mutter waren nicht mehr zu retten, aber alle anderen konnte er herbeirufen … das ganze Dorf. Und dann würden sie sich zurückholen, was ihnen genommen worden war. Bis auf die letzte Kleinigkeit.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Bei der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche nahm Doronit Ash zu den Klippen hinter dem Hafen mit, wo er am Abend des Festes die Geister getroffen und zum Reden gebracht hatte. Es war ein windiger, feuchtkalter Abend, und dünne Wolken bedeckten den sichelförmigen Mond, während die Wellen unter ihnen gegen die Felsen schlugen.
  


  
    Sie stellte sich an den Rand der Klippe und befahl ihm, sich hinter sie zu stellen. Dann fing sie an zu pfeifen.
  


  
    Die Melodie war schlicht, fünf Noten, immer wieder in einer Molltonart wiederholt. Ash wartete. Nichts geschah.
  


  
    Doronit fuhr immerzu mit dem Pfeifen fort. Allmählich wurde ihm schwindelig, ihm war, als lehne er sich gegen den Wind, in die Noten der Melodie hinein, wie gegen eine sich brechende Welle. Er fühlte sich leicht benommen und traurig, kummervoll fast, losgelöst von seinem eigenen Körper und sich doch des Bodens unter seinen Füßen absolut bewusst. Ob sie ihn unter Drogen gesetzt hatte?
  


  
    »Pfeife«, sagte sie und stieß ihm in die Rippen. Er strauchelte, sodass sie fast die Klippe hinabgestürzt wären, doch sie zog ihn zurück und schüttelte ihn ein wenig. Dann drehte sie ihn so, dass er auf das Wasser schaute. »Pfeife!«
  


  
    Er nahm die Melodie von ihr auf. Wie er so dastand und lauschte, brannten sich die Noten derart fest in sein Hirn ein, dass er sich fragte, ob er sie jemals wieder vergessen 
     würde. Zum ersten Mal in seinem Leben war er im Stande, eine Melodie wiederzugeben. Zum ersten Mal musizierte er! Begeistert pfiff er, und Doronit entspannte sich, war zufrieden.
  


  
    Dann sah er die Windgeister kommen, die über die tief treibenden Wolkenfetzen auf sie zuflogen.
  


  
    Wassergeister hatte er schon einmal gesehen, tanzend auf einem Wasserfall in den hohen Bergen westlich von Cirk. Diese Windgeister ähnelten ihnen, hatten ausgeprägte Züge, lange Finger und Klauen, schwarze Schlitzaugen ohne Pupillen. Ihre Haare wogten von ihren Gesichtern zurück wie Seetang unter Wasser. Während die Wassergeister smaragdgrün, silbern und blau waren, hatten diese Windgeister die weißgraue Farbe von Wolken, waren durchscheinend und sausten und brausten derart um ihn herum, dass Ash das Gefühl bekam, ihm platze der Kopf. Es waren lediglich drei Geister, aber sie schienen überall zu sein.
  


  
    »Sei gegrüßt zur Jahreswende, Volk der Luft«, sagte Doronit.
  


  
    Ash pfiff. Eines der Wesen glitt dicht an ihm vorbei, woraufhin sich Schweißperlen auf seinem Arm bildeten und er eine Gänsehaut bekam.
  


  
    Das Wesen stellte sich Doronit gegenüber, keine drei ßig Zentimeter von ihr entfernt. »Schon wieder, Frau?« Seine Stimme war schrill wie das Pfeifen eines Kessels. Sie schmerzte Ash in den Ohren.
  


  
    »Schon wieder, Ihr Geehrten. Was gibt es für Neuigkeiten?«
  


  
    »Keine Neuigkeiten für unsere Feinde.« Das Wesen grinste. Seine Zähne waren eckig und stumpf.
  


  
    »Ich bin dein Freund«, sagte Doronit. »Ich überbringe Nachrichten. Zwei Schiffe, nur einen Tag von Turvite aus unterwegs zu den Inseln. Zwei alte Schiffe.«
  


  
    Der Geist befeuchtete sich die Lippen und strich ihr mit einem Finger über die Wange.
  


  
    Sie zuckte zusammen, blieb aber stehen und hielt seinem Blick stand.
  


  
    Ashs Pfeifen verlangsamte sich.
  


  
    Der Geist lächelte und legte einen Klauenfinger an Doronits Mundwinkel.
  


  
    Ash pfiff schneller, nahm wieder das richtige Tempo auf, und der Finger wurde zurückgezogen. Ashs Herz hämmerte, er bekam einen trockenen Mund.
  


  
    »Was gibt es Neues für mich, Freund?«, flüsterte Doronit.
  


  
    »Traurig, so traurig …« Der Geist lächelte. »Die White Hind ist in einen Sturm geraten, die Sunrise hat ihre Fracht verloren, alles über Bord gegangen. Die Cloven Hoof ist gesunken, die ganze Besatzung tot. Die See verschlang gewebte Wolle und gute Balken, Alaun und Indigo. Im Sommer wird sie blauer sein denn je zuvor.«
  


  
    »Ein lächerlicher Name für ein Schiff«, sagte Doronit. »Seid bedankt, Ihr Geehrten.«
  


  
    Die anderen Geister kamen näher.
  


  
    Der Windgeist langte nach Ash, um ihn über die Klippe zu ziehen. Doronit zerrte ihn zurück. Ash pfiff weiter.
  


  
    »Unsere Bezahlung, Freund«, sagte der Geist.
  


  
    »Nicht er. Nicht in diesem Jahr. Ich habe euch zwei Schiffe gegeben. Das muss reichen. Nördlich und südwestlich sind sie unterwegs, mit roten Segeln.«
  


  
    Die Windgeister umzingelten Ash, glitten über seine Haut, versuchten, ihn aus dem Rhythmus zu bringen.
  


  
    »Es reicht!«, sagte Doronit. »Komm, Ash.« Sie zog ihn vom Rand der Klippe weg und ging dabei rückwärts, den Klippenrand und die Geister im Auge behaltend.
  


  
    »Zuneigung ist Torheit«, flüsterte der Windgeist ihr zu, doch sie beachtete ihn nicht, sondern fing an zu pfeifen.
  


  
    Es war eine andere Melodie, zwar die gleichen fünf Noten, aber in einer anderen Reihenfolge. Ash war erst imstande, mit dem Pfeifen seiner Melodie aufzuhören, als sie ihm ihre kalte Hand auf den Mund legte. Im gleichen Moment stoben die Geister kreischend davon und zogen wie zerrissene Umhänge am Himmel entlang.
  


  
    Auf dem Rückweg in die Stadt wartete sie darauf, dass er Fragen stellen würde. Doch er schwieg. Er dachte über ihre Worte nach. »Nicht in diesem Jahr.« In anderen Jahren hatte sie also den geforderten Lohn bezahlt. Aber mit welcher Münze? Wer war im vergangenen Jahr mit ihr zu den Klippen gegangen?
  


  
    In dieser Nacht verwandelte sie sich in seinen Träumen, im Augenblick des Höhepunkts, in einen Windgeist. Doch selbst als solcher war sie wunderschön, und er bot seine Kehle in einer Art ekstatischer Unterwerfung ihren Krallen dar. Schweißgebadet wachte er auf und lag im Dunkeln, beschämt, aber nicht genau wissend, was ihn am meisten beschämte - ihr bei den Windgeistern geholfen zu haben oder sich zu ihr hingezogen zu fühlen, selbst wenn sie das Herz eines Geistes besaß. Denn wäre sie in diesem Augenblick in seinem Zimmer aufgetaucht, hätte ihn heftiges Verlangen erfüllt. Er konnte sich nicht vorstellen, ohne sie zu sein.
  


  
    Am nächsten Tag stattete Doronit den Kaufleuten, die mit Wolle handelten, einen Besuch ab, und erwarb eine große Menge blauen Stoffs; es war das Blau, das nur Kaufleute und ihre Bediensteten tragen konnten. Sie kaufte den gesamten blauen Stoff in der Stadt auf. Das Gerücht, sie wolle ihre Schutzwachen allesamt in blaue Uniformjacken kleiden, verbreitete sich. Ash hatte es auf ihre Anweisung in die Welt gesetzt.
  


  
    Eine Woche später verbreitete sich im Hafen die Nachricht,
     dass Beasles beide Schiffe, die High Flag und die Winged Flag, während eines unzeitigen Sturms mit Mann und Maus verloren gegangen waren.
  


  
    Am folgenden Tag besuchte Beasle Doronit, und am Nachmittag gab sie Ash Silber für neue Frühlingsbekleidung. Als er kam, um ihr zu zeigen, was er gekauft hatte, sah er, dass in ihrem Zimmer eine kleine Schatulle stand, die am Tag zuvor nicht dort gewesen war. Es war eine wunderschöne, bemalte Schatulle mit sehr starken Schlössern.
  


  
    »Wie viele Besatzungsmitglieder waren auf Beasles Schiffen?«, fragte er.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Zwanzig? Vierzig?«
  


  
    »Für wie viel waren sie versichert?«
  


  
    Sie lächelte. »Eine ganze Menge.«
  


  
    »Und war wirklich so viel Fracht an Bord, wie man den Versicherern gesagt hat?«
  


  
    Sie lachte. »Sehr gut. Sehr gut. Du entwickelst dich gut. Und was hast du dir für das Kaufmannsbankett gekauft?«
  


  
    Die Matrosen waren tot. Beweise gab es keine, denn die Schiffe waren alt, und es hatte einen Sturm gegeben. Am Aufkommen des Sturms konnten keine Zweifel gehegt werden. Vielleicht wären die Schiffe ohnehin gesunken. Vielleicht hätte sich der Sturm auch ohne Doronit ereignet. Es gab nichts, was er hätte unternehmen können. Es gab keinen Ort, wo er hätte hingehen wollen. Nirgends, wo er hätte hingehen können.
  


  
    Die Nachricht vom Untergang der Cloven Hoof machte die Runde. Doronit »überdachte« ihren Entschluss, ihre Mitarbeiter mit blauen Uniformjacken auszustatten und verkaufte die Hälfte ihres blauen Stoffs zum doppelten Preis wieder zurück an die Wollhändler. Die andere Hälfte behielt sie. »An der Ghost Begone Night geben die Kaufleute 
     ihren Bediensteten die neue Tracht für das Jahr, damit sie beim Fest schick aussehen. Bis dahin wird sich der Preis verdreifacht haben.«
  


  
    

  


  
    Die Jahreswende kam. Die Fischerboote im Hafen begannen, in der Wärme der Sonne zu stinken. Während der sommerlichen Hitze rannte und trainierte Ash genau so, wie er es während der winterlichen Kälte getan hatte. »Das Wetter lässt nicht nach, nur weil du dich unbehaglich fühlst«, hatte Doronit gesagt. »Wozu ist eine Schutzwache nütze, die sich in den Schatten setzen muss?«
  


  
    An einem grauen, windstillen Tag zu Beginn des Herbstes, bevor die erste Kälte einsetzte und die sommerliche Gluthitze unterbrach, lief er mit federnden Schritten schweiß überströmt in den Hof, wo sie ihn mit einem kühlen Getränk und einem Handtuch erwartete.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    Sie lächelte ihn von der Seite an. »Vor einem Jahr hättest du gar nichts gefragt. Du wärst rot geworden und hättest mich angelächelt. Komm.«
  


  
    Sie führte ihn zu ihrem Zimmer. Er trocknete sich im Gehen ab und trank den Saft in hastigen Zügen.
  


  
    Ihr Zimmer war kühl und ruhig. Sich bewusst, dass er sehr verschwitzt war, setzte er sich auf die Kante des Fensterplatzes und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sie setzte sich neben ihn.
  


  
    »Wir haben ein Problem. Ich … habe einen Feind.«
  


  
    Sie zog ein gelbes Papierknäuel aus ihrer Tasche, einen Beutel mit Süßigkeiten, kugelförmig getrocknete Aprikosen und zerkleinerte Nusskerne. Das war ihre Lieblingsspeise, von Perle, dem Zuckerbäcker.
  


  
    »Riech mal daran.«
  


  
    Sie hielt ihm das Papier unter die Nase, und er schnüffelte.
     Aprikose, Nuss, Honig … und noch etwas anderes, schwach und scharf, wie Mandeln …
  


  
    »Bittermandel«, sagte er schockiert. »Doch nicht Perle?«
  


  
    »Nein, nein. Die hier habe ich gestern gekauft und schon davon gegessen. Und es ist mir danach gut gegangen, nicht wahr? Ich habe sie hier auf dem kleinen Tisch liegen gelassen. Heute habe ich mich hier mit drei Leuten getroffen - mit Aylmer, mit Eral von der Handelsgilde und mit der Steinedeuterin.«
  


  
    »Martine?«
  


  
    »Als sie weg war, wollte ich mir eine Süßigkeit nehmen. Etwas … stimmte nicht. Ich weiß nicht. Vielleicht war das Papier anders gedreht. Ich war vorsichtig. Ich habe das Gift gerochen.«
  


  
    »Eral also?«
  


  
    »Nein, warum sollte er? Wir machen gute Geschäfte miteinander. Seit zehn Jahren, keine Probleme. Und Aylmer ist loyal.«
  


  
    »Ja, das ist wahr, aber warum sollte Martine …?«
  


  
    »Sie kam, um mich vor Ranny zu warnen, um mir zu sagen, ich solle mit ihr keine Geschäfte machen. ›Zu deinem eigenen Wohl‹, sagte sie. Sie hasst Ranny, das weiß jeder.«
  


  
    »Aylmer hat gesagt, es sei Ranny, die Martine hasst.«
  


  
    »Wieso nicht? Es ist nur natürlich, jemanden zu hassen, der einen selbst hasst. Aber Martine hat Ranny und ihre ganze Familie schon immer gehasst. Warum sonst sollte sie ihr sagen, dass sie das Datum ihres Todes kenne, aber ihr nicht mehr dazu verraten? So etwas tut man nur einem Feind an. Den Tod so in ihrem Kopf zu verankern, dass sie sich endlos darüber Gedanken macht.«
  


  
    »Ich kann mir nicht …«
  


  
    »Du magst sie. Aber sie ist gefährlich.«
  


  
    Er dachte an Martines Messer in der Schulter des Jungen, 
     an ihr ruhiges Gesicht, mit dem sie über zwei Leichen trat, die blutend auf ihrem Teppich lagen.
  


  
    »Schon, aber …«
  


  
    »Sie hat versucht, mich umzubringen.« Doronits Stimme war scharf.
  


  
    Bei aller Verwirrung und dem Schock, dass Doronit knapp dem Tod entgangen war, bezweifelte er, dass Martine die Schuldige sein sollte. Es war schwer zu glauben.
  


  
    Doronit hatte einen Plan. Sie würde darum bitten, sich heimlich mit Martine zu treffen, zu einer privaten Deutung. Sie würde unterstreichen, dass Vertraulichkeit vonnöten sei, würde behaupten, allein zu kommen. Ash würde draußen warten.
  


  
    »Wenn sie mich töten will, wird sie versuchen, die Gelegenheit zu nutzen. Wenn sie nichts Böses im Schilde führt, werde ich eine Deutung vornehmen lassen, und wir richten unser Augenmerk auf jemand anderen.«
  


  
    Ein Sturm braute sich zusammen, der erste in diesem Herbst. In Erwartung des Regengusses blieben die Turviter in ihren Häusern. Nur Geister durchstreiften die dunkel gewordenen Straßen, warfen Doronit und Ash im Vorbeigehen verstohlene Blicke zu, bevor sie rückwärts in Gassen und Nischen zurückwichen. Er nickte dem einen oder anderen zu, behielt dabei aber Doronit im Auge. Diese ignorierte die Geister.
  


  
    Laub und Staub wirbelten um ihre Füße. In der Ferne blitzte es.
  


  
    »Schnell«, sagte Doronit. »Aber verstecke dich, bis sie mich hineinlässt.«
  


  
    Er verbarg sich in einem Türeingang, während Doronit auf Martines Tür zuging. Die Gruppe von Geistern, die im Kreis um sie herumstanden, wich zurück, und Doronit trat ein.
  


  
    Donner schlug auf die Klippen außerhalb der Stadt und hallte grollend gegen die Hügel wider. Ash zögerte. Doronit wollte, dass er hier blieb, doch wenn er zum Hintereingang ging, würde er ihre Unterhaltung belauschen können. Ein Teil von ihm, die Reste des Jungen, der nach Turvite gekommen war, widersetzte sich. Doronit konnte er wohl vertrauen, oder? Doch der Teil in ihm, der sich an den Vorabend der Wintersonnenwende und an die den Geistern geraubten Geheimnisse erinnerte, der Teil, der sich daran erinnerte, wie die Windgeister auf den Klippen nach ihm gelangt hatten, wusste es besser.
  


  
    Er drehte sich um und rannte zur hinteren Gasse, kletterte dabei über die Mehlkammer der Bäckerei, über die Dachziegel und hinüber auf Martines Dach. Er ließ sein Messer unter den Riegel am Mansardenfenster gleiten und ließ sich geräuschlos auf den Boden fallen. Auf diese Weise war damals der zweite Mörder hereingekommen. Martine hätte es zunageln sollen.
  


  
    Er schlich die Stufen hinunter. Aus dem Besuchszimmer drang Gemurmel. Als ein Donnerschlag direkt über dem Haus krachte, blieb Ash wie erstarrt im Dunkeln stehen. Da hörte er ein Handgemenge.
  


  
    »Ash! Hierher! Komm zu mir!«
  


  
    Er sah, dass die beiden mit einem Messer kämpften. Doronit war aufgrund ihrer Geschicklichkeit der größeren und stärkeren Martine fast ebenbürtig. Er rammte sie beide mit seiner Schulter, woraufhin sie zu Boden krachten. Er hob das Messer auf.
  


  
    »Töte sie, sofort!«, schrie Doronit. »Sie wollte mich erstechen. Schneide ihr die Kehle durch!«
  


  
    Die beiden Frauen standen im gleichen Atemzug auf und starrten einander wütend an. Er war wie erstarrt, ohne Worte, fast ohne Gedanken.
  


  
    »Ash. Töte sie sofort.«
  


  
    »Sie hat versucht, dich mit diesem Messer umzubringen?«, fragte er, Martine dabei wachsam im Auge behaltend.
  


  
    Diese erwiderte seinen Blick, während sich ihr Atem beruhigte. Sie sagte nichts, sondern entspannte sich ein wenig. Sie trat von Doronit weg auf den Kaminsims zu, auf dem nach wie vor Actons Brosche lag.
  


  
    »Du hast es gesehen!«, sagte Doronit.
  


  
    Ash beobachtete nach wie vor Martine.
  


  
    »Ash, Liebster, ich weiß, dass du nicht gerne tötest, aber manchmal ist es notwendig. Zu wissen, wann, macht eine gute Schutzwache aus. Jemand, dem ich trauen kann. Jemand, den ich bei mir behalte. Für immer.«
  


  
    Sie kam verschleierter daher als am Vorabend der Wintersonnenwende, aber eine Drohung war es trotzdem: Tu, was ich dir sage, oder ich verlasse dich. Wie damals überkam ihn Panik. Er schaute erst das Messer, dann Martine, und dann wieder das Messer an.
  


  
    »Das hier«, sagte er langsam, »ist nicht ihr Messer.«
  


  
    Doronit starrte ihn an. »Was?«
  


  
    »Das ist nicht ihr Messer. Ihres ist weiß.«
  


  
    »Nun, dann hat sie vielleicht zwei!«
  


  
    »Kann sein. Kann aber auch sein, dass du das hier arrangiert hast. Wie viel bezahlt dir Ranny?«
  


  
    Einen Augenblick schien es, als wolle sie leugnen, dann lachte sie. »Aha, du meinst wohl, besonders schlau zu sein, was? Alt genug nun, um mehr als ein Lehrling zu sein. Ranny bezahlt gut - sie bezahlt uns gut, und sie wird noch mehr bezahlen, wenn wir sie von diesem Dorn in ihrem Auge befreien.«
  


  
    Doronit stand nun nahe bei ihm, die Hand auf seiner Schulter, ihr Atem an seiner Wange; er war einen Moment 
     benommen von der süßen Nähe und dem Gefühl der Zugehörigkeit.
  


  
    »Sie ist ein Nichts für uns, Ash. Tu es schnell, dann haben wir es hinter uns.«
  


  
    Zum ersten Mal entdeckte er Verlangen in ihren Augen und begriff, dass er ein Mörder sein musste, damit sie ihn begehrte.
  


  
    Martine wartete. Er schloss die Augen. Doronits Geruch war um ihn, Wärme, Zuhause...
  


  
    Mit dem Griff nach vorn warf er Martine das Messer zu. »Sie sagt, es sei deins. Dann nimm es auch.«
  


  
    »Du Narr!«, zischte Doronit. Sie holte nach ihm aus, und ihr Ring zerkratzte ihm die Wange. »Ich hätte dich zu meinem Partner gemacht. Zu meinem Nachfolger.«
  


  
    »Dem Nachfolger von Angst und Tod«, sagte Martine.
  


  
    »Warum nicht?« Doronit warf Ash einen Blick zu. »Warum sollte es mich kümmern, was mit Actons Volk geschehen ist? Warum sollte es dich kümmern? Wir drei gehören zu den Letzten vom alten Blut. Warum sollten wir uns um die Turviter scheren, die unser Volk ermordet, unser Land geraubt und unsere Geister verlacht haben? Warum sollte ich nicht auf ihre Kosten reich werden?«
  


  
    Nach all den Lügen konnte er nun die Wahrheit erkennen; Doronit war von einem langen, verqueren Hass beseelt. »Um dich an ihnen zu rächen, hast du versucht, Martine zu töten, eine vom alten Blut?« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, in deiner Rache schwingt Geldgier mit.«
  


  
    Zum ersten Mal geriet sie aus der Fassung. Ihre Sicherheit geriet ins Wanken. Dann verhärtete sich ihr Mund. »Ich habe gelernt, dass nur ich selbst für mich sorgen kann. Das ist eine Lektion, die du noch lernen wirst, Junge, draußen auf der Wanderschaft, ohne Fertigkeiten und ohne Schutz. Daran wirst du dich noch erinnern. Du wirst es bereuen.« 
    


  
    Sie machte die Tür auf und trat in den schräg herabfallenden Platzregen hinaus. Der Wind fegte herein, und der Regen durchnässte den Teppich.
  


  
    Martine schloss die Tür und legte das Messer auf den Tisch. Dann nahm sie ihn am Arm und führte ihn zu dem kleinen Feuer. Sie stocherte darin, bis die Schatten der Flamme an der Decke tänzelten.
  


  
    Er konnte sein Zittern nicht unterdrücken. Der Schweiß auf seinem Gesicht trocknete und straffte ihm die Haut. Regentropfen zischten den Kamin herab und spritzten daraus hervor. Zum ersten Mal nahm er den Geruch von Lavendel, Holzrauch, nasser Wolle und Tee wahr. Als sich Martine zum Feuer bückte, fiel ihr das lange Haar ins Gesicht. Sie hielt ihm einen Becher an die zusammengebissenen Zähne. Tee. Der Duft löste seine Kiefer, und Ash nippte erst einmal, dann noch einmal daran. Sie drückte ihm den Becher in die Hände, und er hielt ihn ungeschickt fest.
  


  
    Martine setzte sich zu seinen Füßen und warf die Steine.
  


  
    »Weitblick. Befreiung. Erkenntnis. Schmerz«, sagte sie. »Und der leere Stein. Das bedeutet, dass von nun an alles passieren kann.«
  

  
  


  
    Doronits Geschichte
  


  
    Es stimmt schon, in den Adern meine Eltern floss das Blut der Wanderer. Aber von ihrem Wesen her waren sie so sesshaft, wie man nur sein kann. Ich war noch ein Kind und wurde in der Nähe einer Kleinstadt weit weg von Turvite Richtung Wind Cities groß. Mein Vater war Stallknecht für einen der größten Bauern in der Gegend, meine Mutter arbeitete abends als Melkerin, damit die Frau des Bauern für ihre Kinderschar Abendessen machen konnte.
  


  
    Ich denke, es war eine glückliche Kindheit, aber eine einsame. Keines der Kinder aus der Gegend durfte mit mir, der Wanderergöre, spielen. Sie warfen mit Steinen nach mir, aber ich lernte, ihnen auszuweichen. Darin, dem Schlamm oder dem Kuhdung auszuweichen, war ich allerdings nicht so geschickt. Wären sie einer nach dem anderen auf mich losgegangen, hätte ich mich wehren können, doch das taten sie nie. Ich zockelte danach stets nach Hause und blieb einfach in der Tür stehen, bis meine Mutter mich entdeckte. Sie zog dann immer so eine Miene. Beim ersten Mal glaubte ich, sie würde sich über mich ärgern, über die Arbeit, die ich ihr machte. Ich ließ den Kopf hängen, aber sie schob mich zum Feuer hinüber und wechselte meine Kleider und sprach dabei so sanft mit mir, dass ich begriff, dass es nicht meine Schuld war, und so wurde ich wieder vergnügter.
  


  
    Später kauften sich meine Eltern eine eigene Kuh und 
     ein paar Ziegen, die meiner Obhut überlassen wurden. Ich hasste es, aber was blieb mir übrig?
  


  
    In dem Frühjahr, in dem ich sechzehn wurde, ging ich den Weg zu unserem Cottage, brachte Brunnenkresse und ein paar Blätter Kapuzinerkresse für das Abendessen nach Hause. Ich sann gerade über mein Leben nach, wie man es eben tut, wenn man sechzehn ist und sich für unglücklich hält. Das Pferd, das hinter mir hochging, hörte ich erst, als es schon zu spät war. Ich hörte leise Hufgeräusche auf dem Kies und dann ein Schnauben und drehte mich um, doch der Mann des Kriegsherrn war schon vom Pferd abgestiegen und bekam mich im nächsten Moment zu fassen. Ich kannte ihn vom Sehen und seinen Ruf; er war gewalttätig, verrückt geradezu und trotzdem einer der Günstlinge des Kriegsherrn. Sein Name war Egbert, doch alle nannten ihn Fist. Er grinste mich an.
  


  
    Was bringt es, es zu beschreiben? Es gibt gar keine Worte für den Schrecken, die Verzweiflung, die Einsamkeit. Er drückte mich mit dem Gesicht nach unten in den Frühlingsschlamm, bis mir dieser in Mund und Nasenlöcher drang, sodass ich kaum noch Luft bekam, und nahm mich grunzend von hinten. Auf beiden Wegen. »Wandererschlampe, Abschaum, Hure, Scheißhaufen, Dreckstück …« Und als er fertig war, stand er auf, trat mir noch einmal in die Rippen, stieg wieder auf sein Pferd und ritt davon.
  


  
    Ich wollte nur noch liegen bleiben und sterben. Dann musste ich mich übergeben, stützte mich auf Hände und Knie, um zu würgen.
  


  
    Das Schlimmste ist, dass man nicht stirbt. Man muss aufstehen und nach Hause taumeln, eintreten und den Ausdruck auf dem Gesicht seiner Mutter sehen. Nie werde ich ihren Gesichtsausdruck an diesem Tag vergessen. Es war dieselbe Miene, mit der sie mich immer bedacht hatte, 
     wenn ich mit Mist überzogen nach Hause kam, aber jetzt war ich alt genug, um sie zu verstehen. Es war nicht bloß ihr sofortiges Verstehen und ihr Entsetzen. In ihrem Blick lag auch eine Art Demütigung und ein Aufgeben, ein Akzeptieren unserer Situation, der Stellung von Wanderern in den Domänen, eine Hinnahme, dass sich nichts daran ändern ließ, dass keine Gerechtigkeit zu erwarten war. In diesem Moment wusste ich, dass jemand einst auch meine Mutter mit dem Gesicht nach unten in den Schlamm gedrückt hatte. Seltsamerweise war ich wütender über diese lang vergangene Schändung als über meine eigene, und dieser Zorn blieb bei mir und hinderte mich daran, zu weinen.
  


  
    Sie blieb einen Moment wie gelähmt stehen. Schließlich kam sie auf mich zu, hielt mich, zog mich aus, machte Wasser heiß, siedend heiß, und ließ mich ein Bad nehmen und die kleine Menge Apfelschnaps trinken, die mein Vater hinter dem Hafertopf aufbewahrte. Dann kaute sie auf etwas Raute, während sie mir Haar und Hände wusch, und dabei sang sie leise und drängte mich dazu, zu weinen, es herauszulassen, es gehen zu lassen. Ich konnte es nicht, obwohl ich es wollte, und sei es nur, damit sich meine Mutter besser fühlte. Ich wusste, was sie vorhatte mit der Hitze, den Kräutern und dem Alkohol. Aber heißes Wasser und Raute wirken nicht immer, und es war nicht einmal genug Apfelschnaps da, um ein Eichhörnchen schwindelig zu machen, sodass ich drei Wochen später bemerkte, dass ich schwanger war.
  


  
    »Du bist selbst schuld«, sagte mein Papa. »Du hättest diesen Weg nicht allein entlanggehen dürfen. Du weißt doch, dass die Männer des Kriegsherrn Wanderermädchen für Freiwild halten.«
  


  
    »Was soll sie denn tun?«, meinte meine Mama. »Nie aus der Tür gehen?«
  


  
    Ihre Stimme war sanft, und ich konnte auch auf ihn nicht wütend sein, weil ich gesehen hatte, wie er sich die vielen Tränen weggewischt hatte, die ich an dem Abend, an dem es passiert war, nicht hatte vergießen können. Ich hatte gesehen, wie er da gestanden und stundenlang auf das Feuer gestarrt hatte, die Hände zu Fäusten geballt. Dann öffnete er sie wieder und hatte dabei diesen Ausdruck auf seinem Gesicht, der besagte: »Ich müsste hier etwas unternehmen, aber was immer ich tun könnte, würde es nur noch schlimmer machen.«
  


  
    Ich hasste natürlich die Vorstellung, ein Baby zu bekommen, hasste die Übelkeit, die Kopfschmerzen und die Appetitlosigkeit, aber es war stark und klammerte sich ans Leben. Eines Tages dann war ich draußen, um die Ziegen wegen ihres Felles zu kämmen, und da spürte ich, wie es sich bewegte. Diesen Moment hatte ich gefürchtet, wissend, dass er kommen würde, wissend, dass ich dieses Ergebnis einer Vergewaltigung in mir spüren würde. Voller Abscheu hatte ich darauf gewartet. Doch als es dann kam, war die Bewegung ganz weich. Winzig. Unschuldig. Völlig unschuldig. Wie konnte ich es hassen?
  


  
    »Wenn du dieses Kind hasst«, hatte meine Mama gesagt, »dann hat er zwei Leben ruiniert.« Ich kniete mich in das Stroh des Ziegenstalls und weinte, erinnerte mich, nahm an, begann zu lieben. Und wie ich es liebte, mein Schätzchen, als es geboren wurde, liebte es mit allem, was in mir war, meine frischhäutige, nach Milch riechende, wunderschöne schwarzhaarige Larch, liebte jede Pore an ihr, von ihren runden Handgelenken, über die sich eine Falte zog, bis zu der unglaublichen Weichheit unter ihren Zehen. Gibt es etwas Weicheres als Füße, die noch nie den harten Boden gespürt haben? Auch meine Eltern liebten sie; Papa brauchte eine Weile, hatte meinetwegen Vorbehalte ihr gegenüber, aber 
     als sie ihm ihre kleinen Händchen entgegenhielt und grinste, wie hätte er da widerstehen können?
  


  
    So ging es siebzehn Monate lang, und die einzige Veränderung bestand darin, dass nun die Frauen auf dem Markt ausspuckten, wenn ich an ihnen vorbeiging, und »Wandererhure« zischten, obwohl mein Papa die Geschichte überall erzählt hatte und sie alle wussten, warum ich das Baby hatte. In dieser Zeit wuchs ein Panzer um mein Herz. Drinnen waren Mama, Papa und Larch, und draußen waren alle Leute von Acton, der ganze Rest der Welt. Aber das war nur zum Schutz, damit mir das Ausspucken und die Verwünschungen nichts ausmachten. Damals hasste ich sie nicht.
  


  
    Zu Beginn des Frühlings überfielen der Kriegsherr und seine Männer das Gebiet der Wind Cities, als Vergeltung für Angriffe, die von dort aus im vergangenen Jahr auf unser Gebiet geführt worden waren. So etwas geschah ungefähr einmal im Jahr, und die Leute hatten schon vergessen, wer damit begonnen hatte. Ich liebte die Frühjahrsangriffe, denn sie bedeuteten, dass alle Männer des Kriegsherrn weg waren und ich mich frei bewegen konnte. Es war die einzige Zeit im Jahr, in der ich wirklich frei war. In diesem Jahr jedoch brachten sie ein Fieber mit nach Hause, eine Seuche, die nach ihren Worten alle Wind Cities befallen hatte. Natürlich brachten die Männer des Kriegsherrn sie mit zurück, aber da war eine Wandererfamilie, die zur gleichen Zeit aus dem Norden in die Stadt gekommen war, ein junger Kesselflicker, seine Frau und ihre kleinen Zwillingssöhnchen, und die Leute in der Stadt machten sie dafür verantwortlich. Eines der Babys habe Fieber, sagten sie.
  


  
    Es verbreitete sich schneller in der Gegend als jede andere Krankheit, die ich miterlebt habe. Ganze Familien starben binnen weniger Tage. Es war eine Krankheit, die Schwellungen verursachte, große schwarze Beulen unter 
     den Armen und in der Leistengegend, und wer von ihr befallen wurde, konnte nichts mehr bei sich behalten. Die Einwohner siechten dahin, und die Leute drängten sich hinter den Türen zusammen und beteten zu den einheimischen Göttern (aber wann hatten die sich jemals um Menschen gekümmert?). Wir taten das Gleiche, aber es war zu spät. Der Bauer bekam sie nach einem unklugen Ausflug zum Markt in der nächsten Stadt (er hatte gehofft, bis dorthin sei sie noch nicht gekommen, hatte sich aber getäuscht). Auf dem Rückweg kam er bei uns vorbei, um mit meinem Vater über den Verkauf zu sprechen. Papa wurde zwei Tage später krank, Mama am Abend. Dann Larch.
  


  
    Allein auf mich gestellt, konnte ich mich nicht um alle kümmern, doch ich versuchte es. Larch war zunächst nicht ganz so schlimm erkrankt, und ich hoffte, bei den Göttern, ich hoffte, dass sie durchkommen würde, wie es bei manchen der Fall war. Mama und Papa brauchten mehr, als ich für sie tun konnte. Sie hatten Zahnfleischbluten, und unter ihren Armen hatten sich Beulen gebildet. Es ging so schnell. In einer Stunde dachte ich, sie könnten genesen, und in der nächsten schrien und bettelten sie um Wasser, und der Schweiß rann an ihnen herunter, als wären sie Wassergeister, die man aufs Trockene geworfen hatte.
  


  
    Wir holten unser Wasser aus dem Brunnen des Bauern, und ich wagte nicht, sie so lange allein zu lassen, um es zu holen, doch schließlich musste ich. Als ich zum Bauernhof kam, war das Tor von innen verriegelt. Ich stellte die Eimer ab und bemühte mich gerade, die Riegel beiseitezuschieben, als die Bauersfrau mit geröteten Augen und einer Mistgabel in der Hand in der Tür erschien..
  


  
    »Weg hier, du Wandererschlampe! Wegen dir und deinesgleichen ist mein Mann tot und müssen meine Kinder wahrscheinlich sterben! Weg von unserem Brunnen!«
  


  
    Ich wurde mir des schönen Sommermorgens gewahr, der frischen Luft, die Sperlinge zwitscherten, das Gras raschelte … und diese Frau starrte mich mit einem Hass an, der schon immer in ihr gewesen war und nur bis jetzt geschlafen hatte. In diesem Augenblick begriff ich, wer ich war und was ich tun konnte. Mir war es ganz gleich, was sie dachte oder fühlte, sagte oder tat. Ich brauchte das Wasser und würde es mir holen, wenn es sein musste, über ihre Leiche.
  


  
    Ich kletterte über das Tor, während sie nach wie vor schrie und mit der Mistgabel herumfuchtelte, öffnete es von der anderen Seite, hob meine Eimer auf und schritt zum Brunnen. Da ging sie mit der Mistgabel auf mich los. Als hätte ich es mein Leben lang geübt, als wäre ich einer der Männer des Kriegsherrn, trat ich beiseite und schlug ihr mit dem Eimerbügel in die Magengrube. Sie klappte zusammen, ging in die Knie und fing an zu weinen. Aber ich beachtete sie nicht. Ich füllte die Eimer, hob den Bügel an und kehrte mit dem Wasser zu meiner Familie zurück.
  


  
    Als ich ankam, waren Mama und Papa tot. Ich machte die Bauersfrau dafür verantwortlich, und das tue ich auch heute noch. Nicht dafür, dass sie gestorben sind, aber dafür, dass die Frau mich ihrer letzten Augenblicke beraubt hat und sie hat alleine sterben lassen. Hätte sie das Tor nicht verriegelt, hätte ich nur wenige Momente benötigt, um das Wasser zu holen, vielleicht wäre ich rechtzeitig wieder zurück gewesen, um ihnen den Tod zu erleichtern.
  


  
    Meine Larch lebte noch. Sie war heiß, hatte aber kein Zahnfleischbluten und war auch nicht schweißüberströmt. Die Krankheit befand sich noch im Anfangsstadium. Wenn sie früh genug mit dem Heilmittel behandelt wurde, so hatte ich gehört, konnte die Krankheit manchmal gelindert werden - bei denen, die keine Eiterbeulen bekamen, war 
     es das Fieber, das den Tod mit sich brachte. Ich wusste, dass es Kräuter gab, die Fieber senkten. Wo sie wuchsen, wusste ich nicht, außer Mutterkraut, und von dem hatten wir alles verbraucht, was wir besaßen.
  


  
    Ich beschloss, zum Heiler in die Stadt zu gehen. Ich trug Larch viele Meilen weit, ihr Körper lag heiß auf dem meinen, und mit ihren Ärmchen versuchte sie, sich an meinem Nacken festzuhalten. Oh, das ist das wahre Gefühl der Mutterliebe, diese kleinen Ärmchen um deinen Nacken. Ich spürte, dass ihr Griff immer schwächer wurde und beeilte mich dementsprechend, bis ich schließlich rannte.
  


  
    Jeder Laden und jedes Haus war verriegelt und verrammelt, sogar das des Heilers. Ich hämmerte an die Tür und rief um Hilfe, bis sich über mir ein Fenster öffnete, aus dem der Heiler sich herausbeugte.
  


  
    »Was ist?«, fragte er.
  


  
    »Meine Kleine hat gerade das Fieber bekommen«, sagte ich. »Kein Eiter, kein Zahnfleischbluten. Kannst du ihr nicht helfen. Das Fieber senken, damit sie eine Chance hat?«
  


  
    »Hier in der Gegend wachsen noch nicht einmal genug Kräuter für unsere eigenen Leute«, sagte er und schloss den Fensterladen.
  


  
    Ich schlug immer wieder an die Tür, doch er ignorierte es. Also trug ich Larch wieder nach Hause, gab ihr auf dem Weg so viel Wasser, wie ich konnte, und suchte Mutterkraut am Straßenrand. Doch es gab keines mehr. Ich brachte sie in den Ziegenstall, weg von dem Tod im Cottage, und dort stillte ich sie auch. Ich badete sie mit kaltem Wasser, löffelte es ihr in den Mund und fächerte ihr zu, um sie kühl zu halten. Es hatte keinen Zweck. Sie erbrach das Wasser, kaum dass sie es geschluckt hatte, und als die Sonne unterging, rann ihr der Schweiß am Körper hinunter.
  


  
    Vielleicht hätte sie überlebt, wenn ich die Kräuter, wenn 
     ich Hilfe von einem Heiler bekommen hätte. Seitdem habe ich gesehen, dass andere, die ein genauso schlimmes Fieber hatten, überlebten. Bevor der Morgen graute, war sie tot, in der ruhigen Zeit, wenn sich die Gezeiten der Nacht ändern und die Sterne, kurz bevor sie verblassen, noch einmal heller leuchten. Sie starb, während sie sich mit ihrem Händchen an meinem Hemd festklammerte. Als die kleine Hand sich löste und abfiel, war es, als fiele auch die Welt von mir ab oder ich von ihr, eine Finsternis, die tiefer war als die des Meeres.
  


  
    An jene ersten Stunden danach erinnere ich mich nicht mehr. Meine nächste Erinnerung ist, dass ich neben den Gräbern stand, die ich ausgehoben und in denen ich meine Familie beigesetzt hatte. Die anderen Toten der Stadt lagen in den Grabhöhlen, aber ich als Wandererabschaum wusste, dass ich gar nicht erst darum zu bitten brauchte.
  


  
    Es ging auf den Sonnenuntergang zu, drei Tage, nachdem meine Eltern gestorben waren. Ich eilte zurück in das Cottage, damit ich dort sein würde, wenn sie Wiedergänger wurden. Ich schloss die Fensterläden, damit ich sie besser sehen würde, wenn sie kamen. Ich hatte Geister schon immer sehen können, wie mein Papa auch, aber allzu oft geschah es nicht, abgesehen von dem Geist des Stoffhändlers, der in dem Brunnen auf dem Platz in der Stadt umging. Einem Fall von Wiedergängertum hatte ich noch nie beigewohnt, aber meine Eltern hatten es mir beschrieben. Also wartete ich mit klopfendem Herzen in dem dunklen Zimmer. Und dann kamen sie. Sie nahmen auf den Betten, wo sie gestorben waren, Gestalt an, ihre Gesichter nach wie vor von Fieber und Durst entstellt. Dann bewegten sie den Kopf, schauten sich um, suchten mich. Ich trat vor, und sie sahen mich und lächelten.
  


  
    Ich hatte gedacht, mein Herz wäre abgestumpft, aber das 
     war es nicht. Es war voller Wärme, voller Tränen, voller Wut. Nur weinen konnte ich nicht. »Ihr seid tot«, sagte ich.
  


  
    Mama nickte. Papa wirkte überrascht. Dann sah er Mama, verschwommen und zerbrechlich, und stieß einen stummen Seufzer aus. Sie streckten einander die Hände entgegen und wandten sich dann wieder mir zu. Ich konnte nicht weinen. Da war etwas, das ich sagen musste.
  


  
    »Passt auf Larch auf«, sagte ich.
  


  
    Kummer überströmte ihrer beider Gesicht, und Mama streckte die Hand aus. Zum ersten Mal spürte ich die Berührung eines Geistes auf meiner Wange, ein Frösteln, das mir unter die Haut ging. Danach verblassten sie.
  


  
    Am Tag darauf saß ich im Ziegenstall und wartete darauf, dass mein Baby zu mir zurückkehrte. Ich achtete darauf, genau an der Stelle zu sitzen, wo ich gewesen war, als sie starb. Sie kam sanft, ihr kleiner Körper schien sich an meinen zu kuscheln, wie er es so oft getan hatte. Sie wollte mein Hemd packen, aber ihre Hand langte geradewegs hindurch. Dann setzte sie sich aufrecht, überrascht, und wollte meine Wange berühren, doch erneut glitt ihre kleine Hand hindurch. Schließlich bekam sie Angst, und ihr Gesicht verzog sich zu stummem Weinen.
  


  
    »Nicht doch, meine Kleine, nicht weinen«, sagte ich, »bitte weine nicht, rede lieber mit Mama.«
  


  
    »Mama«, sagte sie. »Will Mami!« Und sie versuchte, mich zu berühren, konnte es nicht und rief »Nein!«, und ihre Stimme war die furchtbare Stimme der Toten, das Knirschen von Stein auf Stein, das der Fels in den Grabhöhlen verursacht, wenn er zurückgerollt wird. Ich hatte sie doch nur trösten, ihr stummes Weinen beenden wollen. Damals wusste ich nicht, dass es möglich war, Geister zum Sprechen zu bringen. »Mama!«, weinte sie, langte abermals nach mir und verblasste schließlich.
  


  
    Ich rannte los. Ich rannte weg vor dem Geräusch dieser Stimme, die aus dem Mund meines süßen Mädchens kam, vor seiner Leere und seinem Schmerz. Instinktiv rannte ich zum Wald, als würde ich gejagt, bis ich erschöpft war, bis ich die trostlose Stimme nicht länger hören konnte, bis ich zu Boden sank und ohnmächtig wurde.
  


  
    Als ich aufwachte, brauchte ich dringend Wasser und suchte einen Bach. Ich fand einen, kniete mich hin und trank. Dieser Augenblick war ein Neubeginn. Beim Aufwachen hatte ich geglaubt, mein Herz sei nun leer, aber wie ich da kniete, mit dem Wasser in meinen hohlen Händen, erkannte ich, dass ich mich täuschte. Mein Herz war kalt und taub und voller Hass, aber noch immer gefährlich. Ich würde Actons Leute dafür bezahlen lassen, was sie mir und den Meinen angetan hatten. Mir blieb nur noch die Rache.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Saker erwachte von einem Traum, in dem seine Mutter ihn beim Namen gerufen hatte. Er erkannte, wie dumm er gewesen war. »Alder, erwache!«, hatte er gesagt. Der eine Unterschied, der einzige Unterschied zwischen dem Zauberspruch, den er bei seinem Vater benutzt, und denen, die er bei anderen Knochen verwendet hatte, war der, dass er den Namen seines Vaters ausgesprochen hatte. Er brauchte Namen, nicht bloß Knochen.
  


  
    Aber die Namen der Ermordeten waren in Vergessenheit geraten. Die Mörder hatten die Namen ihrer Opfer nicht vermerkt - sie hatten sie meist gar nicht gekannt. Wie konnte er die Namen derer ausfindig machen, die für immer verloren waren? Trotz des kühlen Abends schwitzte Saker vor Erregung. Er stand auf und ging in seinem Zimmer auf und ab, bemüht, eine Lösung zu finden. Ein Zauberspruch vielleicht? Eine Prophezeiung? Nur so etwas hatte ihn die Zauberin nie gelehrt. Er betrat sein Arbeitszimmer und brütete dort die ganze Nacht über dem Problem. Er ging hin und her, führte Selbstgespräche, konsultierte seine Schriftrollen in der Hoffnung, irgendwo könne ein Name verzeichnet sein. Nichts.
  


  
    Als sich schließlich die Sonne über die niedrigen Hügel östlich von Whitehaven erhob und die Baumkronen am Stadtrand erhellten, erkannte er aufs Neue, wie dumm er 
     gewesen war. Die Menschen, die er erwecken wollte, waren vom alten Blut. Sie benannten ihre Kinder, wie es dem Brauch entsprach, nach dem ersten Wesen, das die Mutter außerhalb des Entbindungsraums sah. Es galt als Glücksfall, einen Vogel zu sehen; sein eigener Name, Saker, war eine Falkenart. In jeder größeren Gruppe der Dahingemetzelten musste es nach Vögeln, Bäumen, Blumen und Tieren benannte Menschen geben. Er musste es einfach versuchen. Bestimmt würde er es spüren, wenn er die richtigen Namen aussprach - seine seherische Fähigkeit würde es ihm sagen.
  


  
    Er begriff, was dies bedeutete, und erstarrte. Es war an der Zeit, die Toten zu erwecken.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Bramble packte die Lanze mit dem roten Banner und spürte, wie der Nebel von einer Welle von Gefühlen zerrissen wurde. Das Leben hatte sie wieder, ihre Lebensgeister kehrten zurück. Es schmerzte wie bei jeder Geburt, aber sie hieß es mit erstaunter Freude willkommen.
  


  
    »Wiedergeborene Jagdbeute!«, rief die Menge, und Bramble schwang die Lanze triumphierend herum. Sie war tatsächlich wiedergeboren. Der Anblick und der Lärm der Menge, die anderen Hindernisreiter, das lebendige Grün des Frühlings waren überwältigend. Gorham rannte zur Ziellinie und schlug ihr zum Zeichen seiner Gratulation auf das Bein, so außer Atem, dass er nichts hervorbrachte, dafür grinsend wie ein Verrückter. Sie erwiderte sein Lachen.
  


  
    Sie folgte ihm zum Zahltisch und nahm den Beutel Silber für den Sieger in Empfang. Nach wie vor war sie zu benommen, als dass sie hätte reden können. Sie lächelte nur und lächelte, und manchmal grinste sie auch breit, aber alle schienen das für ganz normal zu halten.
  


  
    Die sich anschließende Feier war laut und ausgelassen. Sendat feierte das Glück, eine wiedergeborene Jagdbeute bekommen zu haben, und man beschloss, dies ausgiebig zu feiern.
  


  
    Wenn sie gewollt hätte, hätte Bramble sich zehnmal betrinken können, ohne auch nur eine einzige Kupfermünze 
     dafür hergeben zu müssen. Alle wollten sie ihr ein Getränk ausgeben, auf die Schulter klopfen, ihr ein Lächeln schenken. Nicht wenige wollten auch mehr als das. Selbst wenn sie klumpfüßig gewesen wäre, geschielt und den Mundgeruch einer Todesfee gehabt hätte, wären anscheinend trotzdem sämtliche Männer hinter ihr hergewesen. Glück färbt ab, heißt es, und so wollten ihr alle Männer nahe sein, vor allem mit ihrem Schwanz.
  


  
    Nach dem fünften ungeschickten Versuch, sie zu verführen, schlüpfte sie hinaus in den Stall, um zu dem Rotschimmel zu reden. Sie sprudelte vor Freude, war lebendig, genoss die Wohltat jedes einzelnen Atemzugs; das milchige Glas war zerbrochen, der Nebel hatte sich aufgelöst. Seit dem Augenblick, in dem sie die Lanze mit dem roten Banner in der Hand gespürt hatte, hatte sich der Tod von ihr zurückgezogen. Sie war wahrhaftig wiedergeboren.
  


  
    Als die Kellnerin auf Bramble stieß, drängte sie diese dazu, in den Aufenthaltsraum zurückzukehren. »Der Kriegsherr ist hier! Komm, komm, lass ihn nicht warten, es ist eine Ehre«, sagte sie und zupfte ihr leise tadelnd Stroh von den Kleidern. Sie schob Bramble zur Feuerstelle, wo der Kriegsherr stand, den besten Krug des Gasthofs in der Hand haltend.
  


  
    Thegan war ein hochgewachsener Mann mit gelbbraunem Haar und kornblumenblauen Augen, einem entschlossenen Mund und großen, starken Händen. Er war in Dunkelbraun gekleidet, einer guten, zweckdienlichen Farbe, die erst durch Schnitt und Flor des Stoffes sowie durch das in Gold auf seine Schulter gestickte Emblem, ein mit einem Schwert gekreuzter Speer, luxuriös wurde. Er lachte gerade über etwas, was einer seiner Männer gesagt hatte, und sein Gesicht spiegelte dabei sein Vergnügen wider. Bramble verstand, warum die Kellnerin in der Hoffnung, dass er sie bemerkte,
     errötete und herumzappelte. Er sah so gut aus, dass jede Frau errötet wäre.
  


  
    Schließlich richtete er seinen Blick auf Bramble, und sie sah, ohne dass sie dies überrascht hätte, dass seine Augen hinter der fröhlichen Fassade kalt wie Stein waren. Tiefe Falten zogen sich von den Nasenflügeln zu den Mundwinkeln. Es war das Gesicht eines Mannes mit starkem Willen, der diesen strikt unter Kontrolle hielt. Und mit harten Augen.
  


  
    Eine Frau trat vor und stellte sich neben ihn. Es war eine Lady. Das konnte nur Sorn sein, die Dame des Kriegsherrn. Sie sah aus wie ein Herbstbild auf einem Wandteppich, hatte volles, rötlich braunes Haar und grüne Augen und trug ein dunkelgrünes Kleid mit einer bestickten Bordüre aus weinroten Blättern an Saum, Kragen und Ärmeln. Ihre helle Haut war feinporig und zart und an Schläfen und Handgelenk so dünn, dass blaue Äderchen zu sehen waren. Eine hübsche Frau, dachte Bramble, umhüllt von Weiblichkeit und selbstsicherer Anmut. Nur die Nase war fehl am Platz, weil sie die gerade Nase eines Mannes war und ihrem Gesicht zwar Stärke verlieh, es aber ein wenig schief wirken ließ. Jung war sie - viel jünger als Thegan. Verkauft an den Meistbietenden, höchstwahrscheinlich. Sie lächelte die Frau freundlich an, und Sorn erwiderte ihr Lächeln.
  


  
    »Das ist also unsere wiedergeborene Jagdbeute«, sagte Thegan. Beifall brandete in dem Zimmer auf, woraufhin sich sein Lächeln noch verbreiterte. »Das war gut gemacht.«
  


  
    Bestimmt wurde nun von ihr erwartet, dass sie einen Knicks machte, rot wurde und ihn »Lord« nannte. Bramble wusste gar nicht, wie man einen Knicks machte, und sie würde es auch nicht lernen. »Danke«, sagte sie.
  


  
    Seine Augen verengten sich. Er zeigte die gleiche Reaktion wie der Mann des Kriegsherrn, den sie getötet hatte. Mit 
     einem Unterschied. Der Mann des Kriegsherrn hatte sich nicht unter Kontrolle gehabt; dieser Mann hatte dies sehr wohl, und das machte ihn gefährlich.
  


  
    »Das war ein gutes Rennen«, sagte er, um sie aus der Reserve zu locken. Neben ihm verharrte Sorn reglos und beobachtete Bramble dabei genau.
  


  
    Bramble nickte. »Es hat mir gefallen.«
  


  
    Sie starrten sich noch einen Moment an und wurden sich ihrer auf Gegenseitigkeit beruhendenden Feindschaft bewusst. Sorn biss sich auf die Lippen, als wolle sie ein Lächeln unterdrücken. Dann kam der Gastwirt mit einem Tablett Getränke und Essen, schob sich zwischen die beiden und durchbrach das eisige Schweigen. Ist mir nur recht, dachte Bramble, während sie wieder hinaus zu den Ställen ging und die anderen sich um die Getränke scharten. Es hätte zu keinem guten Ende geführt.
  


  
    Gorham und Maude hatten es sich in einer Ecke bequem gemacht und sprachen mit einer Gruppe von Rennbegeisterten. Als sie vorbeiging, erhob er sein Glas, und sie lächelten einander beglückwünschend an. Die Geste half Bramble, ihr Unbehagen abzuschütteln, das die Begegnung mit Thegan bei ihr hinterlassen hatte. Sie schlüpfte in den Stall und drückte ihre Wange gegen die Flanke des Rotschimmels. Sie strotzte vor Glück, und ihm ging es genauso, das spürte sie. Er spitzte die Ohren, als vernehme er erneut das Gejubel der Zuschauer, und er schnaubte, als wolle er aufs Neue an einem Rennen teilnehmen.
  


  
    Sie tätschelte ihn, gab ihm Möhren zu fressen und versprach ihm, dass sie bald wieder an einem Rennen teilnehmen würden.
  


  
    

  


  
    In diesem Jahr ritten sie noch zwei weitere Male, in unterschiedlichen Städten, und sie gewannen jedes Mal, was sie 
     zur Teilnahme am Pless Challenge im Herbst berechtigte. Die Jagdbeute überholten sie dabei nicht mehr - sie hatten gelernt, vorsichtig zu sein. Außerdem wollte sie das Risiko nicht eingehen, der Jagdbeute Banner und Lanze im Herbst zu entreißen, was als verhängnisvoll galt. Sie war wiedergeboren, und dabei beließ sie es lieber. Als wiedergeborene Jagdbeute wurde Bramble in der Welt des Hindernisreitens schlagartig so bekannt wie die erfahrensten Reiter. Man bot ihr mehr Pferde zum Reiten an, als sie hätte nutzen können, doch sie lehnte alle ab. Mit einem anderen Pferd an einem Rennen teilzunehmen kam für sie nicht infrage. Sie genoss den Applaus und die Zurufe, wenn sie den Rotschimmel vor Beginn eines Rennens bestieg, und sie genoss das Gejubel danach. Doch war es das Reiten selbst, das sie bei Gorham bleiben ließ und von der Wanderschaft abhielt - das Jagdreiten und das Gefühl, dem Tod entkommen zu sein. Vielleicht konnte sie ja auch der Prophezeiung des Dämons entkommen. Nun, da sie wieder lebendig war, konnte sie ja vielleicht lieben und geliebt werden.
  


  
    Das Pless Challenge war das angesehenste und am heißesten umkämpfte Jagdrennen in den Domänen. Nur Pferde und Reiter, die mindestens drei aufeinanderfolgende Rennen gewonnen hatten, durften teilnehmen, die Konkurrenz war also stark. Bramble schaute sich die Rennbahn vor dem Rennen tagelang genau an. Pferde waren allerdings erst am Renntag zugelassen. Sie sah, dass andere Reiter das Gleiche taten. Die meisten kannte sie bereits, einer hingegen war ihr unbekannt. Es war ein junger Mann mit langem blondem Haar, das er sich zu einem Pferdeschwanz, wie ihn die meisten erfahrenen Reiter trugen, zurückgebunden hatte. Er streifte mit langen, geschmeidigen Schritten über die Rennbahn, als müsse er sich bremsen, um nicht in den Laufschritt zu fallen. Sein Pferdeschwanz wippte dabei auf 
     und ab, was Bramble kichern ließ, ohne dass sie den Grund dafür hätte sagen können. Sein Gehör war ausgezeichnet. Obwohl sie auf der anderen Seite der Wiese stand, reckte er den Hals (genau wie ein Pferd, dachte sie) und wirbelte herum, um sie zu anzusehen.
  


  
    Grinsend kam er auf sie zu. »Die wiedergeborene Jagdbeute!«, rief er auf halbem Weg über die Wiese. »Ich habe schon vor dir gehört!«
  


  
    Er blieb ruckartig vor ihr stehen und musterte sie. »Aha, ja, gutes altes Blut, hervorragender Körperbau, nicht allzu viel auf den Knochen allerdings, könnte Probleme bei harter Arbeit bereiten.«
  


  
    War das ein Witz? Sie vermochte es nicht recht zu sagen, konnte ihn nicht einschätzen, beschloss aber, so zu tun, als wäre es einer gewesen. Sie musterte ihn ihrerseits. Er war gekleidet, wie sie es auch war, trug eine lederne Reithose und ein lose sitzendes Leinenhemd, nichts Ausgefallenes, aber gute Qualität, dazu gut genähte Stiefel. Ein rot umsäumtes Tuch um seinen Hals verlieh ihm einen Hauch von Extravaganz. Er sah aus wie die Karikatur von Actons Leuten, hatte so blondes Haar, dass es schon fast weiß war, blassblaue Augen, war hellhäutig und hatte eine schlaksige Figur. Er trug kleine goldene Ohrringe, die seinen langen Nacken zur Geltung brachten.
  


  
    »Hmmm«, machte sie. »Reinrassig. Reine Blutlinie, aber ein bisschen zu langer Rücken, und diese reinrassigen Tiere neigen ja immer zur Nervosität. Vergeudet eine Menge Energie. Kostspielig im Unterhalt, würde ich sagen.«
  


  
    Er lachte laut los und warf dabei den Kopf in den Nacken. Sie musste unwillkürlich lächeln. »Bei den Göttern, da hast du Recht!« Er grinste sie an und legte dabei schiefe Zähne frei. »Ich bin Leofric. Leof. Komm, lass uns etwas trinken gehen.«
  


  
    Diese Zähne waren es, resümierte sie später, die sie aus der Fassung brachten und seine Einladung annehmen lie ßen. Sie waren so unerwartet bei einem ansonsten so hübschen Mann und brachen ihre abwehrende Einstellung. Es war wie bei Wilf daheim in ihrem Dorf - ein süßer, aber unattraktiver Mann -, und irgendwie ließ Unvollkommenheit sie sanfter werden als sonst.
  


  
    Sie kehrten über die Wiesen nach Pless zurück.
  


  
    »Also, die wiedergeborene Jagdbeute in Sendat …«, sagte er.
  


  
    »Das bin ich.«
  


  
    »Wie viele Rennen hattest du denn davor schon geritten?«
  


  
    Seine Absicht war offenkundig - die Widersacherin einzuschätzen. Das war nur recht und billig.
  


  
    »Keins.« Er zog die Brauen hoch.
  


  
    »Aber du reitest schon lange?«
  


  
    »Ein paar Monate.« Mit Genugtuung sah sie den Schock auf seinem Gesicht.
  


  
    »Bei den Göttern! Und da hast du einfach beschlossen, an einem Rennen teilzunehmen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hast du etwa einen Zauber aufgetrieben, der dich gewinnen lässt?« Plötzlich war seine Miene angespannt, als würde er, falls so ein Zauber möglich war, Himmel und Erde in Bewegung setzen, um ihn zu bekommen.
  


  
    »Ich selbst bin die Zauberin.«
  


  
    Er brach in Lachen aus, als habe es die Anspannung zuvor gar nicht gegeben. »Unbedingt!«, sagte er und zwinkerte ihr zu. »Ich stehe schon in deinem Bann, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«
  


  
    »Was lässt dich glauben, ich würde mir die Mühe machen, dich in meinen Bann zu ziehen?«
  


  
    Er blieb stehen, fasste Bramble an die Schulter und zog sie an sich. Dann legte er ihr den Finger unter das Kinn und hob es an. Sie war hin- und hergerissen, ob sie seine Hand wegschlagen oder ihre Wange daran schmiegen sollte. Sie regte sich nicht. Er beugte sich näher zu ihr herunter, bis sie das saphirblaue Funkeln seiner Augen sehen konnte.
  


  
    »Wäre ich es denn nicht wert, verzaubert zu werden? Es heißt, in den Wind Cities könnten die Frauen Männer in Liebessklaven verwandeln. Würdest du so etwas bei mir denn nicht gerne tun?«
  


  
    Seine Stimme war tief und vertraulich, geübt, sicher. Er war es allzu sehr gewohnt, unwiderstehlich zu sein, erkannte sie. »Dann wäre ich ja für deinen Unterhalt verantwortlich - das kann ich mir nicht leisten.«
  


  
    Er kicherte erneut und ließ ihr Kinn los. »Wo du gerade davon sprichst, ich verhungere!«
  


  
    Sie gingen in den ersten Gasthof, der auf ihrem Weg lag, das Shield, das teuerste Gasthaus in der ganzen Stadt, gleich am Fluss gelegen.
  


  
    »Hier wohne ich«, sagte Leof. »Es ist nicht schlecht.«
  


  
    Der Schankraum sah eher wie ein Speiselokal aus als ein Gasthof. Seine Wände waren so grün gestrichen wie frühlingshafte Scheinbuchenblätter, und der Zierstreifen stellte Herbstblätter in Rotbraun und Gelbbraun dar. Auf den Bänken lagen große Kissen, und die Tische waren poliert, sodass sie glänzten. Es war ein himmelweiter Unterschied zu dem Gasthof in der Nähe des Hofs, den sie zuweilen mit Pferdepflegern aufsuchte, die zu Besuch kamen, oder zu der Bierschänke in ihrem Dorf.
  


  
    Sie setzten sich auf eine Bank in der Nähe des Fensters und schauten über den Fluss auf die Rennbahn. Leof winkte dem Schankkellner, und der Mann kam zu ihnen. Ein Mann war er noch gar nicht, dachte Bramble. Er war nicht älter 
     als sechzehn, ein gelenkiger Junge, der gut ausgesehen hätte, wäre er nicht Opfer verheerender Pickel gewesen. Er liebäugelte mit Leof, lächelte ihn ständig an, strich sich sein braunes Haar zurück und stellte sich so nahe neben ihn, wie er konnte.
  


  
    »Ale, vielleicht, und ein bisschen Brot und Käse?«, schlug Leof vor. Sie nickte. »Euer bestes Ale, und zwar sofort«, sagte er zu dem Jungen und zwinkerte.
  


  
    Der Junge errötete und hastete in die Küche. Bramble sah Leof mit hochgezogener Braue an. Er lachte.
  


  
    »Nein, nein, mir sind Frauen lieber. Aber man braucht ja nicht gleich unhöflich zu sein, oder? Er scheint mir ein netter junger Bursche zu sein.«
  


  
    Offenbar gefiel ihm einfach Bewunderung, ganz gleich, von welcher Seite sie kam, dachte Bramble.
  


  
    Während sie auf das Essen und die Getränke warteten, nahm Leof sie ins Kreuzverhör, was die Rennen betraf, an denen sie seit Sendat teilgenommen hatte. Zu diesem Spiel gehörten zwei, dachte sie. Er versuchte, ihre Fragen mit einem Achselzucken abzutun.
  


  
    »Oh, an ein paar Rennen habe ich schon teilgenommen. Kein schlechter Gasthof hier, was?«
  


  
    »An wie vielen, habe ich gefragt«, sagte sie lächelnd.
  


  
    »Zwölf«, sagte er und lächelte ebenfalls.
  


  
    Der Junge eilte mit einem vollen Tablett zurück und stellte ihnen alles auf den Tisch. Er verweilte noch, bis Leof ihn erneut anlächelte. Dann klemmte er sich das leere Tablett unter den Arm und stolzierte betont lässig davon.
  


  
    »Wie viele Siege?«
  


  
    Er zögerte und tat so, als überlege er, wie viel Käse er abschneiden solle.
  


  
    »Wenn du es mir nicht sagst, wird es mir ein anderer sagen.«
  


  
    Er schaute auf und kicherte. »Tja, das ist wahr. Zehn. Hier, trink.«
  


  
    Er reichte ihr einen Krug Ale und biss mit Appetit in das Brot und den Käse. Bramble beobachtete ihn amüsiert. Alles, was er tat, tat er mit Inbrunst. Sie nahm ihren Körper und ihre unmittelbare Umgebung auf gleiche Weise wahr wie beim Reiten, das weiche Kissen unter ihren Pobacken und die harte Kante der Bank an ihren Waden, den Geruch des mit Bienenwachs behandelten Tisches, den Geruch von reifem Käse, von Pferd und Heu und von ihnen beiden. Um sie herum tranken, redeten und aßen Leute, aber diese Geräusche traten in den Hintergrund, und sie saßen wie auf einer ruhigen, abgeschiedenen Insel, so ruhig, dass sie hören konnte, wie er das Ale hinunterschluckte.Alles wirkte lebendiger, die Farben waren intensiver, die Geräusche lieblicher, die Gerüche riefen stärkere Erinnerungen hervor. Auf den Barjungen hatte Leof die gleiche Wirkung, als schwinge um ihn eine Art Melodie, die das Leben intensiver gestaltete.
  


  
    »Warum habe ich dich noch nie gesehen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich komme aus dem Norden. Ich habe in Pless bisher noch nicht an einem Rennen teilgenommen.«
  


  
    »Und nimmst du deine Gegner immer einen Tag vor dem Rennen mit in einen Gasthof und versuchst, sie betrunken zu machen?«
  


  
    »Nur wenn sie so hinreißend sind wie du.«
  


  
    Bramble spürte ein Prickeln auf dem Rücken. Sie hätte ihren auf dem Tisch ruhenden Arm umdrehen wollen, die weiche, vom Handgelenk zum Ellbogen verlaufende Haut freilegen … nur um zu sehen, ob er ihn bemerken würde, betrachten … berühren. Es war sehr lange her, dass sie jemandem etwas von sich hatte zeigen wollen. Sie nahm den Arm vom Tisch und schob die Hand unter ihren Oberschenkel.
  


  
    Leof bemerkte es und löste ihre andere Hand vom Krug. Er strich mit seiner Daumenkuppe über ihre Handfläche. Ein Hitzeschwall durchlief ihren ganzen Körper, und ihr Atem ging schneller. Der seine beschleunigte sich ebenfalls.
  


  
    »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte er. »Wie wäre es mit einer Wette? Wenn ich gewinne, gehst du mit mir ins Bett. Wenn du gewinnst, gehe ich mit dir ins Bett.«
  


  
    Sie lachte. »Und wenn nun keiner von uns beiden gewinnt?«
  


  
    »Unmöglich! Aber falls doch, gehen wir miteinander ins Bett.«
  


  
    Sie tat so, als denke sie darüber nach, nickte nachdenklich und schob die Unterlippe vor. »Das hört sich fair an.«
  


  
    Ohne ihre Hand loszulassen, stieß er mit ihr an. »Auf den Sieg!«, sagte er.
  


  
    »Auf den Sieg!«
  


  
    Sie beendeten das Essen, während sie zwanglos über Rennen, Pferde und Reiten sprachen. Doch ihrer beider Hände lösten sich dabei nie für längere Zeit voneinander, waren immer ineinander verschlungen oder streiften sich. Es war ein Spiel, und Bramble machte dabei mit, war so vertraut mit der Taktik wie er offenkundig auch, doch zugleich ein wenig aus der Fassung geraten und unsicher. Das Gefühl passte ihr nicht recht, aber bei den Göttern, er war wirklich hinreißend …
  


  
    Nach dem Essen kehrten sie zur Rennbahn zurück. »Kommst du noch mit mir?« Leof hielt ihr die Hand entgegen, doch Bramble schüttelte den Kopf.
  


  
    »Damit du meine Reaktionen testen kannst und mir noch mehr Fragen über meine Taktik stellen kannst? Lieber nicht.«
  


  
    »Na ja, einen Versuch war es wert«, sagte er und zwinkerte.
  


  
    Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, war aber froh, sich von ihm gelöst zu haben und sich wieder normal zu fühlen. Sie durfte nicht zulassen, dass ein hübsches Gesicht sie bei der Vorbereitung zu einem Rennen störte. Die gewohnte Disziplin, jeden möglichen Sprung vorher durchzugehen und daran zu feilen, wie sie sich dem Hindernis nähern musste, beruhigte sie, und die gelegentlichen Blicke von Leof aus der Ferne ignorierte sie.
  


  
    Bramble lächelte, als sie auf Gorhams Haus zuging, wo sie an diesem Abend übernachtete. Falls Leof glaubte, er habe sie von dem Rennen abgelenkt, stand ihm eine Überraschung bevor. Doch als sie an diesem Abend zu Bett ging, lächelte sie immer noch. Ob sie morgen gewinnen oder verlieren würde, in ihrem Bett würde es wärmer werden …
  


  
    Die ganze Nacht über träumte sie von dem Dämon, der aus dem Mund des Jungen in Sandalwood gesprochen hatte: Nie wirst du einen Mann lieben … nie … nie. Die Worte wiederholten sich immer wieder, und als sie versiegten, sah Bramble sich, wie sie ihren Fuß in das Gesicht des Mannes des Kriegsherrn rammte. In ihrem Traum war es viel klarer als in ihrer Erinnerung, sodass sie das hässliche Geräusch hören konnte, mit dem der Knochen brach, und dann eine Art glucksenden Laut, mit dem er ihm ins Hirn drang. Tot und entstellt richtete er den Kopf auf, und aus seinem Mund drang die Stimme des Dämons. Für diesen jungen Mann nicht tauglich. Schweißnass und Übelkeit verspürend, wachte sie auf.
  


  
    Sie setzte sich eine Weile auf den Bettrand und ließ die Hände zwischen den Schenkeln baumeln. »Es ist bloß ein Schuldgefühl«, sagte sie laut. »Es hat überhaupt nichts zu bedeuten.« Ihre Stimme hallte in dem dunklen Zimmer wider, und Bramble erschauderte.
  


  
    Im durch das Fenster einfallenden Sternenlicht zog sie 
     sich an und ging die Treppe hinunter, wobei sie leise auftrat, um Gorham und Osyth nicht aufzuwecken. Den Rest der Nacht verbrachte sie im Stall. Der Anblick und der Geruch des Rotschimmels beruhigten sie. Erst als sie den Kopf auf seine warme Flanke legte, bemerkte sie, dass sie immer noch zitterte. Er drückte seine Nase an ihr Haar und ihre Taschen, nach Möhren suchend, woraufhin sie ein wenig lachen musste. Hier gehörte sie hin. In einem der Futtereimer fand sie eine Möhre für ihn und legte sich dann auf seine Decke in einer Ecke des Stalls. Er berührte ihre Schulter mit den Lippen, stellte sich wieder so, dass er mit dem Kopf knapp aus dem Stall herausschaute, und glitt dann erneut in den Pferdeschlaf, sein Gewicht nur auf ein Hinterbein verlagernd. Sie schlief tiefer als erwartet und wachte erst auf, als die Sonne schon aufgegangen war und Gorham an der Stalltür erschien, um sie zum Frühstück zu rufen.
  


  
    Das Wetter war in der Nacht umgeschlagen; es war ein echter Herbsttag, kalt und windig mit einem verhangenen Himmel. Es war kein guter Tag zum Reiten, da schlechte Sicht herrschte. In den kleinen Tälern und über den Wasserläufen hing Bodennebel. Von den leuchtenden Halstüchern abgesehen, waren das matte Gelbbraun der Eichen und das Scharlachrot der Hagedornbeeren die einzigen Farben.
  


  
    Bramble hatte den Rotschimmel früh zum Aufwärmen herausgeholt, was die anderen Reiter mit ihren Pferden ebenso taten. Leof, der eine große, rotbraune Stute ritt, war auch unter ihnen. Alle trugen ihre leichtesten Hemden und Stiefel, denn schon das Gewicht einer Jacke konnte den Unterschied zwischen gewinnen und verlieren bedeuten. Leof lächelte und winkte ihr zu, doch für mehr waren sie beide zu angespannt.
  


  
    Bald fanden sich eine Menge Zuschauer ein, und der Jagdbeute wurde das Banner überreicht. Während die Reiter um 
     die Positionen rangelten, versuchte Bramble, nicht in Leofs Nähe zu geraten, ohne zu wissen, warum. Vielleicht wollte sie ihn einfach nicht demütigen, indem sie ihn beim Start hinter sich ließ. Zu viel Selbstvertrauen, Mädchen, dachte sie streng, er hat zehn gewonnen, du bloß drei. Aber so wie der Rotschimmel bei jedem Schritt vor Energie federte, war es schwer, nicht optimistisch zu sein.
  


  
    »Halt ihn ruhig, Mädchen!«, rief Gorham.
  


  
    Sie machte ihm gegenüber eine Geste der Bestätigung und konzentrierte sich darauf, den Rotschimmel zum Start auszurichten.
  


  
    Dann ritt die Jagdbeute los. Die Menge zählte bis fünfzig - die Zahl der Männer in Actons erster bewaffneter Schar -, und dann preschten die Reiter in einer donnernden, entschlossenen Herde aus Schwarz, Rötlichgrau und Kastanienbraun hinterher.
  


  
    Die Strecke war die schwerste, mit der es Bramble bis dahin zu tun gehabt hatte, führte über hohe Steinmauern und durch tiefe Wassergräben und entlang schmaler Pfade zwischen Bäumen mit tief hängenden Ästen. Das zweite Hindernis war eine schwierig zu nehmende Steinmauer mit einer kleinen, von Brombeergestrüpp umgebenen Lücke. Bramble hatte für den Sprung eine gute Ausgangsposition, aber Leof ritt, wie sie aus den Augenwinkeln sah, geradewegs auf das Gestrüpp zu. Sie hörte, wie er »Ha!« schrie, worauf seine Stute nach vorne preschte und einen Fuchs direkt in die Brombeerdornen drängte. Der Fuchs nahm das Hindernis zwar, blieb aber mit den Hinterläufen im Gestrüpp hängen und stürzte. Bramble und Leof nahmen das Hindernis gemeinsam, und beim Aufkommen nach dem Sprung grinste er sie an.
  


  
    Am dritten Hindernis wurde klar, dass sich das Rennen zwischen Bramble und Leof entscheiden würde. Seine Stute
     war eine kräftige und umsichtige Springerin, und Leof ritt sie mit Geschick und Feingefühl - Peitsche oder Sporen waren nicht zu sehen. Aber die Stute neigte dazu, ein wenig höher zu springen als nötig, was sie Zeit kostete. Auf ebener Strecke war sie allerdings schneller als der Rotschimmel, sodass die beiden einander ebenbürtig waren.
  


  
    Hals an Hals nahmen sie das letzte Hindernis und ritten gemeinsam den letzten, zum Ziel führenden Hügel hinauf. Am Ende eines harten Rennens erwies sich dieser als aufreibend, und die Pferde zeigten allmählich Ermüdungserscheinungen. Das morgendliche Training zahlte sich jetzt aus, und der Rotschimmel, auf der Höhe seiner körperlichen Leistungsfähigkeit, hatte die Nase knapp vor der rotbraunen Stute. Diese hatte auf halber Strecke den Hügel hinauf zu kämpfen, doch Leof trieb sie an, und sie wurde wieder schneller. Zu spät. Sie hatte zu viel Boden verloren, um noch aufzuholen, und der Rotschimmel überquerte die Ziellinie eine halbe Länge vor ihr.
  


  
    Bramble nahm der Jagdbeute das rote Banner ab und schwenkte es, wie von ihr erwartet wurde, gegenüber der jubelnden Menge, die verrückt vor Freude darüber war, dass ein einheimisches Pferd das größte Rennen des Jahres gewonnen hatte.
  


  
    Dann entzog sie sich der Menge und ritt zu Leof hinüber. Dabei fragte sie sich, wie er es wohl aufnahm, von einem Mädchen geschlagen worden zu sein, für das er schwärmte. Sie hielt ihm die Hand entgegen.
  


  
    Er lächelte sie ungläubig an, schlug jedoch ein. »Bei den Göttern, Mädchen, was hast du da für ein Pferd.«
  


  
    Sie grinste breit und tätschelte den Rotschimmel am Nacken. »Das ist wohl wahr.«
  


  
    »Du bist eine wirklich gute Reiterin, das muss ich dir lassen, aber dieses Rennen hat das Pferd gewonnen.«
  


  
    Sie nickte. »Ich weiß.«
  


  
    »Wen ich ihn geritten hätte …«
  


  
    »Für dich hätte er sich nicht so angestrengt.«
  


  
    Leof starrte sie an, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Das bezweifele ich nicht.« Er setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Wir hatten da eine Wette.«
  


  
    »Das stimmt.« Sie spürte, wie ein Lachen in ihr aufstieg, und ließ diesem freien Lauf, wobei sie den Kopf in den Nacken warf. Es war lächerlich, sich so glücklich zu fühlen.
  


  
    »Die Feier findet bei mir im Haus statt«, rief Gorham, woraufhin sich alle Richtung Stadt aufmachten.
  


  
    Leof und Bramble ritten still nebeneinander her und lie ßen die Pferde abkühlen. Sie führte ihn zu Gorhams Stall, wo sie sich beide, abseits des zunehmenden Lärms der Feier im Haus, in stiller Vertrautheit um die Pferde kümmerten. Eine Weile standen sie Schulter an Schulter und sahen zu, wie der Rotschimmel und die Stute einander anschnaubten und an ihrem Heu knabberten. Leof drehte sich um und schlang die Arme um Brambles Hüfte.
  


  
    »Lass uns nicht zu der Feier gehen«, sagte er. Er drückte seine Lippen an ihren Hals. »Ich muss meine Wette einlösen.«
  


  
    Sein Mund fühlte sich weich und warm auf ihrer Haut an.
  


  
    »Gorham wird sich fragen, wo wir bleiben.«
  


  
    »Soll er doch.«
  


  
    Seine Hände gingen auf Erkundungsreise, legten sich schließlich um ihren Po, und er zog sie an sich. Ihre Lippen begegneten sich, lösten sich nach einer Weile nur widerwillig voneinander.
  


  
    »Lass uns zum Gasthof zurückgehen«, sagte er. »Auf einem Heustapel komme ich nicht in Höchstform.«
  


  
    Bramble lachte nervös und ging mit ihm.
  


  
    Sein Zimmer in dem Gasthof war das luxuriöseste, das Bramble je gesehen hatte, hatte ein Himmelbett, eine samtene Bettdecke und schön bestickte Leinenlaken. Bei dem Gedanken, dass sie noch nie in einem Bett gebumst hatte, musste sie lächeln. Im Gras am Flussufer und in Heuschobern, schon. In Betten, nein. Sie inspizierte den Ausblick aus dem Fenster und sah den Fluss und die dahinterliegenden Hügel.
  


  
    »Versuch dich nicht ständig abzulenken«, sagte Leof und zog sie in seine Arme. »Wenn ich dich schon bei einem Rennen nicht dazu bringen kann, dich mir zu fügen, dann bestimmt hier.«
  


  
    Und das konnte er. Er löste seine Wette voll und ganz ein, mit seinen Händen, seinem Mund, seinem ganzen Körper. Zum ersten Mal in ihrem Leben versuchte Bramble nicht, die Kontrolle zu behalten. Sie presste sich gegen ihn, an ihn, um ihn; dieses eine Mal schaltete sie ihren Verstand aus und vertraute sich ihm an.
  


  
    Sie liebten sich, schliefen ein, erwachten im Licht des Abends und näherten sich einander wieder, liebkosten sich und lachten, holten gemeinsam Atem, als seien sie ein Wesen und nicht zwei. Hinterher war es tiefe Nacht, und die herbstliche Luft war kühl. Bramble lächelte in die Dunkelheit hinein. Hoffentlich bedeutete die Wärme, die sie verspürte, dass die Prophezeiung des Dämons nicht richtig gewesen war. Sie empfand doch gerade Liebe, oder etwa nicht?
  


  
    Leof langte über sie und tastete nach einer Zunderbüchse. Sie kitzelte ihn, sodass er drei Versuche benötigte, um die Kerze zu entzünden.
  


  
    »Hör auf, Frau! Ich kann nicht mehr. Ich verhungere!«
  


  
    »Ich auch«, sagte sie.
  


  
    Er sprang aus dem Bett und zog sich rasch saubere Kleider 
     an, die er aus dem Schrank am Bettende holte. Dabei überzog eine Gänsehaut seinen blassen Körper.
  


  
    »Berge von Essen«, sagte sie.
  


  
    Er zog sich eine braune Jacke an und salutierte, die Faust an die Brust gedrückt. »Jawohl, Ma’am!« Als er die Hand wieder herunternahm, fiel Licht auf ein Emblem an seiner Schulter. Es zeigte einen Speer und ein Schwert, miteinander gekreuzt.
  


  
    Bramble kam sich so dumm vor, als würden sich ihre Gedanken im Schneckentempo bewegen. »Du bist ja … der Mann eines Kriegsherrn.«
  


  
    Er nickte und schnürte sich die Stiefel zu. »Einer von Thegans Männern«, sagte er. »Ich komme zwar aus der Cliff Domain, aber er hat mich hierher berufen, damit ich ihm eine Weile in Sendat dienen kann.«
  


  
    »Du bist der Mann eines Kriegsherrn.«
  


  
    »Nun betone es doch nicht so, Liebste.« Er hatte sich die Stiefel zugebunden und stand auf. »Ein großes, richtig großes Mahl, was? Ein bisschen was von allem. Und Wein?«
  


  
    Bramble zitterte. Ihr war entsetzlich übel, sie hätte sich übergeben können, war aber nicht imstande, den Kloß in ihrem Hals zu überwinden. Der Mann eines Kriegsherrn. Sie hatte ihn gewollt, hatte ihn gewähren lassen … Sie wollte aus dem Bett heraus, sich ihre Sachen anziehen und weglaufen, konnte aber plötzlich die Vorstellung nicht ertragen, dass er sie nackt sah.
  


  
    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«
  


  
    Er verharrte mitten in seiner Bewegung und suchte ihr Gesicht ab. »Was macht das für einen Unterschied?«
  


  
    »Einen großen.«
  


  
    »Was denn, wärst du nicht mit mir hierhergekommen, wenn du gewusst hättest, dass ich einer von Thegans Leuten bin?«
  


  
    »Ich hätte kein Wort mit dir geredet.«
  


  
    »Warum denn nicht?« Seine Überraschung war echt.
  


  
    »Männer der Kriegsherrn sind … dort, wo ich herkomme, nicht beliebt.«
  


  
    »Ach so.« Er setzte sich auf die Bettkante. »Es stimmt schon, manche Kriegsherren missbrauchen ihre Macht. Und ich vermute, sie ziehen die falsche Sorte Menschen an. Aber wir sind nicht alle schlecht, Liebste.«
  


  
    Er lächelte sie zärtlich an und streckte die Hand nach ihr aus, um ihre eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu schieben. Sie wich zurück, bis ihr Kopf gegen die Wand stieß. Es war die gleiche Reaktion, die sie dazu gebracht hatte, den anderen Mann des Kriegsherrn zu treten, als dieser nach ihrem Bein gelangt hatte. Sie konnte es nicht ertragen, von ihm berührt zu werden.
  


  
    Er saß wie erstarrt da. »Ist es so schlimm? Hasst du uns so abgrundtief? Uns alle?«
  


  
    »Männer des Kriegsherrn sind Schläger und Tyrannen und saugen die Menschen aus wie Blutegel.«
  


  
    »So ist das in der Cliff Domain aber nicht. Das verspreche ich dir.«
  


  
    »Tatsächlich.« Sie war nicht überzeugt.
  


  
    »Tatsächlich!« Er sprang auf. Nun war er wütend. »Ohne uns wären die Leute schlimmer dran oder gar tot. Wir beschützen sie.«
  


  
    »Vor anderen Kriegsherren! Gäbe es keine Kriegsherren, bräuchten sie dich nicht, oder?«
  


  
    »Doch, das würden sie! Wir beschützen sie vor Plünderern, vor den Leuten des Eiskönigs. Ohne uns wäre die ganze Domäne zerstört, genau wie es mit Cliffhaven geschehen ist.«
  


  
    »Was ist Cliffhaven?«
  


  
    »Ein paar Dörfer, oben in der Nähe des Bergpasses. Vor 
     zwanzig Jahren kamen die Leute des Eiskönigs herunter und töteten jeden - jeden! - in den beiden Dörfern. Ich habe es gesehen - mein Vater hat mich dorthin mitgenommen, damit ich wüsste, wofür wir übten, wofür wir kämpften. Thegan war es, der sie dann wieder über die Berge zurückgetrieben hat. Er ist ein großer Mann, ein großer Führer. Ich bin stolz, ihm zu folgen!«
  


  
    Ihre Übelkeit verebbte und hinterließ eine Leere. Dieser hohle, tote Platz in ihrem Inneren war immer noch da. Sie hatte geglaubt, dass Leof … dass der Dämon sich getäuscht haben könnte. Aber wie konnte sie einen Mann des Kriegsherrn lieben? Selbst einen, der glaubte, dass er Gutes tat? Und vielleicht brauchten sie dort oben in den Bergen ja wirklich Schutz, trotzdem war er jemand, der mit Blut handelte und sich aufs Kämpfen verlegte, um Probleme zu lösen. Und er arbeitete für Thegan, der so kalt gewirkt hatte … Sie fühlte sich sehr müde.
  


  
    »Geh, und hol dir dein Essen«, sagte sie. »Vielleicht sehen wir uns ja irgendwann bei einem anderen Rennen.«
  


  
    »Das war es?«
  


  
    »Das war es.«
  


  
    »Kannst du an dem Schwert nicht vorbeisehen?« Er deutete auf die Zimmerecke.
  


  
    Dort lehnte ein Schwert in einer Lederscheide an der Wand, eine unauffällige, ungeschmückte, für das Töten geschaffene Waffe. Während Bramble es nun anstarrte und begriff, dass es schon die ganze Zeit dort gestanden hatte, schien es größer zu werden. Sie stellte sich seine Schneide vor, die messerscharfe Klinge, und schauderte.
  


  
    »Nun?«, fragte er.
  


  
    Sie erwiderte sein Starren.
  


  
    Er drehte sich um und ging zur Tür.
  


  
    »Leof.« Er wirbelte herum und schaute sie an. »Traue 
     Thegan nicht. Ich bin ihm begegnet. Er mag ein großer Mann sein, aber er ist kein guter Mensch.«
  


  
    Sein Gesicht verhärtete sich wie nie zuvor. »Thegan ist mein Gebieter, dem ich die Treue geschworen habe. Du wirst nicht noch einmal so über ihn sprechen.«
  


  
    Sie griffen immer gleich auf Drohungen zurück. Sogar Leof. »Sonst was? Was machst du dann mit mir?«
  


  
    Seine Züge wurden wieder weicher, und auf einmal sah er aus wie ein Sechzehnjähriger.
  


  
    »Oh, Leof, pass einfach auf dich auf.«
  


  
    Stumm ging er zur Tür hinaus.
  


  
    Sie zog sich an und machte sich auf den Weg zu Gorhams Haus. Dort wurde, es war nicht zu glauben, nach wie vor gefeiert. Sie ging in den Stall und setzte sich zwischen den Rotschimmel und die rotbraune Stute. Sie hätte weinen wollen. Aber der leere Raum in ihrer Brust breitete sich so aus, dass kein Platz mehr für Tränen da war.
  


  
    

  


  
    Von nun an vermied sie es, sich mit anderen Reitern zu unterhalten. Zu ihrer eigenen Empörung träumte sie jedoch hin und wieder davon, in Leofs Armen zu liegen, träumte von seinen Lippen, seinen Händen, der Wärme seines Körpers. Wenn sie erwachte, kam ihr das Bett kälter vor. Aber sie gestattete es sich nicht, deshalb zu weinen, und zog es auch nicht in Betracht, davonzulaufen. Sie war zufrieden damit, so sagte sie sich, hier draußen auf dem Hof zu leben. Sie versuchte, die Erinnerungen an ihre Wanderschaft zu ignorieren, und unterdrückte das Verlangen, weiterzuziehen, frei zu sein, die Sonne auf ihrem Rücken zu spüren, während sie nach Norden zog. Hier ist genug Sonne, redete sie sich ein. Sie versuchte, so zu tun, als habe sie keine Angst davor, wieder auf Wanderschaft zu gehen, doch das hatte sie.
  


  
    Wenn sie aufhörte, an Rennen teilzunehmen, würde sie vermutlich auch aufhören zu leben und wieder eine lebende Tote werden. An einem Frühlingsmorgen schaute sie hinauf, um die Zugvögel zu beobachten, die über ihr dahinzogen, Schneegänse und Eiderenten und, darüber noch, die großen Kraniche, unterwegs nach Norden. Sie legte das Zaumzeug, das sie gerade flickte, ab und machte mit dem Rotschimmel einen Ausritt in den Wald. Sie wurde das Gefühl nicht los, nicht wirklich dort zu sein, wo sie sein sollte. Aber letztendlich blieb sie bei Gorham und fand wegen der Leere in ihrem Leben sogar noch mehr Gefallen an den Rennen.
  


  
    Sie übernahm die Nachtwachen bei den trächtigen Stuten, während Gorham mit den Besitzern in der Stadt zu Abend aß. Mit Freude übernahm sie die Einjährigen und Zweijährigen, um sie zu zuzureiten, auszubilden, sie liebevoll dazu zu bewegen, mit Menschen zu arbeiten. Schwierig daran war, sie hinterher wieder wer weiß was für einem Herrn zu übergeben. Allerdings kam es häufig vor, dass Gorham einen Verkauf ablehnte, weil ihm der Reitstil des Käufers nicht gefiel oder die Art, wie er dem Pferd ohne Not seine Hacken in die Flanken grub. Mit einem Käufer des Kriegsherrn, der Sporen trug, redete er nicht einmal.
  


  
    Diese Weigerung barg kein Risiko, denn Pless war eine freie Stadt und recht weit entfernt von der Domäne des betreffenden Kriegsherrn. Dennoch bewunderte ihn Bramble dafür. Allerdings verkaufte er trotz ihrer Einwände nun regelmäßig Pferde an den Kriegsherrn in Sendat, Thegan.
  


  
    »Egal, wie er seine Leute behandelt, seine Pferde behandelt er gut«, sagte Gorham. »Und er bezahlt auch gut.«
  


  
    Im Spätherbst, zwei Jahre, nachdem sie zum Bauernhof gekommen war, trat Gorham eines Morgens mit einem sonderbaren Ausdruck auf dem Gesicht auf sie zu, halb glücklich, halb besorgt. Er war den ganzen Tag über abgelenkt. 
     Als er zum dritten Mal innerhalb einer Stunde die Mistgabel nicht fand, obwohl sie direkt vor seiner Nase stand, blickte ihn Bramble erstaunt an.
  


  
    »Also schön, was ist passiert?«, fragte sie und drückte ihm die Mistgabel in die Hand.
  


  
    Er stand da, betrachtete die Mistgabel und lachte dann betreten. »Zel und Flax sind hier, meine Kinder.«
  


  
    »Tja, das ist doch schön. Oder nicht?«
  


  
    »Flax ist krank. Er hat das Wechselfieber. Früher sind sie immer ein paar Tage geblieben und dann wieder auf Wanderschaft gegangen. Aber jetzt, da Flax krank ist, sieht es so aus, als blieben sie den ganzen Winter. Und Osyth macht sich Sorgen, die Bewohner der Stadt könnten das mit ihnen herausbekommen. Sie sind Sänger und Akrobaten, weißt du, wie Osyth es auch einmal war - die am schlechtesten angesehenen Wanderer.« Für einen Moment hellte sich sein Gesicht auf. »Du solltest Flax’ Stimme mal hören - er singt wie ein Wiesenstärling.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. Osyths Pläne oder Flax’ Stimme interessierten sie nicht besonders. »Du musst sie einfach vor ihnen verbergen.«
  


  
    Im Laufe des Winters wurde Gorham schweigsamer und verhärmter. Er verbarg seine Sorgen hinter harter Arbeit, und davon gab es genug. Der Winter war sehr streng, und der Boden zu hart, als dass man die Pferde hätte hinauslassen können, um auf den Feldern zu reiten. Das bedeutete, dass man jeden Morgen Schnee, Pinienrinde und verstreutes Sägemehl aus dem großen Hof schaufeln musste. Die Pferde wurden dann dort so lange an der Longe geführt, bis das Tageslicht schwand.
  


  
    Gorham fehlte nun häufiger, als es ihm gelegen kam, weil die Wahlen zum Stadtrat anstanden. Osyth nahm jede Gelegenheit wahr, Gorhams Chancen zu verbessern; sie gab 
     Empfänge, nahm an solchen teil, und kam »zufällig« bei Leuten auf einen Plausch vorbei. Wahrscheinlich bestach sie auch Leute, dachte Bramble (falls sie es über das Herz brachte, sich von ihrem Silber zu trennen). Die Nebensächlichkeiten, für die die meisten Leute sich interessierten, lie ßen Bramble den Kopf schütteln. Sie konzentrierte sich darauf, den Rotschimmel gesund und stark durch den Winter zu bringen, damit sie gleich nach dem Wetterumbruch mit dem Training für die Rennen beginnen konnten.
  


  
    Eines Tages dann kam Gorham mit bleicher Miene zum Hof.
  


  
    »Osyth ist tot«, sagte er. »Letzte Nacht. Ich war bei Maude. Der Riegel an ihrem Fenster ist zerbrochen. Sie ist im Schlaf erfroren.«
  


  
    Er sprach jeden Satz getrennt aus, als würde ihm kein anderer folgen. Bramble fand es sonderbar: Die meisten Leute wachten doch auf, wenn ihnen zu kalt wurde.
  


  
    Gorham bemerkte ihre Reaktion. »Sie hat manchmal einen Schlaftrunk zu sich genommen«, sagte er. »Wenn ich zu Maude gegangen bin.«
  


  
    Er fühlte sich schuldig, das erkannte sie. Aber die Schuld in ihm war offenbar stärker als der Kummer, und womöglich deswegen so stark, weil sich in den Kummer auch Erleichterung mischte.
  


  
    Nach einer Stunde ging er wieder nach Hause; er hatte dreimal das gleiche Zaumzeug gereinigt. Bramble versuchte, Mitgefühl für ihn aufzubringen, war sich jedoch nicht sicher, ob Mitgefühl das war, was er brauchte. Vielleicht war es Absolution.
  


  
    Natürlich ging sie am nächsten Tag zur Beerdigung, stellte sich mit Gorham an die Öffnung der Grabhöhle und hörte zu, wie der Stadtdirektor die Worte des Abschieds sprach.
  


  
    »Mögest du nicht unterwegs verweilen. Die Zeit ist, und die Zeit ist gegangen«, sagte er.
  


  
    »Die Zeit ist, und die Zeit ist gegangen«, erwiderten die Trauergäste.
  


  
    »Mögest du Freunde finden. Mögest du jene finden, die du geliebt hast. Die Zeit ist, und die Zeit ist gegangen.«
  


  
    »Die Zeit ist, und die Zeit ist gegangen.«
  


  
    »Unter deiner Zunge ist Rosmarin; erinnere dich an uns. In deinen Händen ist Immergrün; möge unsere Erinnerung an dich immer frisch bleiben. Die Zeit ist, und die Zeit ist gegangen.«
  


  
    Dann trugen sie sie in die Grabhöhle und rollten den Fels wieder vor den Eingang.
  


  
    Gorhams Kinder waren nicht da.
  


  
    »Ich habe ihnen gesagt, meinetwegen könnten sie kommen«, sagte Gorham. »Osyth war es, die mich in den Stadtrat bringen wollte, also dürften die Leute jetzt ruhig erfahren, dass wir Wanderer waren. Aber Flax ist immer noch sehr krank, und Zel will ihn nicht alleine lassen.«
  


  
    Maude befand sich zwar unter der Menschenmenge, kam aber hinterher nicht mit ins Haus, wo die Trauergäste Honig und Salzkuchen aßen. Flax und Zel kamen nicht herunter. Allerdings bemerkte Bramble, dass Gorham ein paarmal nach ihnen schaute.
  


  
    Zwei Wochen später wurde Gorham in den Stadtrat gewählt. »Ich habe vergessen, meine Aufstellung zurückzunehmen«, sagte er ein wenig benommen bei der Wahlfeier auf dem Marktplatz.
  


  
    Bramble lächelte ihn breit an. »Du hast die Mitleidsstimmen bekommen, Mann«, sagte sie. »Würde Osyth das nicht freuen?« Und das fanden sie beide irgendwie lustig, dass Osyth bekommen hatte, was sie wollte, als bestimme sie sein Leben noch aus dem Grab heraus.
  


  
    Gorhams Kinder lernte Bramble nie kennen, denn als es wärmer wurde, verließen sie die Stadt über die Straße nach Nordwesten. Drei Monate später heiratete Gorham Maude. Er wurde deutlich unbekümmerter, trotz seiner neuen Verantwortung als Ratsmitglied.
  


  
    Etwa zur gleichen Zeit kaufte sich Gorham einen Golden-Valley-Hengst mit einem preisgekrönten Stammbaum, einen mit breiter Brust ausgestatteten Palomino mit einem schalkhaften Blick.
  


  
    An dem Tag, als er ankam, war Gorham außer sich, war so aufgeregt, wie Bramble ihn noch nie erlebt hatte. »Das ist es«, sagte er. »Jetzt hören wir auf damit, die Pferde von anderen zuzureiten, und fangen damit an, unsere eigenen zu züchten.«
  


  
    Sie lächelte ihn an, denn auch sie freute sich. Sie hatten sich nach und nach einen Zuchtbestand an Stuten zugelegt, mussten diese jedoch zum Decken durch einen Hengst zu anderen Höfen bringen. Bramble gefiel es nicht, ihre trächtigen Stuten in fremden Händen zu lassen, aber da sie innerhalb eines Monats, nachdem sie ihre Fohlen geboren hatten, wieder gedeckt werden mussten, gab es keine andere Möglichkeit. Nun konnten die Stuten bei ihnen bleiben, und Bramble würde sich mit Freude daran machen, bei der Entbindung der Fohlen jener Stuten zu helfen, die andere Leute zu ihrem Hengst zum Abdecken brachten.
  


  
    Gorham war bei dem Kauf ein großes Risiko eingegangen, mochte er auch nicht ganz so viel bezahlt haben wie ein Golden-Valley-Hengst normalerweise kostete.
  


  
    »Sie sagen, er ließe sich nicht zähmen«, sagte Gorham zu Bramble, während sie zusahen, wie die Pferde der Reihe nach die Straße entlangschritten, wobei die blonde Mähne mitten in der Herde flatterte und der Hengst immer wieder versuchte, sich an die Spitze zu setzen. Er besaß Energie im 
     Überfluss, bemerkte Gorham befriedigt, obwohl die Reise vom Golden Valley durch den Schlamm und den Schneematsch zu Beginn des Frühjahrs nicht einfach gewesen sein konnte.
  


  
    »Es heißt, er sei noch nie geritten worden und er nähme zwar ein Halfter, aber kein Gebiss an«, schnaubte Gorham zuversichtlich und spürte, wie die Erregung immer stärker in ihm wuchs, je näher die Pferde kamen. »Ich muss ihn bloß so nahe heranbringen, dass er die Stuten schnuppert. Die Fohlen erziehen wir dann vom Tag ihrer Geburt an selber - sie werden das Gebiss schon annehmen.« Er tänzelte von einem Fuß auf den anderen. »Er stammt von Gelt aus White Blaze ab!«, wiederholte er zum x-ten Mal. »Von Gelt!«
  


  
    Gelt hatte vier Jahre lang jedes Rennen im Land gewonnen, bis es niemanden mehr gab, der gegen ihn wettete. Seine Besitzer zogen ihn daraufhin zu Zuchtzwecken zurück, doch Rivalen mischten ihm bald Schierling in den Hafer, sodass er nur zwei Jahre lang Nachkommen gezeugt hatte. Dieser dreijährige Hengst war einer von nur vier Hengstfohlen, und sein Muttertier war selbst Preisgewinnerin.
  


  
    »Er sieht gut aus«, sagte Bramble.
  


  
    Und das tat er auch, wie er am Ende eines langen Tages durch das Tor tänzelte, als kehre er lediglich von einem Spazierritt zum Fluss zurück. Er war ein gesundes, glänzendes, wunderschönes Tier, das sich ungehobelt benahm und jedem die Zähne zeigte, der in seine Nähe kam, sogar seinem Stallburschen.
  


  
    Gorham nickte Bramble zu. Diese setzte sich daraufhin langsam und leise in Bewegung, bis sie dem Hengst zart in die Nüstern atmen konnte. Der Geruch ließ ihn zunächst reglos stehen bleiben. Dann schüttelte er den Kopf und wich misstrauisch zurück. Zufrieden nickten Gorham und Bramble einander zu. Ihm wohnte keine Bösartigkeit inne, 
     lediglich Schalk sowie ein Hass darauf, eingesperrt zu werden und gesagt zu bekommen, was er tun sollte.
  


  
    Letzteres konnte Bramble gut verstehen. Sie spürte seine Starrköpfigkeit - den Willen, sich niemals beherrschen zu lassen, niemals unterwürfig zu sein - wie einen Tritt vor die Brust. Hätte sie Gorham nicht gemocht, wäre sie vielleicht in diesem Augenblick auf den Hengst gesprungen und hätte ihn bis zu seiner Erschöpfung davongaloppieren lassen und seinen Freiheitsdrang dazu benutzt, sich von ihrer eigenen Fessel zu befreien … Aber sie mochte Gorham, und da war ja auch noch der Rotschimmel, an den sie denken musste. Also unterdrückte sie den Drang zu fliehen und zeigte dem Stallburschen, wo der Hengst untergebracht werden sollte.
  


  
    Sie kamen an einem Feld vorbei, auf dem eine Stute und ein neugeborenes Fohlen grasten, woraufhin der Hengst ausbrach und über das Gatter sprang, als wäre es nur kniehoch.
  


  
    »Sie wird doch erst in vier Tagen wieder rossig«, sagte Bramble überrascht.
  


  
    Der Stallbursche schüttelte den Kopf. »Ist egal. Er mag Stuten. Sammelt sie, könnte man sagen, sogar wenn sie nicht rossig sind.«
  


  
    Und wirklich, der Hengst machte keine Anstalten, die Stute zu besteigen, sondern schlich nur wiehernd und schnuppernd um sie herum. Dann schüttelte er den Kopf und ließ seine helle Mähne flattern, und Bramble musste plötzlich daran denken, wie Leof sich das Haar aus den Augen schüttelte, wenn er sie anlächelte. Sie zwang sich dazu, ihre Aufmerksamkeit wieder der Gegenwart zuzuwenden. Die Stute war verzückt, obwohl sie diesen fremden Hengst doch von ihrem Fohlen hätte fernhalten müssen. Sie beobachteten, wie auch sie ihn nun beschnupperte, den unverkennbaren Geruch eines Hengstes witterte und dabei regelrecht
     in Verzückung geriet. Bramble musste sich vor Lachen am Gatter festhalten. Gorham stand da, breitbeinig und mit verschränkten Armen, und strahlte, als wäre der Hengst sein eigener Sohn.
  


  
    Der Hengst schaute die Stute von der Seite an, wieherte leise, und sie rieb ihren Kopf an seinem Nacken wie ein kokettes Mädchen. Die Zuschauer schrien vor Lachen. Das Geräusch beleidigte den Hengst, der daraufhin den Kopf hochwarf und sie drohend anstarrte. Das ließ sie noch mehr lachen.
  


  
    »Wie er sie von der Seite anschaut!«, kicherte Gorham und wischte sich die Tränen aus den Augen.
  


  
    »Er ist wie Acton«, sagte der Stallbursche und kicherte ebenfalls.
  


  
    Der Legende zufolge hatten Frauen Acton unwiderstehlich gefunden. Es hieß, er habe eine Art gehabt, sie von der Seite anzuschauen, sodass sie in seinen Armen nur so dahinschmolzen. Bei seinem eigenen Stamm hieß es schon vor der Landnahme, eine Frau brauche ihre Untreue mit Acton nur dadurch zu entschuldigen, dass sie sagte: »Aber er hat mich doch so von der Seite angeschaut!« Und verheiratete Männer, die Acton in die Schlacht folgten, hofften, dass er jenseits der Berge neue Mädchen finden und sich ihnen zuwenden würde. Sein Nachfolger, Thegan, wurde von einer Frau geboren, die sich keine Zeit für Männer nahm, jedoch sagte, wenn sie es schon mit jemandem versuchen wollte, dann solle es auch gleich Acton sein.
  


  
    »Wie Acton«, sagte Gorham nachdenklich. »Das ist er, und so nennen wir ihn auch. Er heißt Acton.«
  


  
    Er und Bramble grinsten, zwei Wanderer, die einen Witz über den alten Feind ihres Volkes machten. Selbst der blonde Stallbursche lächelte. »Ja«, sagte er, »das ist genau der richtige Name für ihn.«
  


  
    Dann bewegte sich der Hengst auf die Stelle am Gatter zu, an die sich Bramble lehnte. Ganz nah kam er nicht, sondern blieb ruhig vor ihr stehen.
  


  
    Gorham trat auf ihn zu, doch nun warf der Hengst den Kopf zurück und wich zurück. Gorham hielt inne und überlegte. »Überrede du ihn, dass er mitkommt, Bramble«, sagte er.
  


  
    Bramble sprach den Hengst leise an, zog ihn mit ihrer Stimme an sich wie einen Fisch an der Angel. »Also dann, Acton, komm, Acton, da wären wir, komm zu Bramble, komm, Junge.«
  


  
    Die Worte selbst waren unwichtig, es ging einzig um den Tonfall. Gorham beobachtete, wie Acton sich Bramble vorsichtig wieder näherte, sich neben sie stellte und sie anschnaubte. Widerwillig ließ Gorham seine Pläne, das Pferd selbst zu unterrichten und zuzureiten, fallen.
  


  
    »Sieht so aus, als sei er von dir eingenommen, Mädchen«, sagte er. »Am besten, du kümmerst dich um ihn.«
  


  
    Sie war überrascht und erfreut, das sah er ihr an. Bramble erwartete nie viel für sich, obwohl ihre Würde ihr lieb und teuer war. Na ja, Würde nicht unbedingt, dachte er. Freiheit vielleicht. Nie war sie Verpflichtungen gegenüber jemandem eingegangen, nicht einmal für eine Portion Hafer für den Rotschimmel, ihren Wallach. Und wie hatte ein schmächtiges Mädchen wie sie eigentlich ein Schlachtross in die Hand bekommen?
  


  
    Solcherlei Fragen stellte man auf der Wanderschaft nicht, und obwohl er mittlerweile sesshaft geworden war, hatte Gorham Besseres zu tun, als seine Nase in etwas hineinzustecken, das ihn nichts anging. Was ihn betraf, war Bramble ein Geschenk der Götter gewesen. Er betrachtete sich als den besten Zureiter auf dieser Seite der Berge, aber Bramble, das wusste er, würde ihn übertreffen oder könnte es zumindest,
     wenn sie sich bloß dazu durchringen würde, ein Tier wirklich zu zähmen, statt einen Kompromiss zu schlie ßen, bei dem das Tier eher Partner als Diener war.
  


  
    Gorham liebte Pferde, liebte sie so sehr, dass sein Blut in Wallung geriet, wenn er bei ihnen war, er liebte das Zureiten, Striegeln und, vor allem, das Reiten, als sei schon der bloße Geruch der Pferde sein Schlüssel zum Glück. Aber letzten Endes waren es doch nur wilde Tiere für ihn, keine Menschen, und ganz gleich, wie häufig man dieses stumme Gefühl der Harmonie empfand oder feststellte, dass ein Pferd so reagierte, als könne es so denken wie man selbst, es blieben nur Tiere, die dazu abgerichtet wurden, Menschen zu dienen. Dass Bramble dies anders sah, wusste Gorham.
  


  
    Bei ihrer täglichen Arbeit kam ihnen diese Meinungsverschiedenheit nicht in die Quere, weil ein Pferd, das richtig gezüchtet und richtig zugeritten worden ist, auch tatsächlich geritten werden, diese Partnerschaft eingehen und sogar hart arbeiten möchte. Deswegen bereitete Bramble sie gerne für ihre Arbeit beim späteren Eigentümer oder zukünftigen Käufer vor. Sie wusste genau, dass Gorham sie nicht an grausame oder dumme Menschen verkaufen würde. Dennoch beunruhigte ihn zuweilen der Gedanke, dass sich ihrer beider Wege wegen der Behandlungsweise trennen würden. Es beunruhigte ihn auch, zumindest vorübergehend, dass er den Hengst ihrer Obhut übergab, doch er schüttelte das Gefühl bald wieder ab. Er versprach Bramble, Acton werde das Leben haben, von dem alle Hengste träumten - keine Arbeit und eine endlose Warteschlange von Stuten zum Decken.
  


  
    »Endlos nicht«, wandte Bramble bei einem Ale ein, das sie an jenem Abend in der Sattelkammer des Hengststalles zu sich nahmen. Dabei saßen sie so, dass sie beide sehen konnten, wie Actons Kopf über seine Box herausragte. 
     »Frühling bis Sommersonnenwende. Danach werden Stuten nicht mehr rossig.«
  


  
    »Na also gut«, räumte Gorham ein. »Im Herbst und Winter darf er sich ausruhen. Aber dann wird er es auch nötig haben! Ich habe schon zwölf Anmeldungen für ihn, unsere eigenen sieben nicht eingerechnet.«
  


  
    In der Hoffnung, dass hier eines Tages mehr als nur ein Hengst untergebracht sein würde, hatte Gorham den Stall für den Hengst groß und schön gebaut. Der Frühjahrswind kam immer von Osten, sodass sie den Trakt nach dorthin ausrichteten, weit weg von den Fohlenboxen und den Stutenställen, voneinander getrennt durch das Zuchtgehege und obendrein noch von einem Bestand wohlriechender Bäume und Pflanzen. Gorham wollte nicht, dass sein sorgsam erbauter Stall von einem Hengst demoliert wurde, der entschlossen war, zu den Stuten zu gelangen.
  


  
    Acton beobachtete sie mit seinen glänzenden Augen und hatte die Ohren aufgestellt, um sie reden zu hören. Seine blonde Mähne leuchtete im Licht der Laterne, und sein Fell glänzte so, wie es nach einer Stunde des Abreibens und Striegelns nur möglich war. Bramble hatte die ganze Zeit dabei für ihn gesungen und geflüstert und gespürt, wie er sich allmählich an den Klang ihrer Stimme gewöhnte und sich darüber freute, gestriegelt zu werden, und später die ständige Wiederholung des Rituals liebte. Mochte es ihm auch nicht gefallen, aufgezäumt und geritten zu werden, so genoss er doch die Vorteile, die der Kontakt mit Menschen ihm einbrachte. Er war intelligenter, als es für ihn gut war, dieser Blödmann, dachte sie. Erstaunt stellte sie fest, wie viel Zuneigung sie ihm bereits entgegenbrachte.
  


  
    In den folgenden Monaten wuchs diese Zuneigung. Bramble hatte nie versucht, ihn zu reiten. Ab und zu, wenn Gorham sah, wie schnell Acton auf ihre Pfeife reagierte, die 
     sie dazu benutzte, um die Pferde vom Feld zu rufen, deutete er an, sie könne ihn doch bei einem Rennen reiten. Aber sie ging auf seinen Vorschlag nie ein. Sie war zufrieden damit, ihn zu versorgen und ihn zu führen, ihn zur Deckstelle zu bringen und hinterher zu beruhigen, und mit ihm Spiele zu spielen. Doch tief in ihrem Inneren hatte sie das Gefühl, dass, wenn er je geritten würde, etwas in ihm und auch in ihr abstarb. Ein Rennen zu gewinnen wäre für Acton eine Schande.
  


  
    Gorham erkannte dies, und manchmal, wenn er auf dem Heimweg zu Maude war, zurück in die vier Wände seines Stadthauses und seiner Verantwortung als Stadtrat, war auch er froh darüber, ein Wesen zu kennen, das sich weigerte, gezähmt zu werden. Acton war weder zugeritten noch gebrochen worden; er mochte Bramble einfach, wie es alle Pferde taten, und ging dorthin, wohin sie ging, und er tat, was sie ihm nahelegte, weil er ihr gern eine Gefälligkeit erwies. Jeder andere, selbst Gorham, handelte sich rasch einen Tritt oder einen scharfen Biss ein, wenn er versuchte, Hand an ihn zu legen. So etwas konnte man nicht zahm nennen. Also gab Gorham Maude einen Gutenachtkuss und brach zu seinen Ratssitzungen auf, aber tief in ihm lag die Wildheit von Acton, was manchmal ein Trost, manchmal ein Quell der Rastlosigkeit war. Und so drängte er Bramble nie dazu, den Hengst zu reiten.
  


  
    

  


  
    Bramble baute sich einen lukrativen Nebenerwerb auf, indem sie widerspenstige, menschenscheue Tiere aufkaufte - Beißer, Bocker und Blödmänner nannte sie diese - und so lange mit ihnen arbeitete, bis man ihnen Kinder auf den Rücken setzen konnte. Manchmal war so etwas langwierig, aber es war die Mühe wert. Sie verkaufte sie nur für Kinder und auch nur dann, wenn das Kind zu ihr kam und sich von 
     ihr im Reiten und der Pflege unterrichten ließ. Sie beanspruchte den halben Gewinn daraus sowie, wie immer, ein Viertel jener Gewinne, die sie aus dem sonstigen Abrichten erzielte, das sie für Gorham erledigte.
  


  
    Sie arbeitete, richtete ab und nahm an Rennen teil. Drei Jahre hintereinander gewann sie das erste Frühjahrsrennen. Sie war froh, dass die Ehre, das Rennen auszurichten, jedes Jahr an eine andere Stadt fiel, sodass sie nicht wieder nach Sendat musste und Gefahr lief, Leof zu begegnen. Sie wusste, dass er an anderen Rennen teilgenommen hatte, aber er war nie mehr gegen sie angetreten, war auch nie gekommen, um ihr zuzuschauen. Sie redete sich ein, froh darüber zu sein, fragte sich jedoch, ob es bedeutete, dass er sie hasste. Ihre Erinnerung an ihn war sehr gemischt, warm und lustig und sanft, aber auch kalt und scharf wie sein Schwert. Sie vermied es, an ihn zu denken, indem sie sich auf die jeweils gerade anstehende Arbeit konzentrierte.
  


  
    Wie immer trainierte sie den Rotschimmel den Winter über, damit er für das erste Frühjahrsrennen bereit war. In der Woche, bevor das Startgeld fällig war, suchte sie Gorham in der Sattelkammer auf. Unbehaglich spielte sie an einem Zaumzeug herum, bis er sich ihr zuwandte und sie mit hochgezogenen Brauen ansah.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Es geht um den Rotschimmel …«
  


  
    »Mmmm?« Gorham setzte sich auf einen Strohballen und schaute sie mit festem Blick an. »Was ist denn mit ihm?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn bei dem Frühjahrsrennen reiten soll.«
  


  
    Seine Brauen hoben sich abermals. »Warum nicht?«
  


  
    »Er hat an Tempo verloren«, sagte sie widerwillig. »Er ist nicht in der Verfassung, in der er sein sollte.«
  


  
    »Die beiden letzten Rennen hat er aber gewonnen.«
  


  
    »Das Feld war beide Male schwach. Es waren meistens Jungtiere, die angemeldet wurden, um Erfahrung zu sammeln. Die guten Pferde werden nicht mehr gegen ihn eingesetzt. Er musste sich nicht besonders anstrengen.«
  


  
    Gorham zog sich an der Nase und schaute dann, eine Berechnung anstellend, zum Dach hoch. »Wie alt ist er jetzt, dreizehn?«
  


  
    »Genau weiß ich es nicht, aber um dreizehn, vierzehn schon, denke ich, anhand seiner Zähne.«
  


  
    Er nickte. »Na ja, du kannst von ihm nicht erwarten, dass er immer an Rennen teilnimmt. Es ist deine Entscheidung.«
  


  
    Sie beruhigte sich, indem sie sich einredete, der Rotschimmel sei kräftig genug, sie mache sich unnötige Sorgen, sie solle ihm die Chance geben. Besonders nervös machte sie die Vorstellung, das Frühlingsrennen zu verpassen, jenes also, bei dem sie wiedergeboren worden war. Sie wünschte sich, er hätte seine Leistungsfähigkeit erst mitten in der Saison verloren. Wenn sie ganz aufhörte, Rennen zu reiten, würde sie dann wieder als Tote über die Welt wandeln? Falls sie das Frühlingsrennen verpasste, schien ihr dies sehr wahrscheinlich. Sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, dass sich dieser Nebel erneut auf sie herabsenkte, dass sie die Welt auf ewig durch das trübe Glas würde betrachten müssen. Also bezahlte sie das Startgeld, bereitete den Rotschimmel auf das Rennen vor und versuchte, daran zu glauben, dass er dafür bereit war.
  


  
    In diesem Jahr fand das Frühlingsrennen in Pless statt. Als die Reiter sich zum Start versammelten, war Bramble nervös, da sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Als dann der Ansager die Reiter zur Startlinie rief, blieb der Rotschimmel stehen. Er blieb einfach stehen, wie damals auf der Straße vor Gorhams Hof. Sie schnalzte mit der Zunge und drückte
     die Beine in seine Flanken, aber er rührte sich nicht vom Fleck.
  


  
    Bramble sprang ab und stellte sich neben ihn. Er wandte sich von der Startlinie ab und schaute in Richtung des heimatlichen Hofes.
  


  
    »Was gibt es, Bursche?«, fragte sie, wie sie ihn damals auch gefragt hatte. Er erwiderte ihren Blick, war jedoch im Gegensatz zu dem damaligen Tag nicht ruhig, sondern rastlos und warf den Kopf hoch. Sie legte ihm die Hand auf den Nacken und spürte, dass er sich beruhigte. Als der Rotschimmel damals beschlossen hatte, vor Gorhams Hof stehen zu bleiben, hatte sie das akzeptiert und lebte nun schon jahrelang mit seiner Entscheidung. Aber das jetzt … Sie spürte, wie Angst in ihr aufkam, die Bedrohung durch Leere und Tod. Ohne das Rennen würde der Schleier vielleicht zurückkehren. In diesem Moment jedenfalls war sie davon überzeugt, erneut in den Nebel eintauchen zu müssen, dem sie entkommen war. Dieser Vorstellung war sie nicht gewachsen.
  


  
    »Bitte«, sagte sie.
  


  
    Er stieß einen tiefen Atemzug durch seine Nüstern aus, nicht wirklich ein Wiehern, eher ein Seufzen. Dann drehte er sich um, um an den Start zu gehen.
  


  
    Es war ein starkes Feld, und sie legten einen schnellen Start hin. Die Jagdbeute war der junge Sohn eines benachbarten Bauern, der jeden Nachmittag, an dem es ihm möglich war (wenn er sich von seiner Arbeit wegschleichen konnte), bei Gorham verbrachte, wo er darum bat, als Lehrling angenommen zu werden. Er kannte jeden Fleck des Geländes und hatte seine Strecke so gewählt, dass sie Pferd und Reiter alles abverlangte. Es war der schwerste Kurs, den sie je geritten war, und als sie sich dem dritten Hindernis näherte, wusste Bramble, dass der Rotschimmel der Sache
     nicht gewachsen war. Er tat zwar sein Bestes, aber jeder Sprung war eine Anstrengung für ihn, und er hatte den Drang verloren, nach dem Sprung wieder volles Tempo aufzunehmen. Er fiel allmählich zurück.
  


  
    Sie hatte keine Erfahrung darin, in der Mitte des Felds zu reiten, denn sie hatten es immer angeführt. Bramble musste um ihre Position kämpfen, versuchen, über die anderen Reiter hinwegzusehen, um sich eine Vorstellung von der bestmöglichen Linie zu machen, wie der Sprung auszuführen war. Sie und der Rotschimmel waren aus dem Rhythmus gekommen. Am vierten Hindernis lagen sie an fünfter Stelle, und Bramble überlegte schon, wie sie auf sichere Art aus dem Rennen gehen konnte, ohne vom Hauptfeld niedergetrampelt zu werden.
  


  
    Die Jagdbeute führte sie in halsbrecherischem Tempo einen zum Teil bewaldeten Hügel hinab und sprang dann über einen seichten Wasserlauf, der sich tief zwischen seine Ufer eingegraben hatte. In dem Flussbett lagen scharfe, unversöhnliche Felsen. Das Pferd vor ihnen stürzte, als das Ufer unter ihm nachgab, und der Rotschimmel musste nun nicht nur über den Wasserlauf, sondern auch über das andere Pferd springen. Es war ein Sprung, den er in der Vergangenheit mit bescheidener Mühe gemeistert hätte.
  


  
    Er hob ab, besaß aber nicht die Kraft, bis ganz über den Flusslauf zu gelangen. Einen Moment schwebte er in der Luft, dann stürzte er, drehte sich in dem Moment, in dem er auf dem Boden aufschlug, um sie abzuwerfen, keilte aus und verdrehte sich noch einmal, damit sie nicht unter ihn geriet. Sie hörte, wie er mit dem Kopf gegen einen der Felsen krachte, und langte nach ihm, doch durch den Sturz und die Strömung in dem Wasserlauf wurde sie abgetrieben. Sie kroch gegen die Strömung zurück, ohne auf das über sie springende Hauptfeld zu achten und warf sich ein 
     Stück weiter ans Ufer. Der Lärm war ohrenbetäubend, aber sie selbst bewegte sich in einer Blase der Stille, bis sie ihn erreicht hatte und seinen rasselnden Atem hörte.
  


  
    Sein Kopf war voller Blut, und seine Rippen waren offensichtlich gebrochen, Knochen durchbohrten die Haut. Unter ihnen floss der Wasserlauf rot dahin, und der Atem des Rotschimmels ging immer schwerer. Sie setzte sich in die Flusssohle und nahm seinen Kopf auf den Schoß. Resigniert starrte er zu ihr auf und rieb hustend die Nüstern an ihr. »Es tut mir leid, es tut mir leid«, sagte sie immer wieder. Der Atem des Rotschimmels wurde rau und verwandelte sich in jenes Todesröcheln, das bedeutete, dass sein Ende nah bevorstand. Bramble legte den Kopf auf den seinen, um jedes Zittern und Schaudern mit ihm zu teilen. Als das Zittern aufhörte, nahm sie dies mit ihrem ganzen Körper wahr. Sie hob langsam den Kopf und schaute ihn an. Dann drückte sie ihm sanft die halb offenen Augen zu.
  


  
    Es war ihre Schuld, das wusste sie. Obwohl sie gemerkt hatte, dass er nicht in der Form war, um an einem Rennen teilzunehmen, hatte sie ihn aus Angst dazu gezwungen. Sie hatte sich von einer Angst in sich leiten lassen, die sie bei der Bedrohung durch einen anderen niemals empfunden hätte. Sie hatte den Rotschimmel geopfert, ihn verraten.
  


  
    Sie war bereit dazu, den Preis des Verrats zu bezahlen. Sie fühlte sich benommen und hieß diese Benommenheit willkommen. Dann, urplötzlich, kehrten ihre Gefühle zurück. Sie sah, wie die frühlingshafte Dämmerung mit goldenen und lavendelblauen Dunstschleiern am Himmel endete. Sie nahm es wahr, nahm jedes Staubkörnchen in der Luft wahr und auch das raue Flussbett unter ihr, nahm mit ihren Fingern wahr, wie das Haar des Rotschimmels, aufgeraut durch Schweiß, beschaffen war, nahm den Geruch nach Pferd, Blut und Leder wahr. Sie sah, wie die kleinen 
     Wellen in dem Wasserlauf in dem verblassenden Sonnenlicht aufleuchteten und dunkler wurden. Sie war über ihren Schock hinaus in einen Zustand geraten, in dem alles lebend und voller Klarheit schien, voller Bedeutung … Hätte sie es doch nur verstehen können. Aber es gab nichts zu verstehen, außer dem toten Gewicht auf ihrem Schoß und keinem Gefühl außer Scham und Kummer.
  


  
    Mit einigen anderen Reitern stand Gorham am Ufer. Sie befreite sich aus ihrer Lage unter dem Kopf des Rotschimmels, konnte diesen aber nicht einfach unter die Wasseroberfläche sinken lassen. Natürlich war das lächerlich - er war ja bereits tot. Ertrinken würde er also nicht, würde nicht einmal das Wasser spüren, das sich über seinem Kopf schloss. Dennoch brachte sie es nicht über sich. Gorham kam ihr zu Hilfe, indem er den Sattel abnahm und ihn dem Rotschimmel unter den Kopf legte.
  


  
    Dann führte er sie zum Ufer und nahm sie in die Arme. Sie ließ es über sich ergehen wie auch das mitfühlende Schulterklopfen der anderen Reiter. Sie hatte kein Mitgefühl verdient.
  


  
    Einige der Reiter brachten Schaufeln herbei, und gemeinsam zogen sie den Rotschimmel aus dem Wasser und legten ihn in ein Grab hinein, das sie schon ausgehoben hatten, als Bramble noch apathisch im Wasserlauf gesessen hatte. Die Blasen an den Händen der anderen störten Bramble, weil sie die ihren hätten sein sollen, aber sie ließ auch diesen Verlust über sich ergehen, weil eine Mörderin kein Recht hatte, ihr Opfer beizusetzen. Dagegen erlaubte sie es sich, seinen Kopf zu halten, als sie ihn aus dem Wasser zogen, und sie schaufelte das Grab selbst zu, lehnte es ab, als die anderen helfen wollten. »Geh mit Maude und mir heute Abend zurück«, sagte Gorham, doch sie schüttelte den Kopf und ging allein zum Cottage zurück.
  


  
    In Gedanken an ihren Verrat saß sie die ganze Nacht reglos da, wollte für immer hier sitzen bleiben. Im Rückblick wurde ihr klar, dass sie nur überlebt hatte, weil Gorham sie am nächsten Morgen aus dem Cottage zerrte und ihr ein neugeborenes Fohlen in die Arme drückte. Der warme, sich unruhig bewegende Körper zog ihre Aufmerksamkeit auf sich, brachte sie wieder zurück in die Gegenwart. Sie fing an zu weinen, setzte das Fohlen ab, um sich die mit Blasen überzogenen Hände vor das Gesicht zu halten und roch den Rotschimmel wieder. Es war das letzte Mal, dass sie diesen Geruch wahrnehmen würde.
  


  
    Bramble half den ganzen Frühling den trächtigen Stuten bei der Geburt und auch im Sommer beim Decken der Stuten durch den Hengst. Meist arbeitete sie stumm, und Gorham ließ sie gewähren. Ein paarmal versuchte Maude, sie aufzuheitern, erkannte aber schließlich, dass sie dies nicht vermochte, und ließ sie in Ruhe. Tagsüber und den größten Teil der Nacht ging sie bei der Arbeit in Gedanken immer wieder jeden Augenblick mit dem Rotschimmel durch und jeden Moment seines Todes. Drei Jahre lang hatte sie sich an die Rennen geklammert, um sich vor dem Nebel zu schützen, vor dem Wissen, dass sie in dem Abgrund hätte sterben sollen, und drei Jahre lang war der Rotschimmel mit Freude ihr Partner gewesen. Nun war es vorbei.
  


  
    Eines Tages im Herbst, als die Wildgänse am Himmel entlangflogen, fiel ihr plötzlich der Fluch des Dämons wieder ein: Ungezügelt geboren und ungezügelt gestorben, und für diesen jungen Mann nicht tauglich. Nie wirst du einen Mann lieben. Damals war ihr dies wie ein fürchterlicher Fluch erschienen und nach dem Abgrund auch realistisch. Aber sie war ins Leben zurückgekehrt, und selbst angesichts des Todes des Rotschimmels machte das Leben keine Anstalten, sie wieder zu verlassen. Da war weder Nebel noch trübes 
     Glas. Sie fühlte alles scharf, sah alles lebendig und wünschte sich, es wäre anders.
  


  
    Wenn sie daran dachte, wie das Lebenslicht in den Augen des Rotschimmels verloschen war, musste sie an das Gesicht des Mannes des Kriegsherrn denken, als dieser zu Boden stürzte. Plötzlich schämte sie sich dafür, ihn getötet zu haben, schämte sich auch, sich zum Zeitpunkt des Geschehens nicht schlechter gefühlt zu haben. Es war, als hätte sie vorher den Tod in seiner Endgültigkeit gar nicht richtig begriffen, seine Ewigkeit nie begriffen. Kummer und Schuld kämpften in ihr um Raum und setzten sich beide durch.
  


  
    Sie brauchte … irgendetwas. Nicht bloß wieder auf Wanderschaft gehen. Nicht bloß der Angst vor diesem leeren Raum in ihr entgegentreten. Sie brauchte etwas anderes. Sie brauchte Vergebung. Aber von wem? Die beiden, die sie verletzt hatte, waren tot. Dann fielen ihr die Pilger ein, denen sie in Sandalwood begegnet war.
  


  
    Sie würde zur Quelle der Geheimnisse gehen. Eine wahre Pilgerschaft dieses Mal, eine Pilgerschaft, um Vergebung und Absolution zu bekommen. Kaum hatte sie ihre Entscheidung gefällt, fühlte sie sich besser. Zwar immer noch kummervoll, immer noch schuldbewusst, aber doch besser. Erneut weinte sie leise um den Rotschimmel. Dann schlief sie ein.
  


  
    Sie brach am nächsten Tag auf, nachdem sie eine lange Stunde bei Acton im Stall verbracht hatte. Auch er wurde älter, hatte jetzt seine volle Kraft erreicht. Seine Söhne trugen mittlerweile zum Einkommen des Gestüts bei. Gorham hatte drei seiner Nachkommen behalten, von unterschiedlichen, jedoch gleichermaßen aus guter Zucht stammenden Stuten, dazu einen weiteren Hengst aus dem Golden Valley. Der für Hengste bestimmte Stalltrakt war nun endlich voll belegt.
  


  
    Gorham befand sich in Pless bei einer Ratstagung. Bramble nahm sich vor, ihre Sachen zu packen und dann in die Stadt zu reiten, um sich von ihm zu verabschieden. Sie nahm ihr Silber mit - hauptsächlich stammte es von ihren Siegen bei Rennen - sowie die drei Pferde, mit denen sie gerade arbeitete, Mud, Campanile und Trine.
  


  
    Mud war ein kastanienbraunes Pony, das schon früh herausgefunden hatte, dass es stärker war als jeder, der versuchte, es herumzukommandieren. Es biss oder trat nicht, sondern weigerte sich einfach, beim Satteln und Absatteln mitzuarbeiten, indem es sich mit vollem Gewicht gegen einen lehnte oder sich auf die Hinterbacken setzte. Sein ehemaliger Besitzer hatte es kastrieren lassen, aber das hatte dem Temperament des Tieres keinen Abbruch getan. Nach einem Monat bei Bramble ließ es sich widerwillig von ihr den Bauchgurt umlegen und folgte ihr, wenn sie auf einem anderen Pferd ritt. Sie benutzte es als Packpferd.
  


  
    Campanile (blöder Name, dachte Bramble und nannte sie stattdessen Cam) war eine kapriziöse Fuchsstute, die ehemals Rennen geritten und als Fohlen misshandelt worden war und daher nun in Panik geriet vor der Peitsche und sogar vor den Zügeln, wenn sie diese auch nur aus den Augenwinkeln heraus sah. Bramble besaß nicht einmal eine Peitsche und ritt sie ohne Zügel, wie sie es auch bei dem Rotschimmel getan hatte. Sechs Wochen, nachdem sie sie übernommen hatte, war Cam fügsam und sogar begierig darauf, geritten zu werden, solange der Reiter Bramble war. Hätte man ihr noch einmal sechs Wochen gegeben, wäre sie sogar für Zügel und einen anderen Reiter bereit gewesen, aber Bramble glaubte, sie unterwegs schulen und dann verkaufen zu können, falls sie zusätzliches Silber benötigte.
  


  
    Trine war eine ebenso übellaunige wie intelligente 
     Schwarze, die Bramble günstig bekommen hatte, weil ihr Reiter während einer Hirschjagd von ihr gestürzt und dabei zu Tode gekommen war. Das Pferd war zum Mörder abgestempelt worden. Und möglicherweise war es das auch, denn es bestand kein Zweifel daran, dass es Menschen hasste. Es nutzte jede Gelegenheit zum Zwicken und Beißen, woraufhin ihr Bramble jedes Mal eins auf die Nase gab, wohl wissend, wie Gorham sie gelehrt hatte, dass Pferde Herdentiere waren und sie, Bramble, unter Beweis stellen musste, dass sie eine der älteren Stuten war, die in freier Wildbahn die Strafen verteilt hätte.
  


  
    Um ihr Interesse am Reiten wieder zu wecken, hatte Gorham Trine erst vor zwei Wochen für sie aufgetrieben. Brambles Mischung aus Disziplin und liebevoller Pflege zeigte nun gerade Wirkung. Von all den Pferden, die sie geschult hatte, war Trine das widerspenstigste und nahm am meisten Zeit in Anspruch, um gezähmt zu werden. Bramble mochte sie.
  


  
    Gorham kam an, als sie gerade auf Mud die Packtaschen festzurrte. Er stand einen Moment nur da, um die Situation zu erfassen. Dann half er ihr stumm dabei, fertig zu packen.
  


  
    »Wohin gehst du?«, fragte Gorham.
  


  
    »Weißt du, wo die Quelle der Geheimnisse zurzeit ist?«
  


  
    »Oben im Norden, habe ich gehört, in der Letzten Domäne. Dann ist sie also dein Ziel?«
  


  
    Bramble ließ ihre Hände auf Muds Flanken ruhen und spreizte dabei die Finger, um seine Wärme zu spüren. Es war ein klarer Tag, an dem sich der Herbst erst in seinen Anfängen bemerkbar machte.
  


  
    »Das ist eine schlechte Jahreszeit, um nach Norden zu reiten«, sagte Gorham. »Dort oben setzt der Winter früh ein. Ich würde vorerst nur bis Mitchen reisen oder meinetwegen
     bis Carlion. Außerdem musst du durch die Lake Domain reisen.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Der Rat befürchtet, es könne Krieg zwischen Central und Lake geben. Thegan hat ein Auge auf den Norden geworfen, heißt es. Vielleicht tust du besser daran, einen langen Umweg einzuschlagen, an der Küste entlang.«
  


  
    Sie lächelte ihn an, erfreut darüber, dass er nicht versuchte, sie zum Bleiben zu überreden. Der Junge aus der Stadt, der jeden Nachmittag auftauchte, lag Gorham schon seit Monaten mit dem Wunsch in den Ohren, sein Lehrling werden zu dürfen, und er hatte auch bewiesen, dass er ein Händchen im Umgang mit Jungtieren hatte. Es war nicht so, dass sie Gorham im Stich ließ. Dennoch hätte er es ihr übelnehmen können, dachte sie, dass sie einfach aufbrach und verschwand.
  


  
    Als könne er ihre Gedanken lesen, strich er die Packtaschen glatt und sagte mit leisem Bedauern: »Es ist zu lange her, dass ich selbst auf Wanderschaft war.«
  


  
    »Vielleicht steuere ich wirklich Carlion an«, sagte sie. »Das ist ein guter Rat. Danke.«
  


  
    Sie hatten lange genug miteinander gearbeitet, dass er den anderen Dank aus ihrer Stimme heraushörte und auch die liebevolle Verabschiedung, die keiner von ihnen über die Lippen brachte.
  


  
    »Wind in deinem Rücken«, sagte er, als sie behände auf Cams Rücken sprang. Der Abschied der Wanderer.
  


  
    »Feuer in deinem Herd«, erwiderte sie, die Verabschiedung der Wanderer gegenüber denen, die in Städten sesshaft geworden waren. Er zuckte zusammen, bemühte sich aber, ihr zum Abschied ein Lächeln entgegenzubringen.
  


  
    Am Tor hielt sie inne.
  


  
    Sie stellte sich vor, wie sie in Maryroses Küche ging und 
     von ihr begrüßt wurde. Sie vermisste sie mehr als irgendjemanden sonst in den letzten Jahren, sehnte sich nach Maryroses liebevollem, intelligentem Blick. Unter diesem Blick kam sie sich ganz gewöhnlich vor. Vielleicht hatte der Dämon ja Recht, und sie würde nie einen Mann lieben. Aber zählte denn die Tatsache, dass sie Maryrose liebte, nicht auch?
  


  
    Die Straße nach Norden führte durch Sendat, und in Sendat war sowohl Thegan, dem sie nie mehr begegnen wollte, als auch Leof. An Letzteren hatte sie schon sehr lange nicht mehr gedacht, und jetzt an ihn zu denken brachte nichts ein. Er lebte bei kaltem Stahl und Blut, und sie wollte nichts mit ihm zu tun haben. Ganz sicher jedenfalls wollte sie dem Schmerz nicht begegnen, den sie in seinen Augen gesehen hatte. Und Thegan war nicht zu trauen, davon war sie überzeugt, schon nach dieser einen kurzen Begegnung. Es wäre töricht, direkt durch sein Hoheitsgebiet zu reiten, vor allem, da Gerüchte von einem Krieg mit dem Seevolk kursierten.
  


  
    Nach einer halben Meile auf der Straße blieb sie stehen. Ihr Magen revoltierte. Indem sie diese Route wählte, tat sie es wieder, ignorierte erneut ihren Instinkt. Sie brauchte mehr als die Umarmungen und die Schelte von Maryrose. Sie brauchte mehr, als irgendein normaler Mensch ihr geben konnte. Vergebung. Sie lenkte das Pferd gen Norden und fühlte sich sofort besser.
  


  
    Endlich war sie wieder auf Wanderschaft. Eine Ringeltaube erhob sich mit ihrem charakteristischen Flügelschlag, und Brambles Herz erhob sich mit ihr in die Lüfte. An diesem bewölkten Tag hatte sie keine Sonne im Rücken, aber das war ihr gleich. Der Weg ist lang, und am Ende wartet der Tod, sagte sie zu sich selbst in Erinnerung an einen Ausspruch ihres Großvaters. Wenn wir Glück haben.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Er stand am Fenster und hielt Wache, wohl wissend, was er tun musste, falls Doronit Hildie oder Aylmer herschickte, um Martine zu töten. Bekämpfe einen Freund, um einen anderen zu retten.
  


  
    »Ich muss gehen«, sagte Martine zu Ash. »Beim nächsten Mal wird Doronit es nicht auf die raffinierte Art versuchen.«
  


  
    Sie trat an einen Schrank und holte Papier, einen Pinsel und einen Behälter mit Tinte heraus. Dann setzte sie sich vor das Feuer, um zu schreiben.
  


  
    »Ich lasse Anweisungen für meinen Bevollmächtigten hier, um dieses Haus zu verkaufen und die Gelder für mich anzulegen, bis ich sie anfordere«, sagte sie, während sie sich auf das Schreiben konzentrierte.
  


  
    Ash wartete stumm. Was konnte er tun? Zu Doronit zurückkehren konnte er nicht, nicht einmal, um seine Kleider zu holen. Sie würde ihn töten, sobald sie ihn zu Gesicht bekam, das wusste er. Er hatte bloß das, was er am Leibe trug, und ein paar Münzen in seiner Tasche. Und Actons Brosche. Er trat an den Kaminsims, um sie in Augenschein zu nehmen. Im Licht des Feuers glühte sie übergroß. Sie wirkte prächtiger, als er es in Erinnerung hatte, lebendiger, als er es selbst war. Sie fühlte sich warm an, doch ihm war kalt, in seinem Magen schienen Bleigewichte zu liegen.
  


  
    Martine beendete ihr Schreiben und wedelte mit dem Brief in der Luft herum, damit die Tinte trocknete. »Ruf einen Boten, Ash, dann schicken wir das hier los.« Das Wort »wir« kam ihr wie selbstverständlich über die Lippen und erwärmte ihn ein wenig. Er wusste, dass er Martine um Rat bitten konnte.
  


  
    Er machte die Tür auf und stieß drei scharfe Pfiffe aus, um einen Boten herbeizurufen. Der Regen hatte vorübergehend aufgehört, doch der Himmel war grün und kündigte drohend einen Sturm an. Sogar an einem Tag wie diesem tauchten wie aus dem Nichts drei Kinder auf und drängten sich in der Tür darum, wer die Nachricht erhielt. Martine entschied sich für das Älteste, ein dünnes, blondes Mädchen.
  


  
    »Hier«, sagte sie und übergab dem Mädchen den Brief, »bring das hier für mich zum Bürgenhaus. Es ist gleich neben dem Zunfthaus. Besorg dir dort den Stempel, dann bezahle ich dir einen Penny.«
  


  
    »Ja, Ma’m«, erwiderte das Mädchen und rannte dann die Straße entlang. Sie musste hungrig sein, so schnell wie sie lief.
  


  
    Ash verriegelte die Tür. Martine schaute ihn aufmerksam an.
  


  
    »Ich muss packen, was ich tragen kann«, sagte sie. »Wieder auf Wanderschaft, wo ich doch dachte, sie für immer hinter mir gelassen zu haben. Ich hätte meine eigene Zukunft lesen sollen, nicht Rannys.« Sie lachte humorlos. »Also. Ich muss auf Wanderschaft, Ash.« Sie legte eine Pause ein. »Ich würde die Gesellschaft einer ausgebildeten Schutzwache willkommen heißen.«
  


  
    Sein Herz wurde groß, so sehr, dass ihm die Rippen schmerzten. »Ich habe kein Geld«, sagte er. »Ich wäre dir eine Last. Wahrscheinlich könnte ich es nie wieder gutmachen.«
  


  
    »Na ja, wo wir schon davon sprechen, glaube ich, dass du mir gerade das Leben gerettet hast, also sollte ich wohl von Wiedergutmachung sprechen.«
  


  
    Er schüttelte energisch den Kopf.
  


  
    »Nein«, stimmte sie ihm zu, »vielleicht sollten wir beide nicht von Schulden und Wiedergutmachung sprechen. Aber es ist schon so, dass ich dich als Begleiter willkommen hei ßen würde, und ich habe genug, um für uns beide zu bezahlen - jedenfalls bis wir dort ankommen, wo wir meiner Meinung nach hin müssen.«
  


  
    Ash war zu erleichtert und dankbar, um zu fragen, wo das war. Sie lächelte ihn an und verschwand nach oben.
  


  
    Er setzte sich ans Feuer. Denken konnte er nicht, starrte lediglich die Flammen an und ließ sich von ihnen die kalten Glieder wärmen. Über Doronit würde er später noch nachdenken. Hatte er sie betrogen, oder hatte sie ihn betrogen? Ganz sicher war er sich nicht. Er wusste nur, dass sie ihn als Werkzeug hatte benutzen wollen, so wie sie auch die Geister und die Windgeister benutzte. Er wollte kein Werkzeug sein. Dessen war er sich sicher. Der Sturm draußen begann nun ernsthaft, es donnerte, blitzte, und dann setzte ein Platzregen ein.
  


  
    Mitten in all dem schlug jemand gegen die Tür. Er reagierte wie eine Schutzwache, sprang auf und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand hinter der Tür, während Martine aus der Küche kam, um sie zu öffnen. Als sie das Messer in seiner Hand sah, stieß sie einen Seufzer aus. Er hatte nicht einmal bemerkt, dass er es gezogen hatte. Doch es konnte ohne Weiteres Doronit oder Hildie sein oder einer der anderen. Er begriff, dass er bereit war, jeden von ihnen auf der Stelle zu töten. Das erschreckte ihn, aber die Entschlossenheit war da, eindeutig. Er würde sie alle töten, bevor er zuließ, dass sie Martine oder ihn selbst töteten.
  


  
    Es war die Botin. Durchnässt und weinend kam sie herein und streckte die Hand aus. »Ich hatte den Stempel, ehrlich, Ma’m. Aber der Regen hat ihn weggewaschen.«
  


  
    Martine schaute erst auf die Hand und dann auf Ash. Falls es dort einen Stempel gegeben hatte, war er jetzt verschwunden. »Mach dir nichts daraus, Kind. Ich werde dir wohl vertrauen müssen.«
  


  
    Das Gesicht des Mädchens hellte sich auf.
  


  
    »Komm«, sagte Martine. »Ich reise heute ab. Ich habe alles an Lebensmitteln zusammengetragen, was wir mitnehmen können. Du und deine Freunde, ihr könnt den Rest haben. Ash, würdest du bitte die Tasche aus dem Zimmer oben holen?«
  


  
    Sie führte das Mädchen in die Küche, und er ging langsam die Treppe hinauf. Dabei dachte er darüber nach, was vorhin geschehen war. Er hatte mit Doronit gebrochen. Aber das, was sie von ihm erwartet hatte - der Zynismus, die Kontrolle und die Gewalt -, war mittlerweile ein Teil von ihm. Es würde vermutlich für immer ein Teil von ihm bleiben. Er war eine Schutzwache.
  


  
    Während ein kleiner Teil in ihm um den Jungen trauerte, der nicht gewusst hatte, wie man jemandem die Kehle durchschnitt oder ihn mit einem Schal erdrosselte, fühlte sich der überwiegende Teil von ihm stärker. Immerhin besaß er Fertigkeiten, die wertvoll waren, wenn er sie für sich selbst nutzbar machte. Vielleicht konnte er Arbeit in einer anderen Stadt finden, wo Doronit keinen Einfluss mehr auf ihn nehmen konnte. Während er den großen Rucksack aus dem Schlafzimmer holte, wurde sein Schritt sicherer und sein Herzschlag fester. Er lächelte Martine an, als diese mit einer weiteren vollgepackten Tasche aus der Küche kam. Das Mädchen folgte ihr und trug dabei eine Kiste, die mit Gemüse, Mehltüten und anderem vollgestopft war.
  


  
    »Danke, Ma’m, danke, Ma’m …«, sagte sie immer wieder.
  


  
    »Sie wohnt auf der anderen Straßenseite«, sagte Martine zu ihm. »Sorgst du dafür, dass sie mit ihrer Beute dort ankommt?«
  


  
    Und so ging er über die Straße, während der Regen so fest auf seine Haut prasselte, dass es schmerzte, und sorgte dafür, dass die anderen Kinder, die sich in den Türeingängen versteckt hielten, dem Mädchen nicht die Belohnung wegnahmen. Es war eine kleine Tür in einem nicht angestrichenen Haus, das viel ärmer wirkte als die Nachbarbauten.
  


  
    »Danke, du, vielmals«, sagte sie und strahlte ihn vom Türeingang aus an. »Mögen die Götter dich segnen.«
  


  
    Es war sein erster Segensspruch, seit er seine Eltern verlassen hatte, und seine Augen wurden weicher. Er hob die Hand, um sich von ihr zu verabschieden und kehrte ein wenig ruhiger zu Martine zurück.
  


  
    Sie hatte die Taschen fertig gepackt und hielt einen Umhang gegen den Sturm für ihn bereit. Das geölte Segeltuch mit Kapuze würde den schlimmsten Regen abhalten. Er wuchtete sich das große Bündel auf den Rücken, knöpfte sich den Umhang zu und ging zur Tür.
  


  
    »Du vergisst etwas.« Martine deutete mit dem Kopf auf den Kaminsims. Das Einzige, was darauf lag, war Actons Brosche.
  


  
    Ash ging hinüber und nahm sie an sich. »Warum habe ich das Gefühl, dass alles deswegen hier passiert ist?«, fragte er und ließ die Brosche in seinen Beutel gleiten.
  


  
    »Vielleicht ist es das ja auch. Aber Doronit wird anderer Meinung sein.« Sie grinsten einander an. »Gehen wir.«
  


  
    Sie verließen das Haus im Schutze des Sturms über die Straße nach Norden und begegneten niemandem, den sie kannten.
  


  
    Ash war glücklich, trotz des Sturms und des vor ihnen liegenden kälteren Wetters, und obwohl er jedes Mal, wenn er an Doronit dachte, die Zähne so zusammenbiss, dass sie ihm schmerzten. Er hatte keine Ahnung, wohin sie gingen, und es war ihm auch gleich. Er war erleichtert darüber, Doronit zu verlassen, auch wenn es ihm wegen Turvite leidtat.
  


  
    Die Brosche lastete schwer an ihm, aber er weigerte sich, bloß ein Werkzeug zu sein, und sei es das der Götter. Er ging fort, weil er von einer berechnenden, selbstsüchtigen Frau betrogen worden war - darüber gab es Lieder. So etwas geschah Männern immer wieder. Betrogen von einer Frau, verstoßen in den Sturm hinaus … Er rezitierte The Lying Sweetheart in seinem Kopf, während sie sich durch den Schlamm kämpften. Endlich fühlte er sich erwachsen.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Auf dem Weg in die Berge, in dem kargen Land westlich des Sees, lag ein Dorf. Saker war schon häufig dort gewesen, wenn er seine Rundreisen durch das Land machte, um Karten zu zeichnen und alte Schriftrollen zu sammeln. Dort hatte es damals ein Massaker gegeben, aber nur ein kleines, es war ja bloß ein Dorf. Als er sich bei dem Gedanken »nur ein Dorf« ertappte, zuckte Saker zusammen. Jeder Tod war von Bedeutung. Jeder Einzelne musste gerächt werden.
  


  
    Das Wichtige an diesem Dorf, an Spritford, war die Tatsache, dass die Eindringlinge die Leichen dort begraben hatten. Sie hatten damals begriffen, dass von verwesenden Leichen Gestank und Krankheiten ausgingen. Also hatten sie die Toten zusammengetragen und in ein kleines, bewaldetes Tal geworfen. Sie hatten so viel Erde über sie gehäuft, dass sie vor Nahrung suchenden Tieren geschützt waren. Das Tal tauchte namentlich in einem von Rowans Liedern auf, und hieß dort die Lichtung Rabennest.
  


  
    Es bedeutete, dass Saker die Knochen finden konnte.
  


  
    In den länger werdenden Frühlingstagen von Whitehaven nach Spritford zu gelangen war für einen Steinedeuter mit Maultier nicht schwer. Wohin er kam, empfand Saker Trauer - um die fehlenden Wälder, die toten Orte ohne Bäume, in denen blassäugige Städter hektisch ihren raffgierigen Geschäften nachgingen. Ihnen wohnte keine Schönheit inne, 
     keine Anmut, und sie besaßen nicht die künstlerischen, von Geistern beseelten Fähigkeiten seines Volkes. Ohne Wanderer besäße dieses Land, hätten diese Domänen überhaupt keine Kultur. Es war das Volk des alten Bluts, das die Lieder sang, die Felsen bemalte, die Geschichten erzählte und die Tänze tanzte. Diese Eindringlinge, dachte er, überwachen uns nur, weil sie nichts anderes tun können. Vielleicht hassen sie uns deswegen so.
  


  
    Als er gegen Ende des Tages von Süden kommend auf den Fluss Sprit stieß, hatte er keine Mühe, das an seinem Ufer gelegene Spritford zu finden. Genau in dem Moment, als er den Sprit erblickte, sah er einen Habicht herabstoßen. Er ließ sich zu Boden stürzen und schlug seine Beute, beide Füße dabei nach vorn gestreckt. Dann schlug er seine Flügel zweimal kraftvoll, um wieder abzuheben, ein lebloses Erdhörnchen in den Klauen haltend. Während er langsam aufstieg, erkannte Saker, dass es ein Würgfalke, also ein Saker-Falcon war, und dieses Omen erfreute ihn ungemein.
  


  
    »Guten Flug, Bruder«, sagte er und pfiff vor sich hin, während er auf das Dorf zuritt.
  


  
    Jenseits der Cottages erhob sich das Land zu einer Bergkette, durch die der Fluss Sharp floss. Die Lichtung Rabennest, so hieß es in dem Lied, befand sich auf der dem Fluss zugewandten Seite des Dorfes. Eigentlich wollte Saker weiterreiten, um sofort das kleine Tal aufzusuchen. Stattdessen kehrte er im Gasthof ein, nahm sich dort ein Zimmer und deutete der Schwester des Gastwirts die Steine, um sich wie üblich auf diese Weise sein Essen zu verdienen. Er wollte keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.
  


  
    Den Abend verbrachte er damit, den Dorfbewohnern die Steine zu deuten, wobei er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr ihn ihre kleinkarierten Sorgen ärgerten. »Wird mich mein Mädchen heiraten?«, »Weiß mein Mann 
     Bescheid?«, »Wird das Kalb der roten Kuh durchkommen?«, »Werde ich beim nächsten Vollmond Glück beim Würfeln haben?« Die Städter waren besessen von Belanglosigkeiten, und die Bauern waren auch nicht besser. Keine einzige Frage drehte sich um Wahrheit oder Gerechtigkeit oder wenigstens Wiedergeburt. Es war ein bedauernswerter, blasser Abklatsch jener Männer und Frauen, die dieses Land vor dem Überfall bewohnt hatten. Das Land würde sie nicht vermissen.
  


  
    »Ich hatte überlegt«, sagte er behutsam zur Schwester des Gastwirts, einer dünnen, aber rotwangigen Frau, »euren Göttern morgen meinen Respekt zu zollen. Wo ist der Altar?«
  


  
    »O ja, Sir«, sagte sie, »das wird Ihnen gefallen, bestimmt. Der Fels liegt auf der Lichtung Rabennest, auf der dem Fluss Sharp zugewandten Seite der Stadt. Ich zeige es Euch morgen.«
  


  
    Sie verließ ihn, um einen anderen Gast zu bedienen. Während er dasaß, spürte er, wie ihm ein kalter Schauder über den Rücken lief. Er hatte die Frau nur deshalb gefragt, wo die Götter waren, um am nächsten Morgen eine Erklärung dafür parat zu haben, warum er auf Erkundung ging. Der Altar für die Götter befand sich wahrhaftig an der Grabstätte. Das Entsetzen ob dieser Erkenntnis versetzte ihm einen Schauder. Waren Actons Leute von Sinnen gewesen, den Ort der Götter zu einem Totenacker zu machen? Und warum hatten die Götter dies zugelassen?
  


  
    Die Frau näherte sich ihm wieder, unsicher, ob er weiter mit ihr plaudern wollte. Sie lächelte ihn nervös an, war bemüht, sich bei ihm einzuschmeicheln, als sichere ihr dies beim nächsten Steinedeuten ein besseres Ergebnis. Sie war eine jener Frauen, die sich von der Zauberei, von der Verlockung der Steine begeistern ließen. Er verachtete sie, 
     weil sie einerseits darauf brannten, die Fertigkeiten des alten Bluts zu benutzen, aber andererseits diejenigen gering schätzten, in deren Adern es floss.
  


  
    »Die Götter waren früher näher am Fluss, sagt man«, brachte sie vor. »Als Actons Volk kam, baten sie darum, in die Lichtung verlegt zu werden.«
  


  
    Sehr gut, dachte Saker, die Götter hatten beschlossen, ihren Toten nahe zu sein. Das bedeutete, dass die Götter sich hier, anders als die meisten einheimischen Götter, um die in ihrer Obhut stehenden Menschen sorgten. Die meisten Götter interessierten sich nicht für weltliche Belange und kümmerten sich mehr um die Tiere auf dem Feld als um Menschen. Allerdings gefielen ihnen Opfer sehr wohl, sodass ihnen Menschen in mancherlei Hinsicht nützlich waren.
  


  
    Diese Götter mussten anders sein. Die Vorstellung ließ ihn frösteln, doch er schüttelte sie ab. Morgen würde er die Toten erwecken, ihre Knochen in den Händen spüren, sie mit seinem eigenen Blut wieder auffüllen. Und ihre Götter würden ihn dabei stärken, wenn er den Zauber anwandte, sodass die Toten sich zurückholen konnten, was ihnen gehörte.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Ash, der auf der Wanderschaft groß geworden war, schlug sofort wieder jenes lockere, gemächliche Tempo ein, das man den ganzen Tag über beibehalten konnte. Er bemerkte, dass Martine das Gleiche tat, und erinnerte sich daran, dass sie gesagt hatte, früher selbst auf Wanderschaft gewesen zu sein. In dem heftigen Regen gingen sie etwa eine Stunde lang weiter und stiegen dabei über die Hügel, die Turvite umgaben. Es war ein steiler Anstieg, und eine Zeit lang konzentrierte sich Ash einzig und allein darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Als sie die Kuppe der ersten Hügelkette passiert hatten und auf der anderen Seite abstiegen, ließ der Regen etwas nach. Erst als der Wolkenbruch vorbei war, bemerkte Ash, wie sehr er sich gegen den Lärm des prasselnden Regens und die Kälte geduckt hatte.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, fragte er.
  


  
    Martine drehte sich um und lächelte ihn an. »Endlich fragst du!« Er erwiderte ihr Grinsen und zuckte mit den Schultern. »Wir gehen nach Norden, in das Hidden Valley«, sagte sie. »Um eine …, na ja, nennen wir sie alte Freundin, zu besuchen.« Erneut schaute sie ihn an. »Nein, wir nennen sie nicht so. Ich schulde dir mehr als eine leichtfertige Lüge. Elva ist die Tochter von zwei Menschen, bei denen ich aufgewachsen bin. Wir waren drei Gleichaltrige in unserem Dorf, Lark, Cob und ich - zwei Mädchen und ein 
     Junge. Lark und ich bekamen unsere Namen am gleichen Tag, nach den Vögeln, die unsere Mütter nach der Geburt sahen - Lark für die Lerche und Martine für die Mehlschwalbe. Wir haben zusammen gespielt, haben gemeinsam Ärger bekommen, wurden gemeinsam bestraft. Als ich klein war, schien es, als würde es immer nur uns drei geben. Aber zwei Mädchen und ein Junge … Natürlich haben wir uns beide in ihn verliebt. Und als die Zeit kam, sich zu entscheiden, hat er sich für Lark entschieden.«
  


  
    Darüber sann sie ein paar Schritte nach, bevor sie fortfuhr.
  


  
    »Es lag daran, dass ich … anders war. Ich wusste schon, dass ich die Steine deuten konnte - du weißt, dass Kinder oft Steinedeuten spielen?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Noch bevor ich wusste, was die Runen bedeuteten, konnte ich sagen, was die Steine bedeuteten. Und da war noch mehr … die Geister, die einheimischen Götter … Als er noch klein war, akzeptierte Cob das einfach, aber als es darum ging, wem er in der dunklen Nacht beiliegen sollte, konnte er sich nicht für jemanden entscheiden, der mit Geistern sprach. Das hat er mir gesagt. Also. Vielleicht haben die Götter ja zugehört, denn ihre Tochter Elva war noch weit merkwürdiger als ich. Es war das merkwürdigste Kind, das unser Blut jemals hervorgebracht hat.«
  


  
    Martine verstummte.
  


  
    Ash nahm seinen Mut zusammen. »Was war denn so merkwürdig an ihr?«
  


  
    Sie blinzelte rasch und zwang ihre Erinnerung herbei.
  


  
    »Sie hat überhaupt keine Farbe an sich, nur Weiß und Rosa - weiße Haut, weiße Haare, rosafarbene Augen. Sie erträgt keine Sonnenstrahlen. Heute weiß ich, dass Kinder manchmal so geboren werden, aber damals hatten wir noch 
     nie davon gehört. Der Dorfsprecher wollte sie zum Sterben auf den Berg bringen, bis die einheimischen Götter zu ihm sprachen und sagten, sie wollten, dass sie lebte. Aber Cob konnte es nicht ertragen, sie in seiner Nähe zu haben, wohingegen Lark sie hätte lieben können, wenn er sie gelassen hätte. Dann fing Elva an, zu den einheimischen Göttern zu sprechen - praktisch ihre ersten Worte überhaupt richteten sich an sie. Cob konnte es nicht ertragen. Mit ihrem Segen nahm ich sie dann zu mir, kaum dass sie richtig laufen konnte.«
  


  
    »Und du bist auf die Wanderschaft gegangen?«
  


  
    Sie legte eine Pause ein. Offensichtlich beschloss sie, ihm nichts mehr von dieser Geschichte zu erzählen. Sie hatte ein Recht auf ihre Privatsphäre.
  


  
    »Nein. Das kam später.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann? Wir sind gewandert. Du kennst das Leben doch. Ich deutete die Steine, kaufte uns Brot, bettete Geister zur letzten Ruhe, versorgte Elva, ernährte sie und liebte sie auch …«
  


  
    Ash hörte Doronits Stimme widerhallen - Warum habe ich dir Kost und Logis gewährt und - ja - dich die ganze Zeit dabei geliebt? - und blendete das, was Martine sagte, einen Moment aus.
  


  
    »… und dann waren wir in Carlion, und Ranny von Highmark kam wegen einer Deutung zu mir. Du weißt, was dann passiert ist. Ich war eine Närrin, nicht wahr? Danach war es für Elva nicht mehr sicher, in meiner Nähe zu sein. Ranny hätte nur allzu gern gesehen, wie ich ihrer beraubt und voller Kummer gewesen wäre. Mittlerweile war Elva eine Frau und wunderschön, auch wenn kaum jemand über ihre weiße Haut hinwegsehen kann. Sie hat mich verlassen, um ihren eigenen Platz zu finden, vor fünf Jahren, als sie sechzehn war. Also. Dorthin gehen wir - zu Elva.«
  


  
    »Bloß auf einen Besuch?«, wagte er zu fragen.
  


  
    Amüsiert schaute sie ihn in dem verblassenden Dämmerlicht an.
  


  
    »Hast du schon einmal versucht, die Steine zu deuten, Junge? Du siehst weiter als die meisten. Nein, nicht bloß auf Besuch. Die Steine haben mir … Warnungen zukommen lassen, in Bezug auf Elva, obwohl es unter keinem guten Stern steht, für den eigenen Bedarf zu deuten. Eine Steinedeuterin sieht nur selten die Wahrheit bei denen, die sie liebt. Dennoch gibt es Anzeichen dafür, dass Elva froh sein könnte, mich zu sehen, und das nicht nur, weil sie mich liebt.«
  


  
    Den Rest des Tageslichts verbrachten die beiden stumm nebeneinander hergehend. Ash verlor sich in einem Tagtraum über dieses wunderschöne weißhaarige Mädchen, das nur ein Jahr älter war als er selbst … Es hinderte ihn daran, weiter an Doronit zu denken, und daran, was diese gerade tat, ob sie ihn bereits ersetzt hatte; es hielt ihn davon ab, sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn er Martine getötet hätte und nach Hause gegangen wäre, um mit Doronit das Bett zu teilen.
  


  
    Martine sagte erst wieder etwas, als sie einen Wasserlauf erreichten, der die Straße querte, nicht weit von einem Zeltplatz entfernt: »Zeit, ein Feuer zu machen.«
  


  
    In dem Sack, den Ash trug, war ein Zelt, das er nun aufbaute, während Martine unter einem Stechpalmenbusch Feuerholz und trockenes Reisig sammelte. Dabei scheuchte sie eine Echse auf, die in die zunehmende Dunkelheit flüchtete. Jede Bewegung, jeder Augenblick erinnerte ihn an die langen Jahre der Wanderschaft mit seinen Eltern. Es war ein Vergnügen und zugleich ein Schmerz.
  


  
    Sie setzten sich ans Feuer, aßen und krochen dann in das Zelt, Rücken an Rücken, Wärme an Wärme. Er wartete,
     bis er sie langsam und gleichmäßig atmen hörte, und ließ dann seine Tränen auf den Ärmel tropfen, damit es am nächsten Morgen keinen verräterischen Fleck im Zelt geben würde. Er dachte an gar nichts mehr, sondern weinte nur stumm und fortwährend, bis der Mond aufging und er einschlief.
  


  
    Am Morgen packten sie ihre Sachen, und Ash löschte das Feuer, während Martine sich ihr Haar bürstete und flocht. Es war ein schöner Morgen nach dem Regen, obwohl der frische Herbstwind im Hochland recht schneidend war. Die Sonne fing den Glanz auf Martines Haar ein. Ash starrte sie aus den Augenwinkeln an. Dies tat er nicht bloß, weil sie wunderschön war, so wie sie mit ihrer Bürste in der Hand dastand und sich bei jedem Strich wiegte. Sondern er betrachtete sie, den Lichtschein in ihrem Haar, das sich bewegte, während die Bürste hindurchfuhr und seinen Blick anzog und Formen zu weben schien, die fast Gestalt annahmen. Es reflektierte wie Sonnenlicht auf Wasser, sich dabei ständig verändernd, ihn anlockend … Die Formen waren beinahe klar … Er zwang sich dazu, seinen Blick abzuwenden, und beschloss, an der Straße auf Martine zu warten. Er hatte schon von Wanderern gehört, die den Seherblick besaßen, seherische Fähigkeiten, die sich bei Licht zeigten. Doch damit wollte er nichts zu tun haben. Selbst unter Wanderern galten solche Leute als unheilvoll. Es gab bei ihm schon genug, was ihn von den anderen absonderte. Er hatte nicht vor, sich noch mehr von ihnen zu unterscheiden, als nötig war.
  


  
    Mit sorgsam geflochtenem Haar, bei dem ihr der Zopf bis weit auf den Rücken hinabhing, kam Martine an die Straße und lächelte ihn an. »Also dann. Fertig zum Aufbruch?«
  


  
    Gesellig gingen sie nebeneinander her und genossen dabei die ruhige, frische Bergluft.
  


  
    »Wie wäre es mit einem Lied zum Zeitvertreib?«, fragte Martine nach einer Weile.
  


  
    Ash wurde rot und schaute beiseite. »Ich singe nicht.«
  


  
    »Jeder singt doch«, sagte sie überrascht.
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ach, nun komm aber. Du wirst doch wohl The Green Hills of Pless kennen, oder nicht?«
  


  
    »Ich kenne eine Menge Lieder. Meine Eltern waren Musiker. Aber ich … ich kann nicht singen.«
  


  
    Sie schaute ihn neugierig an. »So schlecht kann deine Stimme nicht sein.«
  


  
    »Ist sie aber.«
  


  
    »Vielleicht für deine Eltern, wenn sie berufsmäßig Musik gemacht haben. Ich bin doch bloß eine Steinedeuterin. Was weiß ich schon von Musik? Versuch es doch mal. Meine Stimme ist auch nicht so toll.«
  


  
    Da er das Gefühl hatte, ihr eine Menge zu verdanken, räusperte er sich und fing an, The Green Hills of Pless zu singen.
  


  
    
      »Ich bin in dem Land gewandert von Domäne zu…«
    

  


  
    Noch bevor er die erste Zeile beendet hatte, sah er den Ausdruck auf ihrem Gesicht und hörte sofort auf. Mit bleicher Miene blieb sie mitten auf der Straße stehen. Ein paar Schritte weiter blieb er ebenfalls stehen und schaute sich zu ihr um.
  


  
    »Übel, nicht wahr?«, fragte er widerwillig.
  


  
    Sie runzelte die Stirn, als sei er ein Rätsel, das sie zu lösen versuchte. »Es ist die Stimme der Toten«, sagte sie.
  


  
    »So schlimm, hä?«, sagte er und bemühte sich, beiläufig zu wirken.
  


  
    »Nein, es ist wirklich die Stimme der Toten«, beharrte sie. »Absolut identisch.«
  


  
    Ash starrte sie an. Die Erinnerungen überströmten ihn; der schmerzhafte Ausdruck auf dem Gesicht seiner Mutter, wann immer er als kleines Kind sang; die Art, wie sein Vater sich abrupt abwandte oder den Raum verließ; und dann seine Mutter, die an dem Tag, als er sie verließ, um zu Doronit zu gehen, zu ihm sagte: »Musik ist für dich ja doch etwas Totes«, als wolle sie ihn damit an etwas erinnern, das er bereits wusste. Er hatte es nicht gewusst. Er hatte nicht mehr gesungen, seit er klein gewesen war. Nicht einmal, wenn er allein war. Seine Mutter hatte Recht. Musik war für ihn etwas Totes.
  


  
    Seltsamerweise erschütterte und tröstete ihn diese Erkenntnis gleichermaßen. Die Stimme der Toten zu haben war etwas Furchtbares, aber offenkundig ein Werk der Götter. Es war nicht seine Schuld, dass er nicht singen konnte; nicht seine Schuld, dass die Musik nicht so aus ihm strömte, wie es bei seinen Eltern der Fall war. Der Sohn von Sängern zu sein und nur eine mittelmäßige Stimme zu haben mochte beschämend sein. Aber das, womit die Götter einen segneten, konnte kein Grund zur Schande sein. Nun konnte er es hinter sich lassen und sich einen neuen Platz in der Welt suchen.
  


  
    Martine pflanzte sich mitten auf die Straße und holte ihren Beutel Steine heraus. »Komm«, sagte sie, »gib mir deine Hand.«
  


  
    Mit einer ruckartigen Bewegung ihres Handgelenks breitete sie ein Stück Stoff aus und hielt ihm gebieterisch die linke Hand entgegen. Er sank langsam auf der Straße zusammen, spuckte sich jedoch in die Hand und presste sie gegen die ihre. Sie holte fünf Steine aus dem Beutel und warf sie über den Stoff. Alle landeten mit der Stirnseite nach unten.
  


  
    »Die Bedeutung liegt im Verborgenen«, sagte sie. Langsam
     drehte sie sie um. »Tod. Schmerz. Schmerzlicher Verlust. Der leere Stein, der willkürliche. Und hier, schau - Wiedergeburt. Aber alles verborgen. Alles im Geheimen.«
  


  
    Sie starrte die Steine konzentriert an.
  


  
    »Ich kann sie nicht zum Sprechen bringen«, flüsterte sie. »Sie kennen dein Geheimnis, aber mir gegenüber sind sie stumm wie die Geister.« Sie legte eine Pause ein, während der sie nachdachte. »Sag ihnen, sie sollen reden.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sag den Steinen, sie sollen reden.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein … Wenn sie stumm sind, dann soll ich es vielleicht nicht wissen. Vielleicht ist es besser, wenn ich es nicht weiß.«
  


  
    »Ich habe mein Leben damit verbracht, Wissen anzustreben. Ich glaube nicht, dass es jemals besser ist, etwas nicht zu wissen.«
  


  
    Trotzig schüttelte er erneut den Kopf. »Du strebst Wissen an für diejenigen, die wissen wollen, die zu dir kommen, um etwas herauszufinden. Das hier war deine Idee, nicht meine.«
  


  
    Seufzend ließ sie seine Hand los. »Also gut. Vielleicht … vielleicht. Jedenfalls fürs Erste.«
  


  
    Dann mussten sie einem Pferdewagen voller Kohlköpfe ausweichen, dessen Fahrer sie als nutzlose Wanderer beschimpfte, die im Schmutz herumsaßen und hart arbeitenden Menschen den Weg versperrten.
  


  
    Sie grinsten einander an und setzten ihren Weg fort.
  


  
    So machten sie tagelang weiter und unterbrachen ihre Reise in Dörfern, wo Martine im Austausch für Kost und Logis Deutungen vornahm. Sie schliefen in Scheunen, in Schäferhütten, auf dem Boden von Gasthofställen oder im Zelt. Die Hecken und Bäume waren voller Vögel, und abends und morgens war der Himmel voller Schwärme, die 
     Übungsflüge unternahmen, bevor sie sich auf den Zug gen Süden zum Überwintern machten. Ash hatte das hohe, sich erhebende Lied der Feldlerchen vergessen und auch die Art, wie das gellende Zirpen der Heuschrecken einen taub zu machen schien, wenn man durch ein Tal zog.
  


  
    Sie gewöhnten sich an den Geruch ihres Schweißes, bis sie ihn nicht mehr wahrnahmen. Doch Wanderer wissen, dass, wenn man sich nicht regelmäßig wäscht, die Leute in der Stadt nichts mit einem zu tun haben wollen - was komisch ist, sagte Ashs Mutter immer, denn die meisten Städter wuschen sich wochenlang nicht. Aber der Schweiß von Wanderern roch für sie fremdartig und unangenehm.
  


  
    Daher unterbrachen die beiden ihre Reise an Bächen und Weihern, dankbar dafür, dass es kein trockener Sommer gewesen war, und wuschen sich, wobei jeder im Wechsel für den anderen Wache hielt. Ash versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie Martine beim Baden aussah, wenn er Wache hielt. Er schaute weg, wenn sie sich morgens die Haare bürstete, war entschlossen, sich von seinen seherischen Fähigkeiten keinen Streich spielen zu lassen. Stattdessen vertiefte er sich in Fantasien über das weißhaarige Mädchen und verweigerte es sich, an Doronit zu denken.
  


  
    Es gab keine Anzeichen dafür, dass Doronits oder Rannys Leute hinter ihnen her waren, und letztendlich fühlte es sich fast wie ein Urlaub an, außer dass sich Martine Sorgen um Elva machte. Sie sagte es zwar nicht, aber er merkte es. Sie ging eine Weile stumm vor sich hin, während ihr Gesicht immer ernster wurde und ihre Stirn sich allmählich in Falten legte. Schließlich schüttelte sie den Kopf, wandte sich ihm geradezu verzweifelt zu und sagte: »Wie wäre es mit einem Lied?«
  


  
    Sie hatte bemerkt, dass er die Verse aller Balladen, Geschichten und Liebeslieder zwar nicht singen, dafür jedoch 
     rezitieren konnte. Allerdings machte sich dies bei Liebesliedern nicht so gut wie bei Wanderliedern. Und manche der Geschichten waren uralt.
  


  
    »Welches ist das älteste Lied, das du kennst?«, fragte ihn Martine eines Tages.
  


  
    »Oh, das ist das Lied des Überfalls, The Landtaken Ballad.«
  


  
    »Davon habe ich noch nie etwas gehört.«
  


  
    Also fing er damit an, auch wenn es sich um ein Lied handelte, das ihn immer sowohl begeisterte - aufwühlte, wie es Lieder von Schlachten und Ruhm häufig bewirkten - als auch wütend machte darüber, wie zufrieden Actons Männer gewesen waren, als sie seine Vorfahren getötet hatten.
  


  
    
      Hell schien am Morgen die Frühlingssonne,

      Hell in der Sonne schienen die Speere unseres Heers,

      Hell die grimmigen Augen von Acton dem Kühnen,

      Als sie die kalte Straße nahmen, die zum Death

      Pass führte.
    

  


  
    Über den Death Pass waren Acton und seine Männer bei ihrem ersten Einfall über die Berge gekommen. Sie waren bei den ersten Anzeichen von Frühlingstauwetter ins Flachland gezogen, hatten sich durch brusthohen Schnee gekämpft und sich dabei so vorsichtig wie möglich bewegt, um nicht jene furchtbaren Lawinen auszulösen, die dem Death Pass seinen Namen gaben. So etwas zu tun war Irrsinn, und nur deshalb konnten sie die Menschen, die auf der anderen Seite des Passes lebten, abschlachten. In früheren Jahren hatten diese Menschen sich gut vor den sommerlichen Angriffen von Actons Stamm gewappnet. Als ihr Feind dann aber aus dem Nebel und Schnee heraus auftauchte, mit Schwertern und Speeren in der Hand, waren sie überrascht worden.
  


  
    
      Hell floss das Blut des dunkelhaarigen Feindes,

      Rot tropften die Schwerter der Eroberer.

      Gewaltig die Schlachten, gewaltig die Heldentaten

      von Actons Kampfgefährten, den mutigen Männern.
    

  


  
    Niemand war mit dem Leben davongekommen, nicht einmal die Babys. In der Vergangenheit hatte der Stamm von jenseits der Berge bei seinen Angriffen Männer getötet, Frauen vergewaltigt, sich mit Beute beladen und war wieder verschwunden. Dieses Mal blieben sie. Die Landnahme nannte Acton den Raub des Landes; es war der größte Raub, der je stattgefunden hatte. Und als der Death Pass im Frühjahr passierbar wurde, kamen die Frauen und Kinder des Stammes nach und zogen in die leeren Cottages, während die Männer mordend und plündernd weiter in das Tiefland zogen. Jenes erste Dorf wurde, natürlich, in Actonston umbenannt.
  


  
    
      Erinnert ihre Namen und lobet sie täglich:

      Acton und Aelred, die Kumpanen,

      Beorn und Baluch, Merrick und Mabry,

      Aelric und Asgarn, Garlok und Gabra …
    

  


  
    Nachdem er das Lied zu Ende rezitiert hatte, gingen sie eine Weile schweigend vor sich hin. Ash hielt den Blick auf die Straße gerichtet, da er nicht wollte, dass sie ihm ansah, in welchen Aufruhr ihn das Lied versetzte.
  


  
    »Demnach hat sich an einem Tag die ganze Welt verändert,« sagte Martine schließlich.
  


  
    Er nickte. »An einem Tag und während ein paar hundert Jahren. Es dauerte lange Zeit, bis die Landnahme beendet war. Actons Leuten folgten weitere Stämme über die Berge, und die Domänen waren groß. Sie brauchten lange, bis sie jede Siedlung ausgemerzt hatten.«
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Länger, als man meinen sollte.«
  


  
    Die Berge rückten ihnen nun immer näher. Elva lebte in einem Dorf an den Ausläufern des Gebirges, hatte Martine gesagt. Zuerst wanderten sie durch Ackerland, Land, das sogar schon besiedelt gewesen war, bevor Acton kam. Doch je weiter sie sich von Turvite entfernten, desto häufiger stie ßen sie auf Flecken nicht urbar gemachten Landes - Wald, Sumpf oder Heide.
  


  
    Nach zwei Wochen auf der Wanderschaft lag noch ein ganzer Tagesmarsch vor ihnen, bis sie vor Einbruch der Nacht das nächste Dorf erreichen würden. Am Abend bildete ihr Atem Wölkchen in der kühlen Luft. Obwohl er den größten Teil seines Lebens auf der Wanderschaft verbracht hatte, wirkten manche Teile des Landes auf Ash fremd; Moore, in denen der Wind durch den Stechginster fegte, oder Gegenden, wo Granit aus dem Gras herausragte, das so kurz geschoren aussah, als hätten hier schon tausend Jahre lang Schafe geweidet, aber nirgends waren Schafe zu sehen, und der Granit nahm niemals Wärme von der Sonne an, ganz gleich, wie heiß es sein mochte. Dann wieder kamen sie durch Pinienwäldchen, in denen die Sonne niemals auf ihren Pfad hinabdrang, nicht einmal mittags.
  


  
    Am fünfzehnten Tag erreichten sie spät in der Dämmerung ein Dorf, das in den Ausläufern des Gebirges lag. Als sie über einen Höhenrücken hinabschritten, sahen sie, dass in den Cottages gerade die Lichter entzündet wurden. Einen Gasthof gab es nicht, aber ein über einer Cottagetür hängender Busch zeigte ihnen, wo Ale gebraut wurde, sodass sie dorthin gingen und anklopften.
  


  
    »Kommt nur herein«, erklang die Stimme eines Mannes.
  


  
    »Gesegnet sei dieser Ort«, sagte Martine, als die beiden eintraten.
  


  
    Es war eine Schänke, wie man sie in jedem Dorf finden 
     konnte. Es gab ein paar Tische mit Bänken, ein paar Stühle neben dem Feuer für die alten Männer, eine Reihe von an die Wand gelehnten Fässern sowie ein Regal mit im Schein des Feuers glänzenden Humpen. Ash merkte, wie sich seine Stimmung aufhellte, und das erst recht, als der Brauer lächelnd auf sie zukam. Es war das erste Lächeln, das ihnen ein Gastwirt schenkte, seit sie Turvite verlassen hatten. Er war ein breitschultriger, kräftig wirkender, allerdings nicht großer Mann, mit weit auseinanderstehenden, blauen Augen und Lachfalten um die Augenwinkel.
  


  
    »Wanderer, also?«, fragte er. »Sänger, Geschichtenerzähler?« Seine Stimme klang hoffnungsvoll, war die Stimme von jemand, der Geschichten liebte und sich nach Unterhaltung sehnte. Es war ihm anzusehen, warum er Brauer geworden war; er fand großen Gefallen an Gesellschaft und den Erzählungen am Feuer.
  


  
    Als Martine ihren Beutel hoch hielt, machte er ein langes Gesicht.
  


  
    »Steinedeuter«, sagte er. »Nun ja, willkommen seid ihr trotzdem. Ich bin Fiske. Kommt, setzt euch ans Feuer.«
  


  
    Fiske brachte ihnen Erbsensuppe, gegrillte Forelle, Grüngemüse, Möhren und gebackene Pastinaken. Das Essen war gut, und hungrig aßen sie es auf. Fiske setzte sich zu ihnen und aß mit ihnen, während er sie nach Neuigkeiten von der Wanderschaft befragte. Über die Nachbardörfer konnten sie ihm einiges erzählen, aber er interessierte sich nicht für Neuigkeiten aus Turvite, sondern winkte geringschätzig ab.
  


  
    »Ausländer«, sagte er und fragte stattdessen nach dem Pferderennen in der Stadt, durch die sie gerade gekommen waren. Er hatte eine Wette platziert und war hocherfreut, als sie ihm sagten, dass sein Pferd gewonnen hatte. »Ha! Ich wusste es. Weil Bramble im letzten Frühjahr nicht mehr 
     Thorn geritten hat, haben sich bei den Rennen wieder neue Möglichkeiten ergeben. Ich wusste, dass Silver Shoes gewinnen kann! Golden Shoes war nämlich sein Muttertier.« Er sah ihre verständnislosen Mienen und lächelte. »Ihr verfolgt die Rennen wohl gar nicht, was?«
  


  
    Sie schüttelten den Kopf.
  


  
    »Schande, Schande«, sagte Fiske. »Das ist ein toller Sport.« Er bemerkte, dass er sie von ihrem Essen abhielt. »Esst nur, esst.«
  


  
    Mit Vergnügen wandten sie sich wieder der leckeren, knusprig-braunen Forelle zu, und als sie fertig waren, fragte Martine, wo sie einen Schlafplatz für die Nacht finden könnten.
  


  
    Die Gespräche im Raum schienen zu verstummen.
  


  
    Fiske zog an seiner Lippe. »Na ja«, sagte er nachdenklich.
  


  
    Die Männer an den Tischen und am Feuer schauten sie an, hielten sich jedoch heraus. Ash begriff, dass Fiske der Dorfsprecher sein musste, derjenige also, der bei Streitigkeiten im Dorf als Vermittler und Schiedsrichter fungierte, nicht wirklich Bürgermeister, nicht wirklich Richter, nicht wirklich Friedensstifter, aber ein bisschen etwas von allen dreien.
  


  
    »Ich denke mal, am besten aufgehoben seid ihr bei Halley«, sagte er schließlich. »Ich bringe euch hin.«
  


  
    »Dann bezahle ich dich lieber vorher«, sagte Martine und lachte.
  


  
    Er lachte ebenfalls und warf den Kopf zurück. »Ja, ja, das tust du besser!«
  


  
    Also bezahlte sie, und die beiden folgten Fiske in die Dunkelheit hinaus. Er führte sie zu einem Cottage auf der anderen Seite des Dorfes, in der Nähe der nach Süden führenden Straße.
  


  
    Vor der Tür wartete ein Geist. Im Vergleich zu der Klarheit der Geister in Turvite war er blass und sah gespenstisch aus, dennoch sah Ash ihn deutlich, während Fiske ihn offensichtlich nicht sehen konnte. Es war ein älterer Mann, der wie die Dorfbewohner gekleidet war und einen großen Schnurrbart hatte. Sie nickten ihm zu, und er erwiderte die Geste grinsend, wobei er aufgeregt gestikulierte, als habe er etwas zu sagen. Martine nickte ihm kurz zu und wies mit dem Kopf auf Fiske, womit sie dem Geist zu verstehen gab, er solle warten, bis dieser fort war. Der Geist nickte.
  


  
    Fiske, der nichts von alledem bemerkte, klopfte an die Tür. »Ho, Halley, mach auf! Ich habe Gäste für dich.«
  


  
    Ein junger Mann öffnete die Tür. Er mochte Ende zwanzig sein und hatte das blonde Haar der Leute von Acton, aber dunkle Augen. Es war deutlich, dass ihn das Klopfen mitten aus den Vorbereitungen gerissen hatte, zu Bett zu gehen - seine Hemdzipfel hingen aus der Hose, und er hatte nur noch einen Stiefel an.
  


  
    »Fiske?«, fragte er in einer hellen, hohen Stimme. »Was ist denn?«
  


  
    »Kein Problem, Junge, bloß ein paar Gäste für die Nacht - eine Steinedeuterin und ihr Junge. Ich dachte, du könntest sie bei dir aufnehmen, um deines Papas willen.«
  


  
    Halley nickte sofort und machte die Tür weit auf. Der Geist schlüpfte hinein, und sie folgten ihm in einen Raum, der sowohl als Wohnzimmer wie auch als Schusterwerkstatt diente.
  


  
    Fiske hob die Hand zum Abschied.
  


  
    »Danke, Fiske«, sagte Martine.
  


  
    »Gern geschehen«, sagte er und lächelte sie an, vielleicht ein wenig wärmer, als ein Brauer einen Gast in der Regel anlächelte.
  


  
    Tatsächlich sah sie im Lichtschein der Laterne wunderschön aus, groß und schlank und anmutig. Sie erwiderte sein Lächeln, vielleicht ein wenig wärmer, als ein Gast einen Brauer in der Regel anlächelte. Ash wölbte eine Braue. Er vermutete, dass Martine nicht so warm gelächelt hätte, wenn sie nicht am nächsten Tag weitergezogen wären. Auf ihre eigene Art und Weise war Martine so reserviert wie Doronit.
  


  
    Halley verriegelte die Tür und bedeutete ihnen, sich auf die Wandbank an der Feuerstelle zu setzen. Das Feuer war für die Nacht bereits mit Asche belegt worden, und nun schürte er es wieder und legte weiteres Holz hinzu. Nach dem Geruch zu urteilen Apfelbaumholz, dachte Ash. Der Geist stand wartend am Feuer, den Blick auf Martine und Ash gerichtet.
  


  
    »Du hast vor Kurzem einen Todesfall in der Familie gehabt«, sagte Martine zu Halley, als dieser vom Feuer zurückkam.
  


  
    Er war überrascht. »Ja, ja, mein Vater … Hat Fiske euch davon erzählt?«
  


  
    Martine schüttelte den Kopf. »Nein. Ein Mann mit Schnurrbart?«, fragte sie. »Auf dem Kopf kahl werdend, aber mit lockigem Haar um die Ohren?«
  


  
    Halley wurde blass. »Ja, das ist er. Wie …«
  


  
    »Er ist hier«, sagte Martine behutsam. »Er möchte mit dir sprechen.«
  


  
    Der Geist nickte eindringlich.
  


  
    »Hi … Hier?«, sagte Halley und schaute sich dabei nervös um.
  


  
    »Vertraue uns«, sagte sie und wandte sich mit fragendem Blick Ash zu. Dieser nickte. »Mein Freund hier wird ihn bitten zu reden, aber du musst darauf vorbereitet sein, dass er sich nicht so anhört wie dein Vater. Er wird sich … 
     harsch anhören.« Sie hielt ihren Blick auf Halleys Augen gerichtet, bis dieser nickte. Daraufhin nickte sie ihrerseits Ash zu.
  


  
    Ash schaute den Geist an. »Rede«, sagte er.
  


  
    »Verbrenne sie, verbrenne sie!«, sagte der Geist hastig, als befürchte er, der Zauber werde nur kurz anhalten.
  


  
    Die krächzende Grabesstimme ließ Halley zusammenzucken. Er schaute sich wie wild im Raum um, machte eine beschwörende Geste der Abwehr und wich in eine Ecke in der Nähe des Feuers zurück. »Das ist nicht mein Va … Vater! Es ist ein Dämon. Er will uns alle töten!«
  


  
    »Nein«, sagte Ash, dem es leidtat, dass es der junge Mann mit der Angst zu tun bekam. »Alle Toten sprechen mit dieser Stimme. Hab keine Angst. Dir wird nichts geschehen.«
  


  
    Halley beruhigte sich ein wenig, kam jedoch nicht aus seiner Ecke hervor.
  


  
    »Was verbrennen?«, fragte Martine den Geist geduldig.
  


  
    »Die Steine, die Steine, reinige sie, verbrenne den Beutel …«, sagte der Geist.
  


  
    Erneut zuckte Halley zusammen und schaute sich nach der Quelle der Stimme um.
  


  
    »Ach so.« Martine wandte sich Halley zu. »Dein Vater war Steinedeuter?« Sowohl Halley als auch der Geist nickten. »Er ist plötzlich gestorben?«
  


  
    »Sein He … Herz.«
  


  
    »Und du hast seinen Beutel mit den Steinen geerbt. Du hast sie benutzt.«
  


  
    Wieder nickten die beiden, es war eine identische Geste, die sie als Vater und Sohn auswies, obwohl sich die Gesichtszüge der beiden stark unterschieden.
  


  
    »Gib mir den Beutel, Halley.« Martines Stimme klang sehr sanft.
  


  
    Wortlos trat er an einen Schrank gegenüber der Tür und holte den Beutel des Steinedeuters heraus, einen Beutel aus dunkelblauem Leder mit einem roten Durchziehband. Er reichte ihn Martine, die sich eine Falte ihres Wappenrocks um die Hand geschlungen hatte.
  


  
    Sie ging an das Feuer und warf den Beutel hinein. »Feuer befreie dich, Feuer sei mit dir, Feuer leuchte dir deinen Weg«, sagte sie und lächelte dabei den Geist an.
  


  
    Protestierend trat Halley an das Feuer, als wolle er diesem den Beutel entreißen. Ash begriff zwar nicht, was hier vorging, vertraute aber Martine und hielt Halley zurück, bis der Lederbeutel loderte und verbrannte. Der Geruch des verbrannten Leders zwang sie alle, flach zu atmen. Als sich der Beutel auflöste, fielen die Steine heraus und lagen nun mitten in dem Holz, wobei ihre Runen sich weiß glühend von der dunklen Feuerstelle aus Granit abhoben. Die Formen schienen seinen Blick anzuziehen, wie es das Licht in Martines Haar getan hatte. Er schaute weg.
  


  
    »Ein Steinedeuter legt ein Stück seiner Seele in seine Steine und den Beutel«, sagte Martine. »Das hat nichts mit Zauber zu tun. Es ist bloß so, dass die beiden im Laufe der Jahre durch die Handhabung und die Konzentration und das fortwährende Tragen des Beutels zusammenwachsen. Dies umso mehr, je stärker der Deuter ist. Wenn der Deuter stirbt, müssen Beutel und Steine mit Feuer gereinigt werden, um die Verbindung zu trennen, damit der Geist weiterziehen kann. Unwissentlich hast du deinen Vater von seiner Reise abgehalten.«
  


  
    Halley entspannte sich in Ashs Griff, und dieser wurde sich bewusst, dass er instinktiv wie eine Schutzwache reagiert und den anderen mit einem Ringergriff festgehalten hatte.
  


  
    Als der Lederbeutel schließlich von den Flammen verzehrt
     worden war, verblasste der Geist allmählich, gestikulierte dabei jedoch dringlich gegenüber Ash.
  


  
    »Rede«, sagt Ash wieder.
  


  
    Die Stimme des Todes klang rauer denn je, aber dieses Mal hörte Halley aufmerksam zu.
  


  
    »Ich stehe in deiner Schuld, daher vergelte ich es auf die einzige Art, in der ich es kann … Der Weg, den du eingeschlagen hast, führt dich zu den Toten.«
  


  
    Ash erschauderte, war von plötzlicher Sorge erfüllt, doch Martine zog lediglich die Stirn in Falten. Dann durchquerte der Geist das Zimmer und machte Anstalten, den Kopf seines Sohnes zu liebkosen. Er beugte sich herunter für diese Geste voller Liebe und Trauer, die verblasste, bevor er sie vollenden konnte. Ash spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten, und warf einen Blick auf Martine. Deren Augen waren dunkel, aber nicht feucht glänzend. Er fragte sich, was geschehen musste, damit sie weinte oder sich Angst anmerken ließ.
  


  
    »Er hat dich geliebt«, sagte er zu Halley. Es war wichtig, dass Halley es wusste, umso mehr, weil er den Geist seines Vaters nicht sehen konnte. »Er wollte dich umarmen.«
  


  
    Verwirrt stand Halley auf und schüttelte voller Kummer und Erschütterung den Kopf.
  


  
    Martine schaute ihn interessiert an. »In deinen Adern und denen deines Vaters fließt nicht nur altes Blut«, sagte sie langsam.
  


  
    »Nein … Seine Großmutter war Wandrerin.«
  


  
    Martine schaute die Steine prüfend an, die in der Feuerstelle glühten. »Ich überlege«, sagte sie, »ob ich diese Steine mitnehmen soll, wenn wir gehen.«
  


  
    »Aber sie …«
  


  
    »Die Sache ist die«, unterbrach sie ihn, »du hast nicht genug seherische Fähigkeiten, als dass du sie mit Sicherheit 
     benutzen könntest. Jedes zweite Mal wirst du das Falsche sehen oder nicht imstande sein, zu hören, wenn sie sprechen.«
  


  
    »Sprechen?«, fragte er.
  


  
    Dies schien bei ihr den Ausschlag zu geben. »Du kannst den Geist deines Vaters nicht sehen, du kannst die Steine nicht reden hören - du solltest sie nicht benutzen.« Sie wurde ein wenig weicher. »Das ist keine Schande. Du gehst einem anderen Handwerk nach.«
  


  
    Halley setzte sich auf einen Stuhl am Tisch, seinen Arbeitsstuhl. »Ich habe ihm immer zugeschaut und mich gefragt, woher er es wusste. Die Steine … Ich wollte immer mit ihnen spielen, aber das hat er mir nie erlaubt. Als er gestorben ist, hatte ich das Gefühl, ihm nahe zu sein, wenn ich mit ihnen hantierte.«
  


  
    »Das war er auch«, sagte sie sanft. »Aber jetzt ist er fort.«
  


  
    Halley legte sich die Hände an den Kopf und fing an zu weinen. Es waren die heftigen, hustenartigen Schluchzer tiefer Trauer. Da Martine einfach stehen blieb, ging Ash auf ihn zu und legte ihm einen Arm auf die Schulter.
  


  
    »Aus der Finsternis heraus wird neues Leben geboren«, sagte er, ein altes Sprichwort der Wanderer zitierend. »Der Funke fliegt hinauf und wird zu einem Stern.«
  


  
    Dass Halley ihn hörte, glaubte er nicht.
  


  
    

  


  
    »Der Weg, den du eingeschlagen hast, führt dich zu den Toten«, zitierte er gegenüber Martine, während sie ihre Decken auf dem Fußboden vor dem Feuer ausbreiteten.
  


  
    »Der Weg ist lang, und am Ende wartet der Tod«, sagte sie.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass er das gemeint hat.«
  


  
    »Was können wir tun? Die Toten sind natürlich nicht das 
     Gleiche wie Tod. Aber dies ist ein Weg, den ich einschlagen muss.« Sie drehte den Kopf und schaute ihn von der Seite unter ihren langen, dunklen Haaren heraus an. Diese hatte sie sich wie immer vor dem Schlafengehen gelöst. »Aber es ist nicht dein Weg, Ash. Du kannst jederzeit einen Abzweig nehmen, wenn du willst.«
  


  
    Allein unterwegs … Ein Schauer durchlief ihn. »Nein«, sagte er. »Unsere Wege trennen sich nicht. Solange du willst.« Er hatte versucht, erwachsen und selbstsicher zu klingen, doch seine Stimme zitterte ein wenig.
  


  
    Sie lächelte. »Eines Tages könntest du deine Meinung ändern, was das angeht, Junge.« Sie gähnte plötzlich und räkelte sich. »Also gut. Wir gehen morgen gemeinsam auf die Wanderschaft und sehen, wohin wir kommen.«
  


  
    »Und wenn es die Toten sind?«
  


  
    Sie kicherte. »Von allen Menschen auf der Welt haben wir am wenigsten von den Toten zu befürchten. Sie brauchen uns viel zu sehr.«
  


  
    Am frühen Morgen brachen sie auf, nachdem sie sich an heißem Porridge den Magen erwärmt und die Steine von Halleys Vater sicher in Martines Gepäck verstaut hatten. Die Luft roch nach Heu und reifen Äpfeln, und sie machten sich mit überraschend leichtem Herzen auf den Weg, wenn man die düstere Warnung bedachte.
  


  
    Sie hielten auf die Furt über den Sharp zu, jenem Fluss, der letztendlich eine Kurve beschreibend nahe Mitchen ins Meer mündete. Der Sharp teilte die Domänen in zwei ungleiche Teile, nördlich und südlich, wobei das gesamte fruchtbare Flachland zwischen Turvite und dem Fluss lag. Dahinter, zum Norden hin, war Weideland, Heide, Sumpf und Felsgestein. Hier gab es weniger Vögel, weniger Tiere überhaupt, auch weniger Insekten, außer in den Sumpfgebieten. Sogar die Erde war anders, nämlich wesentlich karger
     und grobkörniger. Die Südliche Krümmung, wie man sie dort nannte, war die Gegend, wohin sich das Volk des alten Bluts zurückgezogen hatte, als Actons Leute einfielen. Dort konnten sie noch eine ganze Zeit in Frieden leben, da das Land als nicht der Mühe wert galt, bis den Eindringlingen schließlich der Raum im Flachland ausging. Daraufhin begann der Vorstoß nach Norden, und nach und nach wurde das Volk des alten Bluts entweder ausgerottet oder vertrieben und stob in alle Richtungen auseinander. Viele wurden Wanderer.
  


  
    Ash erinnerte sich daran, dass sein Vater ihm die Geschichte dieser Länder beigebracht hatte, während sie diese durchwanderten. »Ich sage Volk des alten Bluts«, hatte sein Vater erklärt, »weil wir nie einen Namen für uns hatten, jedenfalls keinen, der auf alle passte. Wir waren keine Nation, bloß eine Ansammlung von Dörfern und Städten, jede unabhängig, aber mit den anderen im Frieden stehend - meistens jedenfalls. Mein Vater hat mir gesagt, dass wir uns zuerst als Turviter oder Plessaner betrachteten und erst danach, vage, eine Verbindung zwischen uns und denjenigen sahen, die aus anderen Städten stammten. Das war einer der Gründe, warum Acton so erfolgreich war - es war unmöglich, die Männer der Städte gemeinsam zum Kampf zu bewegen. Die Städte fielen, eine nach der anderen, an die blonden Krieger.«
  


  
    Dieser letzte Satz, fiel Ash ein, stammte aus einer der langen, in der alten Sprache gehaltenen Balladen der Wanderer. Gelernt hatte er diese und viele andere Balladen wie sein Vater auch, nämlich durch mündliche Überlieferung. Das Volk des alten Bluts hatte keine Tradition des Schreibens, außer den Runen, die jedoch zu mächtig waren, als dass sie für etwas anderes als zum Steinedeuten genutzt worden wären.
  


  
    »Erzähl mir noch eine Geschichtsballade«, sagte Martine.
  


  
    Ash verzog das Gesicht. »Sie sind alle deprimierend«, sagte er. »Es geht immer um Tod und Enthauptung und Dörfer, die dem Schwert übereignet wurden.«
  


  
    »Es muss doch auch unbeschwerte Lieder geben! Etwas, was nicht mit dem Tod zu tun hat. Wandererlieder. Ich weiß, dass es welche …«
  


  
    »Oh, es gibt jede Menge darüber, wie wunderschön alles war, bevor Acton kam. Wenn man den Liedern Glauben schenkt, war unsere Kultur vielgestaltig und auserlesen - unsere Kunsthandwerker stellten die wunderschönsten Gegenstände her, alles Gute wurde geteilt, niemand litt Hunger, unsere Poeten sangen Lieder von solcher Schönheit, dass niemand sie trockenen Auges anhören konnte …«
  


  
    Martines Mundwinkel zuckten. »Du glaubst ihnen nicht?«
  


  
    »Na ja … Es gibt da ein paar Lieder aus der Zeit, die überlebt haben. Es sind gute Lieder - deshalb haben sie überlebt, und ein paar davon sind wunderschön.« Er legte eine Pause ein, während der er sich erinnerte, wie sich die Stimme seiner Mutter zur Melodie von Falling Water erhoben hatte. »Ja, absolut schön. Aber es sind schließlich menschliche Lieder, keine Lieder von Wassergeistern, deren Lieder so wunderschön sind, dass sie einem die Seele rauben können. Mir scheint …«, sagte er und gab dabei einer lange zurückgehaltenen Überzeugung, von der er nicht einmal gewusst hatte, plötzlich freien Raum, »mir scheint, dass alte Menschen immer behaupten, in der Vergangenheit sei alles besser gewesen. Vielleicht war es das ja auch, aber was spielt das heute für eine Rolle?«
  


  
    Martine dachte einen Augenblick darüber nach. »Vielleicht gibt es uns etwas, wonach wir streben können?«
  


  
    »Vielleicht. Und vielleicht gibt es uns einen Vorwand, nach nichts zu streben.«
  


  
    Sie nickte. »Wahrscheinlich. Sehr wahrscheinlich.«
  


  
    Sie verbrachten eine Nacht an einer Lagerstätte in einem Kiefernwäldchen in der Nähe des Pfads und gelangten am Ende des folgenden Tag an die Furt.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Die Lichtung wurde von verkrüppelten Kiefern umringt, die so zerzaust waren wie die Rabennester in ihren Wipfeln. Es war anders als die meisten Plätze der Götter, die in aller Regel wunderschön, friedlich und üppig waren. Dies hier war bloß eine kümmerliche Lichtung mitten in einem gro ßen Kiefernwäldchen, deren braunes Wintergras den ersten Schneefall erwartete und die ein paar Kaninchenbauten an ihren Rändern aufwies, weit weg von den schwarzen Felsen in ihrer Mitte.
  


  
    Diese Felsen hatten allesamt die gleiche Form, waren sogar im Sommer kalt und unterschieden sich lediglich in der Größe. Die Götter, so hieß es, hatten sie alle zur gleichen Zeit auf die Erde geworfen, bei der Geburt des Lebens. Manche meinten, die Steine hätten das erste Leben gebracht oder seien das, was vom Schweiß der Götter übrig geblieben war, nachdem diese sich mit der Erschaffung der lebendigen Welt abgemüht hatten. Ganz gleich, wie sie entstanden waren, sie gehörten, überall, den Göttern.
  


  
    Saker kniete sich vor den Felsen und verneigte sich. Dabei wartete er auf das Prickeln unter seiner Haut, das bedeutete, dass die Götter bei ihm waren. Er spürte nichts. Erstaunt und ein wenig beunruhigt, fing er an zu beten.
  


  
    »Götter des Feldes und des Flusses, höret Euren Sohn. 
     Götter des Himmels und des Windes, höret Euren Sohn. Götter der Erde und der Felsen, höret Euren Sohn. Götter des Feuers und des Sturms, höret Euren Sohn.«
  


  
    Nichts.
  


  
    Er setzte sich auf die Fersen und dachte angestrengt nach. Missbilligten die Götter seinen Plan? Bestimmt nicht. Vielleicht hatten sie sich entfernt, damit ihre Gegenwart seinen Zauber nicht beeinträchtigte. Ja. Natürlich. Sein menschlicher Zauber funktionierte vielleicht in ihrer heiligen Sphäre nicht, sodass sie ihn verlassen hatten, um ihm freien Lauf zu lassen.
  


  
    »Euer Sohn dankt Euch, Göttern von allem.«
  


  
    Er begann damit, ganz im Norden der Lichtung zu graben, wo nach Angaben von Rowans Lied die Knochen der Opfer aus Spritford notdürftig begraben worden waren.
  


  
    Er hatte keine Mühe, sie zu finden, da das Felsgestein hier nach wenigen Fuß begann. Die brüchigen Knochen menschlicher Skelette, von Alter und Erde gebräunt, miteinander vermengt; Schädel mit klaffenden Löchern, fehlenden Kieferknochen und leeren Augenhöhlen trieben ihn dazu an, schneller vorzugehen. Das Lied hatte von siebenundvierzig gesprochen, Männer, Frauen und Kinder. Binnen drei Stunden stieß er auf neunundzwanzig Schädel und gab sich damit zufrieden. Die Schädel der Kinder legte er auf die eine Seite, wobei er den Kopf eines winzigen Babys in seiner Handfläche wiegte. Er musste einen Moment innehalten, um die Verschwendung menschlichen Lebens, den zermalmten Knochen, den zahnlosen Mund zu begreifen. Er legte ihn sanft ab und wandte sich, in seinem Vorsatz bestärkt, wieder den Knochen der Erwachsenen zu. Sie würden dafür bezahlen. Sie würden mit Blut für jeden Teil ihrer Schuld bezahlen.
  


  
    Er stellte sich über die Schädel, holte sein Messer heraus und begann mit dem Zauberspruch.
  


  
    
      Ich bin Saker, Sohn von Alder und Linnet aus dem

      Dorf Cliffhaven.
    


    
      Ich strebe Gerechtigkeit an. Gerechtigkeit für Wren,

      für Jay, für Lark, für Sparrow -
    

  


  
    Bei dem Namen Sparrow durchfuhr ein leiser Ruck seinen Körper, sodass er ihn noch einmal aussprach, doch die Gefühlsempfindung kehrte nicht wieder zurück. Er fuhr fort.
  


  
    
      Ich strebe Gerechtigkeit an für Falcon, für Owl -
    

  


  
    Da war es wieder, dieses Mal eine heftige Reaktion. Seine seherische Kraft wurde lebendig und zeigte ihm, vor seinem geistigen Auge, einen kleinen Mann mit wunderschönen Händen und zornigen Augen. Mit frischem Eifer fuhr Saker fort.
  


  
    
      Ich strebe Gerechtigkeit an für Owl und alle seine

      Kameraden,

      Zu Unrecht erschlagen und an diesem Platz begraben.
    

  


  
    Er spürte, dass dieser eine Name ausreichte. Nun sangen die Knochen für ihn. Nicht alle, aber viele. Endlich hörten ihn die Geister der Toten. Der Rest des Zaubers bestand nicht aus Worten, sondern aus Bildern in seinem Kopf, vielfältig und bedrückend, Farben, musikalische Phrasen, die Erinnerung an einen bestimmten Geruch, der Klang eines Schreies …
  


  
    Er legte eine Pause ein, während der er auf die Schädel 
     hinunterschaute. Sie schienen ihn stumm zur Eile anzutreiben. Er hielt sich das Messer an die Handfläche und drückte es fest hinunter. Das Blut quoll im Rhythmus seines Herzens hervor und spritzte schwallweise auf die leblosen Knochen.
  


  
    »Erwachet, Owl und all seine Kameraden!«, befahl er. »Nehmt eure Rache.«
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Schon immer hatte sich Ash gefragt, warum der Fluss Sharp hieß. Als der Weg die Furt erreichte, konnte man den Grund leicht erkennen.
  


  
    Sie gingen einen Felsgrat entlang in eine ihm fremde Welt hinein. Es war, als habe sich das Land verworfen, sodass Felsschichten senkrecht in die Luft ragten, statt flach auf dem Boden zu liegen. Der Wind hatte sie bis zum Ufer des Flusses zu einem Labyrinth aus rasiermesserscharfen Zacken abgetragen. Sich auf der Suche nach dem sichersten Durchgang windend, verlief zwischen diesen der Weg. Schon zu Fuß war es schwierig, dachte Ash, aber mit einem Karren musste der Weg praktisch unpassierbar sein.
  


  
    Ash war nervös. Der Ort stand unter keinem guten Stern, und die Warnungen des Geistes beunruhigten ihn nach wie vor. Er ließ Martine hinter sich gehen und behielt die Hand an seinem Dolch, während sie sich ihren Weg durch das Labyrinth bahnten. Bei jeder Abbiegung rechnete er damit, der Tod selbst werde sich auf sie stürzen. Doch außer dass sie ein paar Raben aufscheuchten, die an einem toten Kaninchen herumpickten, geschah nichts. Als sie in das Tal gelangten, wurde es dunkel, und als die Sonne urplötzlich ganz erlosch, wuchs sein Unbehagen.
  


  
    Nur das klagende Geräusch des durch die Felsen wehenden Winds folgte ihnen; nur das Rauschen des Flusses 
     erwartete sie. Die Furt befand sich zwar an einem breiten und daher ruhigen Flussabschnitt, gefährlich war sie trotzdem, da lediglich eine Abfolge von Trittsteinen die beiden Ufer des reißenden Stroms miteinander verband. Ash ging als Erster hinüber, wobei er jeden Fels prüfte, um sicherzugehen, dass er sein Gewicht tragen würde, und auf dem glatten, abgetragenen Granit große Vorsicht walten ließ. Er war schon fast auf der anderen Seite, als er die Wassernixe sah, die zwischen dem letzten Felsen und dem Ufer lag und böse lächelnd zu ihm aufschaute.
  


  
    »Pass auf, Ash!«, rief Martine ihm im gleichen Moment zu.
  


  
    »Ich sehe sie«, sagte er und zögerte.
  


  
    Auf dem Land konnte ihm die Wassernixe nichts anhaben. In der Luft zerschmolz ihr Fleisch zu Rauch. Doch falls Ash strauchelte und ins Wasser fiel oder auch nur einen Moment das Gleichgewicht verlor und seinen Fuß hineintauchte, konnte sie ihn nach unten ziehen. Kein Mensch wusste, was mit denen geschah, die von den Wassergeistern gepackt wurden, da sich von ihnen noch nie eine Spur hatte finden lassen.
  


  
    Aber als er diese langen, klauenartigen Hände und die scharfen Zähne betrachtete, mit denen die Wassernixe ihn anlächelte, kam ihm eine gute Idee. Denn plötzlich erinnerte er sich lebhaft an Doronits Stimme, mit der diese zu ihm gesagt hatte: »Pfeife.« Und nun war es, als stünde er wieder auf den Klippen vor Turvite, als die Windgeister versucht hatten, ihn zu Tode zu stürzen.
  


  
    Er verdrängte den Gedanken. Wenn er sich während seiner Bewegungen an diesen Augenblick erinnerte, würde er stürzen, das wusste er. Er schluckte heftig und trat dann auf den letzten Felsen. Dann sprang er, mit aller Sicherheit, die er aufbringen konnte, zum Ufer hinüber. Dennoch geriet er 
     ins Straucheln, sei es aus Angst, sei es aus Ungeschicklichkeit, fiel aber nach vorn und landete auf dem sicheren Ufer. Hinter ihm lachte ihn der Wassergeist aus.
  


  
    Noch bevor er sich aufgerappelt hatte, stand Martine sicher neben ihm. Sie war mühelos gelandet und beugte sich nun zu ihm hinunter. Peinlich berührt und wütend auf sich selbst, wies er ihre Hand zurück.
  


  
    »Nichts passiert«, sagte sie belustigt.
  


  
    Murrend wandte er sich um und sah, wie die Wassernixe davonschwamm. Sie bewegte sich wie ein Delfin, geschmeidig und mit kräftigen Bewegungen. Doch sie konnte nie vor Freude aus dem Wasser springen, dachte er und verspürte einen kurzen Hauch von Mitleid. Dann schauderte er vor Erleichterung.
  


  
    Der Weg vor ihnen stieg steil an und führte durch ein weiteres spitzes Felsenlabyrinth. Doch hinaufzugehen, auf den Himmel zu, und mochte es ein in der Dämmerung liegender Himmel sein, fühlte sich für Ash an, als erwache er an einem schönen Morgen in den Ferien. Oben auf dem Felsgrat legten sie eine Pause ein und schauten zurück. Der Fluss spritzte und schäumte um die Felsen an der Furt. Er wirkte bedrohlich, und Ash lief erneut ein Schauder über den Rücken.
  


  
    Auf der anderen Seite des Felsgrats war die Landschaft ganz anders. Sie waren nun in das kargere, rauere Land des Nordens gelangt. Dennoch war es eine Art Land, das sie beide gut kannten. Von dem Felsgrat aus konnten sie sehen, wie sich der Weg über viele Meilen hinab in ein lang gezogenes, breites und flaches Tal schlängelte, bis er einen Wasserlauf erreichte, einen Nebenfluss des Sharp. Auf der anderen Seite des Wasserlaufs waren dunkle Flecken, und Ash begriff, dass die dunklen Formen, die er für Felsen gehalten hatte, in Wirklichkeit Cottages waren. Sie waren wesentlich 
     weiter entfernt, als es ausgesehen hatte, und Ash erinnerte sich daran, dass Entfernungen in diesem weiten Land häufig täuschten.
  


  
    »Das ist Spritford. Wir werden irgendwann morgen dort ankommen«, sagte Martine. »Lass uns nach einem Platz für die Nacht suchen.«
  


  
    Keinem von beiden war danach zumute, wegen Wasser zum Fluss zurückzukehren, sodass sie so lange suchten, bis sie ein kleines Becken in den Felsen fanden, wo genug Wasser war, dass sie sich Tee machen konnten.
  


  
    »Wenn wir es abkochen, wird es gut sein«, sagte Ash.
  


  
    Die Felsen boten ausreichend Schutz, um eine Nacht im Herbst nicht allzu ungemütlich werden zu lassen, auch wenn der Boden ihnen Druckstellen an den Hüften verursachte. Sie tranken, aßen Käsesandwichs und ein paar Pflaumen, die Halley ihnen mitgegeben hatte. Dann richteten sie es sich zum Schlafen ein.
  


  
    Der folgende Tag war für die Jahreszeit ungewöhnlich heiß und stickig. Das Land war staubig, hier und da grasten Ziegenherden, von Jungen gehütet, die auf Felsen kauerten und sie anstarrten und sich zuweilen dazu herabließen, ihnen zuzunicken, wenn die beiden winkten. Der Geruch nach wildem Thymian war stark, und nach ein paar Stunden hatte Ash Kopfschmerzen.
  


  
    Sie gingen um einen niedrigen Hügel herum und befanden sich nun auf dem letzten Abschnitt des Wegs, der zu jenem Fluss hinabführte, auf dessen gegenüberliegender Seite sie am Abend zuvor das Dorf gesehen hatten.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Während sie nach Norden ritt, begrüßte sie der Herbst. In dieser Gegend kam diese Jahreszeit mit einem schneidenden Wind daher, der die Blätter an den Bäumen vertrocknen und die schweren Grashalme am Wegrand einknicken ließ. Den Pferden gefiel es nicht. Es war so kalt, dass ihr Atem Wölkchen in der Luft bildete. Sie waren unruhig und reagierten widerwillig auf alles, um das Bramble bat. Bramble war so unglücklich wie die Pferde auch und am späten Nachmittag mehr denn froh, als sie vor sich auf einer Erhebung Dächer erblickte.
  


  
    Das Dorf bestand lediglich aus einem wirren Haufen Häuser neben einem Wasserlauf. Wie die meisten Landhäuser in dieser Gegend waren sie zweistöckig; das untere Stockwerk war für die Überwinterung der Tiere gedacht, das obere für die Bewohner. Bramble blieb vor dem größten Haus stehen und schlug mit der Faust gegen die Tür.
  


  
    »Ich brauche Unterkunft«, rief sie. »Ich kann bezahlen.«
  


  
    Die Tür ging gerade so weit auf, dass sie und die Pferde hinein konnten, und wurde dann hinter ihnen wieder zugeschlagen. Die Erleichterung, aus dem Wind heraus zu sein, folgte unmittelbar. Der Stall fühlte sich stickig, ja sogar warm an, obwohl sie nach wie vor ihren Atem in der Luft sehen konnte. Im Stall war Vieh, eine Kuh und eine Ziege. Ein paar Hunde, die sich offenkundig im Stroh eingerollt 
     hatten, sprangen um Bramble herum und beschnupperten begierig ihren Schritt. Sie schob sie beiseite.
  


  
    »Bei den Göttern! Es ist so kalt draußen, dass einem Wallach die Eier abfrieren!«, dröhnte eine Stimme.
  


  
    Bramble drehte sich um, wickelte sich das Kopftuch ab und lächelte. »So ist es.«
  


  
    Die Stimme gehörte einer hochgewachsenen Blondine mit starken Armen und großen Händen, die sie nun dazu benutzte, Cam abzusatteln. Bramble überließ es ihr und kümmerte sich um die anderen Pferde. Selbst die Erleichterung, die Kälte hinter sich gelassen zu haben, konnte Trines Temperament nicht mildern. Sie trat nach einem der Hunde und bekam dafür von Bramble einen festen Klaps auf die Nase.
  


  
    »Richtig so«, sagte die Blondine. »Man muss ihnen zeigen, wer der Herr ist.« Sie drehte sich um und schrie die Holztreppe hinauf: »Lace, stell einen Kleiebrei auf. Sie hat hier drei arme Teufel, die sich zu Tode frieren.«
  


  
    Stumm Seite an Seite arbeitend, rieben sie die Pferde ab, bis Lace, die sich als mageres, junges Mädchen in dicken orangefarbenen Socken erwies, eine große Pfanne mit warmem Brei herunterbrachte und diesen in den Futtertrog schüttete. Die drei Pferde drängten sich, um die Nase hineinzustecken. Die Blondine sah ihnen zufrieden zu.
  


  
    »Das wird ihnen schmecken. Dann komm.« Sie stieg in den oben gelegenen Wohnbereich voraus.
  


  
    Der Raum war unordentlich und nur karg möbliert mit Holzbänken, einem Tisch und Stühlen, wirkte jedoch durch dicke Schaffelle auf dem Fußboden wohnlich. Bramble, die verspätet bemerkte, dass ihre Gastgeberin sich die Stiefel ausgezogen hatte, zog sich die ihren aus und vergrub ihre kalten Zehen dankbar in einem der Schaffelle. Ihre Füße kribbelten, als das Blut sich in ihnen erwärmte.
  


  
    »Ich bin Butterfly«, sagte die Blonde und deutete dann mit dem Daumen auf das Mädchen. »Lacewing, die Florfliege.« Bramble ließ sich ihre Belustigung nicht anmerken, aber Butterfly verzog dennoch das Gesicht. »Mich nennen sie Fly und sie Lacy«, sagte sie. »Unsere Mutter muss verrückt gewesen sein, aber in ihrer Familie wurden alle nach Dingen benannt, die fliegen.«
  


  
    Bramble lächelte. »Ich bin Bramble, der Dornenstrauch«, sagte sie. »Bei uns ging es nach Pflanzen.«
  


  
    Fly lachte schallend los und entspannte sich.
  


  
    Bramble setzte sich an den Tisch, während Fly und das Mädchen Tee aufsetzten und Schinkenspeck mit Eier brieten.
  


  
    »Schlechte Zeit, auf Reisen zu gehen, jetzt, da der Winter vor der Tür steht«, sagte Fly und warf ihr einen Blick von der Seite zu, während sie den Schinkenspeck wendete.
  


  
    »Ich bin auf dem Weg zur Quelle der Geheimnisse«, erwiderte Bramble. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die Kälte so früh einsetzt.«
  


  
    »Wenn du den Weg, den du eingeschlagen hast, weitergehst, wirst du dir bald um mehr als nur Kälte Sorgen machen müssen.«
  


  
    Bramble zog die Stirn in Falten.
  


  
    »Es läuft auf Krieg hinaus, Mädchen, und deine Pferde sind Gold wert. Warum, meinst du, ist mein Stall leer?«
  


  
    »Der Kriegsherr?«
  


  
    Fly schnaubte. »Verdammt wahr. Er hat jedes Pferd innerhalb von vielen Meilen requiriert. Hat mir beide Zuchtstuten weggenommen - aber den Göttern sei Dank lässt er sie sich vermehren und benutzt sie nicht als Schlachtrösser. Um der Götter willen, er hat vor, Pferde für ein Reiterheer zu züchten und zureiten zu lassen! Wäre ich keine Frau, lie ße er mich oben in der Festung die Pferde zureiten!«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz, was es mit diesem Krieg auf sich hat.«
  


  
    Fly schaufelte Schinkenspeck und Eier auf Brotscheiben und legte diese auf Holzteller. Unsanft stellte sie diese auf den Tisch. »Lace! Essen!«, rief sie. »Thegan behauptet, es sei deshalb, weil uns das Seevolk mit dem Wegzoll ausbluten ließe, den sie dafür nehmen, unsere Güter über den See auf die Straßen dahinter zu befördern, und weil sie nicht zulie ßen, dass wir stattdessen eine Brücke hinüberbauen. Außerdem hat unsere Lady Sorn, seine Frau, durch ihren Großvater ein Anrecht auf die Domäne.«
  


  
    »Und um was geht es wirklich?«
  


  
    »Na ja, schau dir doch mal die Landkarte an, Mädchen! Die Cliff Domain hat er bereits, in die Central hat er eingeheiratet, und wenn er sich die Lake noch nimmt, bekommt er die gesamte Mitte der Domänen, bis hin zur Küste. Dann hat er den Rest in zwei Teile geschnitten.«
  


  
    Bramble dachte darüber nach. »Einen Hafen hat er dann aber nicht. An der Küste der Central Domain sind ja nur Klippen.«
  


  
    »Tja, lebte ich in Carlion, würde ich nervös werden.«
  


  
    »Er würde doch nicht in eine der freien Städte einfallen!«
  


  
    Die freien Städte waren von Acton gegründet worden, und sie hatten sich stets die Freiheit der Selbstverwaltung bewahrt. In tausend Jahren war noch nie ein Kriegsherr gewaltsam in eine freie Stadt eingedrungen. Das war undenkbar.
  


  
    »Wer soll ihn denn aufhalten?«, erwiderte Fly.
  


  
    Nachdenklich aßen die drei eine Weile.
  


  
    Die Carlion am nächsten gelegene Domäne war South, aus der Bramble stammte. Der dortige Kriegsherr ermutigte seine Männer eher zu Schlägereien und Diebstählen, als 
     dass er sie in der Kriegsführung ausbildete. Die Three Rivers Domain war die zweitnächste, aber sie war klein.
  


  
    Fly hatte Recht. Bramble lief es kalt den Rücken hinunter. Niemand würde ihn aufhalten können. Maryrose lebte in Carlion. Vielleicht sollte sie auf der Stelle umkehren, nach Carlion zurück und sie warnen.
  


  
    »Jemand sollte Carlion warnen«, sagte Lace.
  


  
    »Sie würden uns nicht glauben, Süße. Würde ich Thegan nicht kennen, wäre ich gar nicht auf den Gedanken gekommen. Aber der macht vor gar nichts Halt.«
  


  
    Bramble dachte auch darüber nach. Die Nachricht vom Krieg mit dem Seevolk würde früh genug nach Carlion dringen. Dort gab es einsichtige Menschen, nicht zuletzt Maryroses Schwiegermutter, die Stadtdirektorin. Sie würden die Notlage erkennen und Hilfe rekrutieren. Kaum eine Domäne würde ablehnen. Es lag in jedermanns Interesse, dass die freien Städte sich ihre Freiheit bewahrten.
  


  
    Bramble entspannte sich ein wenig. »Erst einmal muss er den Krieg gegen das Seevolk gewinnen.«
  


  
    »Leichter gesagt als getan«, sagte Fly und nickte. »Aber er behauptet, die Götter stünden hinter ihm, weil in Sendat alles so gut gelaufen ist, seit die Jagdbeute wiedergeboren wurde.«
  


  
    »Dieser verdammte Scheißkerl! Dieser pockenblättrige, schleimige kleine Dieb!«
  


  
    Fly klappte der Mund herunter. Dann lachte sie laut los: »Bramble! Bei den Göttern, das warst du! Die wiedergeborene Jagdbeute!« Sie stand auf und neckte sie mit einer tiefen Verbeugung. »So, so. Die wiedergeborene Jagdbeute unterstützt Thegan also nicht. Das wird ihm nicht schmecken, Mädchen. Nach Sendat solltest du lieber nicht gehen.«
  


  
    Dieses eine Mal war Bramble geneigt, einen Ratschlag zu befolgen. Sie hatte beschlossen, sich von ihrem Instinkt leiten
     zu lassen, und ihr Instinkt riet ihr, sich fern von allem zu halten, was mit Thegan zu tun hatte. Allein der Gedanke an ihn verursachte ihr eine Gänsehaut. Er personifizierte alles, was sie immer schon an dem System der Kriegsherren gehasst hatte, war selbstsüchtig, brutal, machthungrig. Er hatte sie besudelt, indem er ihr Glück als das seine beanspruchte, und zog sie damit in seine Missetaten hinein. Noch nie war sie so wütend gewesen. Ihr Blut geriet in Wallung. Wie bei dem Mann des Kriegsherrn wünschte sie sich auch Thegans Gesicht unter ihrem Fuß.
  


  
    Aber nicht so dringlich, dass sie ihn deshalb aufgesucht hätte.
  


  
    Sie verbrachte die Nacht bei Lace und Fly, stellte keine Fragen mehr und musste keine mehr beantworten.
  


  
    Früh am nächsten Morgen packte sie ihre Sachen und zog kurz nach Sonnenaufgang los. Sie gab Fly mehr, als diese annehmen wollte.
  


  
    »Hat mir das Leben gerettet«, sagte Bramble.
  


  
    »Gut«, konterte Fly und steckte Bramble die Kupferstücke wieder in ihre Tasche. »Der wiedergeborenen Jagdbeute zu helfen bringt Glück. Und Glück kann ich schon bald gebrauchen, also nimm es mir nicht weg, indem du mich bezahlst.«
  


  
    Bramble fühlte sich zwar nicht wohl dabei, bedankte sich jedoch und hob zum Abschied die Hand. Sie hatte frohlockt, als sie die wiedergeborene Jagdbeute wurde. Aber den Titel zu tragen ließ es ihr unbehaglich zumute werden. Es war, als seien die Götter selbst dann bei ihr, wenn sie sie nicht spüren konnte, als benutze eine andere Macht ihre Füße zum Laufen und ihren Mund zum Sprechen. Noch mehr Grund, wütend auf Thegan zu sein, dachte sie, der für sich in Anspruch nahm, was den Göttern gehörte.
  


  
    Sie schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Fly hatte
     gesagt, es gebe einen kleineren Weg - »eher einen Pfad, Mädchen« - anderthalb Meilen zurück zur Rechten, der sie in einer weiten Kurve um Sendat herum und oben zum See führen würde, wo sie eine Fähre nehmen und damit leicht zu der nach Norden führenden Hauptstraße gelangen konnte.
  


  
    Über Nacht hatte es geregnet, und sie ritt in eine Landschaft sich bewegenden Wassers hinein; es tropfte von den Blättern, rauschte zwischen Schilfgrashecken entlang, bahnte sich Rinnsale entlang der zerfurchten Wegstrecke und rann als Tau von den vertrockneten Gräsern, die sich der schwachen morgendlichen Sonne entgegenreckten. Es war wunderschön, musikalisch, märchenhaft. Bramble hatte das Gefühl, als bemerkten die Pferde, dass ihr Herz höher schlug, und beschleunigte ihren Gang, so sehr sie es wagte.
  


  
    Thegans Männer entdeckten sie unmittelbar vor der Abzweigung. Es war einfach Pech. Als sie in das morgendliche Licht hinaufschaute, sah sie, wie sich sechs von ihnen auf kräftig gebauten Bergpferden, kaum größer als Ponys und mit ihrem Winterfell schon ein wenig zottelig, ihren Weg hinabbahnten. An ihren Silhouetten war etwas, das es ihr kalt über den Rücken laufen ließ. Das Gefühl der Unausweichlichkeit war so stark, dass sie an Flucht überhaupt nicht dachte. Außerdem hatte sie zwei Packpferde. Sie würden sie binnen kürzester Zeit einholen.
  


  
    Bramble war froh, dass der Lehnsmann weder wie Thegan aussah noch wie der Mann des Kriegsherrn, den sie getötet hatte. Er war Mitte fünfzig, ein gewöhnlich aussehender, grauhaariger Mann, der sich erkältet hatte. Immer wieder schniefte er und wandte sich dabei höflich ab, um Schleim auszuspucken. Es verlieh ihrer Unterhaltung einen seltsamen Rhythmus.
  


  
    »Wohin des Wegs, Mädchen?«, fragte er höflich und spuckte dann.
  


  
    »Carlion.« Letztendlich, hoffte sie.
  


  
    Er rümpfte die Nase, jedoch nicht als Zeichen seiner Missbilligung. »Tja, tut mir leid, Mädel, aber heute geht es für dich nach Sendat. Befehl des Kriegsherrn.«
  


  
    »Ich bin auf einer freien Straße und gehe in eine freie Stadt!«
  


  
    »Anweisung des Kriegsherrn. Alle Pferde werden eingezogen und ihre Reiter zur Befragung zu ihm gebracht, es sei denn, sie handeln im Auftrag des Kriegsherrn. Wie heißt du?«
  


  
    »Bramble.«
  


  
    Er nickte und bedeutete ihr umzukehren.
  


  
    Sie schloss sich ihnen an und bemerkte dabei ihr fachmännisches Gehabe, ihre Art, sie zu umringen, ohne sie zu schubsen, den Glanz auf ihren Waffen und den guten Zustand ihres Sattelzeugs. Sie trugen allesamt Kurzbögen, die auf dem Rücken eines Pferdes am besten geeignet waren, locker umgehängt, aber jederzeit greifbar, die Köcher voll und von Lederhauben geschützt. Thegan hatte seine Leute in ständige Bereitschaft versetzt, bildete und rüstete sie gut aus. Dies bewirkte nicht gerade, dass sie ihn mehr gemocht hätte. Zum Töten ausgebildet. Dazu ausgerüstet, sich Unschuldige zu schnappen und zu bestehlen. Und was geschah mit ihr, wenn sie erst einmal in Thegans Festung angelangt waren? Ausgeraubt und dann bestenfalls auf die Straße gesetzt, um sich irgendwie durchzuschlagen?
  


  
    Sie brauchten fast den ganzen Tag, um die Festung oberhalb von Sendat zu erreichen, und dies auf schlammigen, rutschigen Straßen, auf denen die Pferde unbehaglich und nervös wurden und auf unsicheren Beinen standen. Wo immer sie auf einen freien Streckenabschnitt stießen, ließen 
     sie die Pferde ausruhen. Als sie wieder einmal anhielten, um zu Mittag zu essen, boten ihr die Männer von ihrem Brot und Schinkenspeck an, um Bramble zu zeigen, dass »es keine Feindseligkeit oder so etwas« gab. Sie war froh, ihnen zeigen zu können, dass ihr eigener Beutel voller Essen war und sie ablehnen konnte, ohne Anstoß zu erregen. Sie wollte weder mit ihnen essen noch ihnen verpflichtet sein, war aber auch nicht so dumm, sie unnötig gegen sich aufzubringen.
  


  
    Immer wieder einmal sprachen sie über den bevorstehenden Krieg, auf den sich alle zu freuen schienen, vor allem ein Mann, der Stellvertreter des Lehnsmannes, der Einzige, der seinen Bogen gespannt hielt, »falls wir ein paar Kaninchen für das Abendessen entdecken«. Auf einer Lichtung schoss er auf zwei, bevor Bramble sie überhaupt gesehen hatte, und seine Pfeile trafen ihr Ziel. Die anderen warteten, bis er die Tiere ausgenommen hatte, während die Pferde Flechten von den Birkenstämmen abknabberten. Bramble schälte sich ein wenig der Rinde ab und kaute darauf herum.
  


  
    Der Lehnsmann schaute zu ihr auf. »Gewöhne dich schon mal an den Geschmack«, sagte er säuerlich. »Ein Krieg im Frühling sorgt dafür, dass die Felder unbesät bleiben und die Getreidespeicher vor dem Winter leer sind. Nächstes Jahr um diese Zeit wird es nur Birkenrinde zu essen geben.«
  


  
    Der Bogenschütze starrte ihn zornig an. »In Gegenwart einer Wandererschlampe reden wir nicht über die Angelegenheiten meines Lords Thegan.«
  


  
    Der Lehnsmann starrte ihn eine Weile an, um ihn an ihre unterschiedlichen Ränge zu erinnern. Doch der Bogenschütze hielt seinem Blick stand, nach wie vor erfüllt von aufrechter Entrüstung.
  


  
    »Er ist kein Gott, Horst«, sagte der Lehnsmann und spuckte gezielt in den Graben.
  


  
    Horst blickte ihn finster an, hielt jedoch den Mund.
  


  
    Eine Stunde vor Sonnenuntergang erreichten sie die Festung und zogen hintereinander durch die schmalen Straßen von Sendat, während die Ladenbesitzer ihre Stände schlossen. Der Lehnsmann grüßte einige. Bramble schauten sie neugierig an. Eine Frau mittleren Alters, die Kerzen verkaufte, riss den Mund weit auf und rief dann aufgeregt in ihren Laden hinein.
  


  
    »Vater! Vater! Die wiedergeborene Jagdbeute ist hier! Die wiedergeborene Jagdbeute ist da, um sich dem Kriegsherrn anzuschließen!«
  


  
    Sofort strömten andere aus dem Laden, und die Leute starrten und wiesen mit dem Finger auf sie.
  


  
    »Ist das wahr?«, knurrte der Lehnsmann. »Bist du diese Bramble?«
  


  
    »Und wenn?«
  


  
    Er lächelte. »Nun, ich glaube nicht, dass du dir Sorgen darüber machen musst, deine Pferde zu verlieren, Mädchen, ich meine Ma’am. Du bist unsere Glücksbringerin! Das weiß jeder.« Er legte eine Pause ein. »Ich habe gehört, dass dein Thorn das Zeitliche gesegnet hat. Das tut mir leid.«
  


  
    Er klang aufrichtig. Sie nickte.
  


  
    »Ich bin Sig.« Er zog sich den Handschuh aus und hielt ihr die Hand entgegen.
  


  
    Einen Augenblick zögerte sie, da sie ihn nicht berühren, keinen Hautkontakt mit einem Mann des Kriegsherrn eingehen wollte. Sprungartig kam ihr die Berührung durch Leofs Hand in Erinnerung, warm, weich und kräftig. Sie gab Sig die Hand, um diese Erinnerung zu verbannen, und war erstaunt, als sie hörte, wie die Menge in Jubel ausbrach, da sie diese schlichte Geste als Symbol für etwas Größeres auslegte, als sei alles, was sie tat, ein Zeichen für den Willen der Götter.
  


  
    Die Festung war größer als die bei Wooding. Sie bedeckte die Kuppe einer Hochebene, vielleicht vier- oder fünfhundert Morgen Land waren umgeben von einem massiven Palisadenzaun, der wiederum von einem mit Eisenspitzen versehenen Graben umgeben war. Als sie durch das Tor ritten, sah Bramble, dass innerhalb dieses Holzzauns eine weitere Mauer gebaut wurde, und zwar aus Stein. Er bereitet sich auf mehr vor als auf Krieg mit dem Seevolk, dachte Bramble. Er baut sich einen Palast wie die Könige der Wind Cities.
  


  
    Die Gebäude waren aus Stein gemauert und mit einem Holzdach bedeckt und erstreckten sich über die gesamte südliche Seite des Geländes, auf die Wintersonne ausgerichtet. Der Rest des Geländes war von Ställen und Koppeln bedeckt, in deren Mitte sich ein gewaltiger Versammlungsplatz befand. Dorthin führte sie nun der Lehnsmann.
  


  
    »Warte hier«, sagte er, stieg ab und schritt in das Hauptgebäude.
  


  
    Selbst so kurz vor Sonnenuntergang herrschte reger Betrieb. Die Schmieden in der Nähe der Ställe glühten und lärmten; Küfer bereiften Fässer vor einer Art Lagerhaus; ein Stellmacher passte eine eiserne Felge an ein Rad in der Nähe eines Fuhrwerks an, und eine Reihe von Pfeilmachern nutzten das letzte Sonnenlicht, um ein Bündel Pfeile fertigzustellen, besondere Schäfte eigens für die Langbögen, welche die Fußsoldaten trugen, bemerkte Bramble.
  


  
    Der Hof zu ihrer Rechten war voll mit Pferden. Sie lenkte Cam zum Gatter, stieg ab und schaute hinein. Im Laufe der vergangenen Jahre hatten Gorham und sie eine ganze Reihe von Pferden für Thegan ausgebildet. Sie waren alle hier. Und noch andere. Er musste alle guten Reittiere aus den umliegenden Städten aufgekauft - oder schlichtweg eingezogen - haben. Bramble erkannte die meisten von ihnen 
     im Hof. Als sie leise pfiff, erkannten sie die Melodie, die sie und Gorham ihnen beigebracht hatten, und drängten sich an das Gatter. Bramble sprach zu ihnen und nahm sich ganz bewusst einen Moment Zeit, bevor Thegan kam. Sie schnupperten ihr an den Händen, rieben die Schnauze an ihrer Wange und drängten einander beiseite, um sie zu berühren.
  


  
    »Und deshalb«, sagte eine warme, lachende Stimme, »deshalb haben die Götter dich zu mir geführt.«
  


  
    Sie holte tief Luft und drehte sich um. Da war Thegan nun, ein wenig schmächtiger, als sie ihn in Erinnerung hatte, doch kräftig, mit den breiten Schultern eines Schwertkämpfers. Er hieß sie willkommen, lachte sie mit seinen kalten Augen an, um das Publikum aus Handwerkern und Soldaten zu bedienen, die sich freudig zusammengefunden hatten, um Bramble zu sehen.
  


  
    »Unsere wiedergeborene Jagdbeute!«, sagte er laut, um einen Jubelsturm auszulösen, und bekam diesen auch. »Willkommen! Dreimal willkommen seiest du, dich uns anzuschließen!«
  


  
    »Aber ich schließe mich Euch gar nicht an«, sagte sie leise. »Eure Männer haben mich festgenommen und hergebracht. Wie es aussieht, stehlt Ihr mir meine Pferde.«
  


  
    Seine Augen wurden noch kälter, doch er lächelte.
  


  
    »Meinen Anweisungen folgend, ja, aber auch den Anweisungen der Götter folgend, denke ich. Sie haben dich hierhergeführt.«
  


  
    Die Menge jubelte. Thegan bedeutete den Leuten, ein wenig zurückzutreten, damit sie beide vertraulich miteinander reden konnten.
  


  
    Bramble spürte, dass sie sich am ganzen Körper versteifte. Erneut erkannte sie das Prickeln unter der Haut, das bedeutete, dass die Götter gegenwärtig waren. Nun wusste 
     sie, dass Thegan Recht hatte. Die Götter hatten sie wirklich hierhergeführt. Aber aus welchem Grund? Nicht, um Thegan zu unterstützen. Davon war sie überzeugt. Die Götter hatten ihre eigenen geheimen Absichten, die sie ihr nicht anvertrauten. Alles, was sie tun konnte, war, sich ihrer Natur entsprechend zu verhalten - der Natur, die sie ihr verliehen hatten.
  


  
    »Aber nicht, damit ich mich Euch anschließe«, sagte sie und hielt ihre Stimme dabei nach wie vor leise.
  


  
    »Oh, doch«, sagte er genauso leise und trat so nahe an sie heran, dass sie seinen Atem an ihrer Wange spürte. »Du wirst dich mir anschließen, Mädchen. Du wirst meine Pferde zureiten, und du wirst lächeln. Und alle Männer werden sagen, dass die wiedergeborene Jagdbeute mit Thegan reitet und dass sein Glück ihm das Bett warm hält.«
  


  
    Er machte sich nicht einmal die Mühe, ihr offen zu drohen. In seiner Stimme lag so viel Drohung, dass er es nicht nötig hatte. Sie zitterte. Zunächst glaubte sie, dass dies Angst war, verbunden mit der Angst, sich vor ihm zu demütigen, indem sie vor Schreck zitterte. Dann aber erkannte sie es als so große Wut, dass diese sie zu zerreißen drohte. Eine so große Wut hatte sie noch niemals verspürt, und sie spürte, dass der Zorn der Götter wie auch der ihre in ihr anschwoll. Gotteslästerer, dachte sie, und bei diesem Gedanken war sie wieder ruhig. Sie hob den Kopf.
  


  
    »Nein. Das werde ich nicht«, sagte sie.
  


  
    Er betrachtete sie eine ganze Weile. In diesem Moment zeigte er sein wahres Gesicht, ohne die Maske, und sie sah die tief eingeschnittenen Falten, die von der Nase zu den Mundwinkeln führten, die heruntergezogenen Mundwinkel, die scharfen Falten an den Augenwinkeln vom Blinzeln in Sonnenlicht und die großporige, grobe Haut. Er hatte einen erwachsenen Sohn, fiel ihr nun ein, der in der Cliff Domain
     in seinem Namen herrschte. Er spürte den scharfen Atem der Todesfee in seinem Nacken und strebte nach Ruhm, um ihren Kuss abzuwenden. Er war verängstigt und weigerte sich, es zur Kenntnis zu nehmen. Deshalb also hatten die Götter sie hierhergeführt.
  


  
    Dann verschloss sich sein Gesicht ihr wieder, und seine Selbstsicherheit verdeckte Alter und Angst. »Doch, das wirst du«, sagte er.
  


  
    »Ihr werdet sterben«, sagte sie, »und nichts, was Ihr tut - kein Krieg, keine Eroberung, kein Sieg -, kann das verhindern. Ihr werdet sterben und zu Staub werden wie jeder andere auch. Das ist die Botschaft der Götter, die ich Euch überbringe.«
  


  
    Sein Gesicht wurde dunkelrot vor Zorn. »Ich werde dieses rauflustige Pack von Kriegsherren vereinen«, zischte er. »Ich werde ein vereinigtes Land erschaffen, ein großes Land, ein Land, das schon Acton geplant hatte, und ich werde ein solches Vermächtnis von Wohlstand und Pracht hinterlassen, dass mein Name für immer lebendig bleiben wird!«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wie viele werdet Ihr töten, um Eure Angst vor dem Vergessenwerden zu bannen?«, fragte sie.
  


  
    Er hob die Hand, als wolle er sie schlagen, machte dann aber ein plumpes Schulterklopfen daraus. »Dann wollen wir dich mal hineinbringen, aus der Kälte heraus!«, sagte er laut.
  


  
    Erneut brandete ein Jubelsturm auf, verebbte jedoch, als die Menge sich teilte, um eine Frau hindurchzulassen. Es war Lady Sorn, die sich in einen cremefarbenen Umhang gehüllt hatte, um sich vor der Kälte zu schützen. Eine junge, blonde Zofe hob den Saum ihres Umhangs hoch, damit dieser nicht schmutzig wurde. Sorn schaute erst ihren Mann und dann Bramble an.
  


  
    Die Götter waren noch immer bei ihr, erkannte Bramble, doch sie hatten ihre ganze Aufmerksamkeit auf Sorn gerichtet. Es schien, als sehnten sie sich nach ihr, doch diese blieb ruhig stehen, als spüre sie sie überhaupt nicht. Vielleicht war dies ja auch so. Bei Actons Leuten war dies häufig der Fall.
  


  
    »Ein Gast für uns, mein Gatte?«
  


  
    »Ein Ehrengast, meine Dame. Bramble, die wiedergeborene Jagdbeute.«
  


  
    Sorn lächelte. »In der Tat, wir sind geehrt. Komm mit, meine Liebe.« Sie streckte die rechte Hand aus und ergriff damit Brambles linke.
  


  
    Bramble spürte, wie etwas Steifes, ein Stück Papier, in ihre Hand glitt, bevor Sorn wieder losließ und sich anschickte, Bramble zu den Gebäuden zu führen. Bramble versteckte es, indem sie beide Hände in die Taschen schob, als sei ihr kalt. Sie und Sorn bewegten sich durch die Menge, gefolgt von der Zofe, die sich bemühte, Schritt mit ihnen zu halten. Nahe der riesigen offenen Tür zur Haupthalle stand Leof. Bramble blieb stehen, als sie sein Gesicht sah, und erkannte, wie sein Blick erst verwirrt von ihr zu Sorn glitt, um sich dann zu Thegan zu erheben, verengt von einer Vorahnung, und schließlich, wie von einem Magneten angezogen, wieder zu ihr zurückkehrte.
  


  
    »Leof, sieh nur, wer uns besuchen kommt!«, rief Thegan leutselig. »Deine Mitreiterin!«
  


  
    Sorn, Thegan und Bramble blieben auf der Türschwelle neben Leof stehen. Dieser suchte nach Worten. Bramble begriff, dass seine Nähe zu jeder anderen Zeit wie ein Schock, wie ein Tritt in den Magen auf sie gewirkt hätte. Doch die Götter füllten ihr Sichtfeld aus, verdunkelten es, und sie hörte ein tiefes Trommeln. Sie spürte, dass die Götter sie davor warnten, die Schwelle zu überschreiten. Die Zofe ließ 
     den Saum von Sorns Umhang fallen und hielt Bramble die Hand entgegen, um ihr die Jacke abzunehmen. Sie zögerte, suchte nach einem Vorwand und spürte schließlich dankbar, wie Trine ihr in die Schulter zwickte. Unwillkürlich drehte sie sich um, um ihr einen Klaps auf die Nase zu geben.
  


  
    »Oh, meine Liebe«, sagte Sorn, »wir haben deine Pferde ganz vergessen, nicht wahr? Vielleicht bringst du sie gerade zu den anderen im Hof, damit sich einer der Stallknechte um sie kümmern kann?«
  


  
    »Eine gute Idee, meine Dame.«
  


  
    Sie nahm Trines Zaumzeug und bemerkte, dass Cam und Mud gleich hinter ihr standen. Sie führte sie alle auf den Hof und nickte Sig zu, der das Tor daraufhin für sie öffnete. Sie hielt inne und band das Führseil der beiden Packpferde fest an deren Taschen, damit sie nicht darüber straucheln würden. Die anderen Pferde drängten nach vorn, eifrig bestrebt, hinauszugelangen, in ihrer Nähe zu sein. Bramble wusste, dass sie nur eine einzige Chance bekommen würde.
  


  
    In diesem Augenblick verließen die Götter sie, strömten aus ihr heraus und zum Himmel hinauf. Sie hatte alles getan, was sie von ihr verlangt hatten, und nun hatten sie keine Verwendung mehr für sie. Sie war auf sich allein gestellt, was sie erleichterte und zugleich verzweifeln ließ. Doch die Angst, die in ihr aufkam, ließ sie handeln; sie gönnte Thegan den Triumph ihrer Angst nicht.
  


  
    Sie pfiff hart und laut den Code für »Komm zu mir gelaufen!« und schwang sich auf Cams Rücken, während die Pferde zusammenkamen, eine Herde bildeten und hinauspreschten. Sie drängte Cam aus dem Stand heraus zum Galopp und fegte mitten in der Herde aus dem Holztor hinaus, dabei immer wieder den Befehl »Galopp!« pfeifend.
  


  
    Auch wenn sie es versuchten, die Männer am Tor hatten keine Chance, das Tor zu schließen. Einen Augenblick 
     glaubte sie, einer von ihnen sei Beck, jener Mann des Kriegsherrn aus ihrer Domäne, der sie auf den Abgrund zugejagt hatte. Dann wurde einer der anderen Männer von den äu ßeren Pferden beiseitegeschoben, und sie verlor ihn aus den Augen. Ob der Mann niedergetrampelt worden war, konnte sie nicht sehen, richtete jedoch ein leises Gebet für ihn an die Götter.
  


  
    In einer donnernden Lawine aus Pferdekörpern gelangte sie schließlich hinaus und ritt die steilen Straßen von Sendat hinab. Während sie Thegans Festung hinter sich ließ, zog sich über ihr die Dunkelheit zusammen.
  

  
  


  
    Fainas Geschichte
  


  
    Am Vormittag kam Papa hinter dem Melkstall hervor. Ich war abgelenkt, weil der Käse sich gerade setzte und im Auge behalten werden musste. Lässt man ihn zu lange in dem heißen Wasser, wird er nämlich zäh. Ich hob den Kessel vom Feuer und fing an, die geronnene Milch in den Korb zu löffeln. Er stand einfach nur da und spielte mit den Händen in seinen Taschen herum.
  


  
    »Das war ein schlechtes Jahr, Faina«, begann er.
  


  
    Ich machte eine beschwörende Geste der Abwehr, bei der ich mir versehentlich heißen Käse auf die Hand spritzte. Meinen Fluch schluckte ich aber hinunter. Mama sagt, die Götter fügen für jeden Fluch einen Tag in der Dunkelheit hinzu, bevor man wiedergeboren wird.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Papa.
  


  
    »Ja, mir geht es gut.« Ich berührte kurz mein Amulett und sprach ein Gebet gegen die schlechte Laune.
  


  
    Dann fuhr ich damit fort, den Käse auszulöffeln. Dabei stellte ich mir die Frage, was er eigentlich wollte. Mein Papa ist ein guter Mann, aber er meint, die Arbeit einer Frau und die eines Mannes ließen sich nicht miteinander vermischen, und er hält sich normalerweise vom Käsemachen fern, weil er weiß, dass es Unglück bringt, die geronnene Milch umzurühren, und dass ein Mann alles vermasseln könnte.
  


  
    »Was ist los, Papa?«, fragte ich schließlich.
  


  
    »Es war ein schlechtes Jahr.«
  


  
    Tja, das war nichts Neues. Wegen der Regenfälle im späten Frühjahr, dem früh einsetzenden Frost und einem beißenden Wind in der Woche, bevor das Heu reif war, war es für die ganze Gegend ein schlechtes Jahr gewesen. Mama meinte, es sei ein Zeichen der Götter, aber wofür, wusste sie nicht. Dass wir nicht genug beteten, wahrscheinlich.
  


  
    »Wir können die Steuern nicht bezahlen«, sagte Papa. Ich legte den Käselöffel hin, wandte mich ihm zu und trocknete mir die Hände an meiner Schürze ab. Das war ernsthaft etwas Neues. Der alte Kriegsherr Wyman starb gerade an der Schwindsucht, und da niemand die Zügel fest in der Hand hielt, gerieten seine Männer außer Kontrolle. Sie konnten an Steuern eintreiben, was sie wollten, und das taten sie auch, und zusätzlich noch etwas für sich selbst. Arm waren wir zwar nicht, aber viel übrig hatten wir nun auch nicht gerade. Wenn sie uns den Karren wegnahmen oder die Ochsen oder den Eber, konnte das den Unterschied zwischen einem schlechten Jahr und einem todbringenden Jahr ausmachen.
  


  
    »Ich dachte … ich habe überlegt, dass … Es wäre ja nur für ein Jahr. Wir sind ja nur ein bisschen knapp dran.«
  


  
    »Was meinst du denn, Papa?«
  


  
    »Lady Sorn heiratet.«
  


  
    Nun, auch das wussten wir alle. Sie war an einen zwanzig Jahre älteren Mann verheiratet worden, aus der Cliff Domain, wo die Männer so kalt wie ihre Berge waren. Das war eine Schande, fanden wir alle, selbst diejenigen, die wie ich in kleinen Dörfern lebten und die junge Dame noch nie zu Gesicht bekommen hatten.
  


  
    »Sie brauchen Zofen in der Festung. Ich habe mit unserem Dorfsprecher geredet. Der Steuereinnehmer wird 
     uns im Austausch dafür ein Jahr lang die Steuern erlassen … Bloß ein Jahr, Faina …«
  


  
    Er entschuldigte sich dermaßen, dass ich einen Moment benötigte, bis ich begriff, dass ich in Leibeigenschaft gehen sollte. Erst war ich schockiert, aber dann war ich aufgeregt. An den Hof gehen! Bei den Hochzeitsvorbereitungen helfen! Und Leibeigenschaft war durchaus ehrenhaft. Selbst die Männer des Kriegsherrn rührten die Fronpflichtigen nicht an. Ich würde mir keine Sorgen wegen einer Vergewaltigung machen müssen, na ja, nicht mehr jedenfalls als in meinem Dorf, wo ein Mädchen, das eine ruhige Gasse entlangging, immer die Ohren spitzte, um den Klang von Hufen rechtzeitig zu wahrzunehmen.
  


  
    »Natürlich gehe ich, Papa. Vielleicht macht es ja sogar Spaß«, sagte ich, und selbst wenn ich nicht hätte gehen wollen, wären die Worte es wert gewesen, ausgesprochen zu werden, so viel Erleichterung lösten sie in seiner Miene aus.
  


  
    Also ging ich an den Hof und schrubbte Zimmer, die seit achtzehn Jahren nicht mehr geschrubbt worden waren, seit dem Namenstag von Lady Sorn. Und ich wusch vergilbtes Leinen, karrte Wasser heran und leerte Nachttöpfe und verrichtete all die Arbeit, die ich zu Hause auch immer tat, au ßer Käsemachen und Kochen. Es machte wirklich Spaß. Es waren noch viele andere Mädchen wie ich da, eigens für das Jahr der Hochzeit gekommen, und nachts war unser Zimmer voller Gekicher und Gespräche darüber, welche der bewaffneten Kämpfer am besten aussahen. Wir arbeiteten hart, aßen aber auch gut, und einige von uns - wenn ich mir die dürren betrachtete - aßen besser als je zuvor.
  


  
    Das Einzige, was mir missfiel, war die Tatsache, dass die meisten anderen Mädchen Ungläubige waren. Sie fluchten, ohne sich Gedanken zu machen, und hatten keinen Respekt 
     vor den Göttern. Mich lachten sie aus, weil ich immer vor Sonnenaufgang aufstand, um zum Felsaltar zu gehen. Was wussten sie denn?
  


  
    In dem grauen Halblicht vor dem Felsaltar zu knien, den Wind in der Dämmerung zu spüren und in dem Wissen, dass die Götter wach wurden, meine Gebete zu verrichten, in der Gegenwart der Götter zu sein, und zu wissen, dass sie zuhörten, das alles war der Mittelpunkt meines Tages, der Mittelpunkt meines Lebens, der Ruhepol, der mich voller Freude arbeiten, lachen, essen und schlafen ließ, weil die Götter mich begleiteten.
  


  
    Am Felsaltar war immer die gleiche Handvoll Menschen, ein alter Mann aus den Ställen, eine Frau namens Aldie aus der Küche, ein Laufjunge des Schmieds, eine junge Frau vom Hof. Wir beteten in Stille und warteten auf die morgendliche Dämmerung, und mit einem Lächeln füreinander entfernten wir uns wieder.
  


  
    Erst am dritten Tag erkannte ich, dass die junge Frau Lady Sorn war, und das auch nur, weil der alte Mann »Morgen, also, ist der große Tag, meine Dame« sagte, woraufhin sie ihn anlächelte und nickte.
  


  
    »Der Sohn von Lord Thegan wird am Vormittag hier sein«, sagte sie.
  


  
    »Mögen alle Götter Euch segnen, meine Dame«, sagte er.
  


  
    »Danke, Sip«, sagte sie. Dann schaute sie mich neugierig an. »Bist du eine der neuen Zofen?«
  


  
    Ich machte einen tiefen Knicks. »Faina, meine Dame.«
  


  
    »Du bist sehr fromm, Faina.«
  


  
    Ich wurde rot. Mama war da immer anderer Ansicht gewesen. »Ich komme gern zum Felsaltar, meine Dame.«
  


  
    »Ich auch. Aber ich hatte noch nie eine Zofe, die mich dorthin begleitet hätte.« Sie lächelte schief, doch ihre wunderschönen
     grünen Augen waren warm. »Man kann niemandem befehlen zu beten.«
  


  
    Ich erwiderte ihr Lächeln. »Nein, meine Dame. Das würde den Göttern nicht gefallen.«
  


  
    »Nein, das würde es nicht. Komm mit mir.«
  


  
    Ich folgte ihr in ihre Räume. Und von diesem Moment an war ich ihre eigene, ihre besondere Zofe. Ein Geschenk der Götter. Ganz gleich, was sonst noch geschehen ist, das war ein Segen. Heute glaube ich, sie könnte eine von denjenigen sein, die, ohne es zu wissen, ein Werkzeug der Götter sind.
  


  
    Wir unterhielten uns häufig und lang, sie und ich, allerdings an jenem ersten Tag nicht, denn es gab zu viel für die Hochzeit vorzubereiten. Aber im Verlauf der nächsten Wochen und Jahre lernte ich ihr Leben kennen.
  


  
    Sie war verärgert darüber gewesen, verheiratet zu werden, ohne dass ihr Vater sie überhaupt fragte, hatte damit aber schon lange gerechnet. Der alte Lord Wyman behandelte seine Frauen wie Hunde und Pferde - Zuchttiere waren ihren Unterhalt nur wert, wenn sie auch gebaren. Ha! Drei Frauen hatte er, und nur eine bekam je ein Baby, und weil sie dann ein Mädchen zur Welt brachte, schlug er sie auch noch, bis sie im Stroh starb, noch nass von der Geburt. Einen Mann wie ihn verabscheuen die Götter. Schreien wird er am Rand der Dunkelheit, und bevor er wiedergeboren wird, wird die Hölle gefrieren.
  


  
    Und so behandelte er meine Dame ihr ganzes Leben lang schlecht, aus Wut und Enttäuschung darüber, dass sie kein Junge war. Und er verhätschelte sie, um des äußeren Scheins willen und um seines Stolzes willen, sodass sie in Pelze und Seide gekleidet wurde und man ihr vor dem Hof mit Respekt aufwartete, sie dann aber hinter den Türen geschlagen wurde. Und die ganze Zeit über wussten alle, dass meine Lady Sorn wunderschön und jung und die beste Partie in 
     den Elf Domänen war, weil ihr Mann die reichste Domäne von allen beherrschen würde, wenn ihr Vater starb, und dieser siechte bereits an der Schwindsucht dahin.
  


  
    Sie sandten alle möglichen Unterhändler, die Kriegsherren aus den anderen Domänen. Sie wollten Central für ihre Söhne oder für sich selbst. Arvid, Lord der Last Domain, war der Einzige, der ihr nicht den Hof machte. Vielleicht war Central ihm zu weit, obwohl er ihr von allen im Alter am nächsten stand. Thegan war so alt, dass er beinahe ihr Vater hätte sein können. Er hat einen Sohn, Gabra, der ein paar Jahre jünger ist als sie und in der Cliff Domain für ihn herrschte, und zuerst sagte der alte Kriegsherr, Sorn solle mit ihm verehelicht werden. All dies geschah über Mittelsmänner, erzählte mir meine Dame.
  


  
    Dann erschien Thegan persönlich, kam ohne Vorwarnung hereingeritten, in voller Lebensgröße und so hübsch mit seinem goldenen Haar, seinen blauen Augen und seinem Lächeln, so unwiderstehlich wie Acton selbst. Ich war zwar nicht dabei, kann es mir aber vorstellen. Ich habe hundertmal gesehen, wie er Fremde um den Finger gewickelt hat, habe diese Wärme gesehen, die wie Honig aus ihm floss, wie Sonnenlicht. Ich glaube, weder meine Lady Sorn noch der alte Kriegsherr haben überhaupt den Versuch gemacht, ihm zu widerstehen. Zwei Wochen später fand die Vermählung statt, das Verlöbnis war damit gerade lang genug, um die Hochzeit vorzubereiten und den Sohn meines Lords Thegan aus der Cliff Domain anreisen zu lassen.
  


  
    Zum ersten Mal bekam ich meinen Lord Thegan zu sehen, als er gekleidet in seinem Hochzeitsstaat in die Halle trat, passend zu seinen Augen ganz in Blau gehalten, und er lächelte meine Dame an, als habe er noch nie etwas so Wunderschönes gesehen. Und das war sie auch. O ja, sie glühte. Damals glaubte sie an ihn, liebte ihn sogar.
  


  
    Wir alle glaubten an Thegan. Nachdem der alte Kriegsherr gestorben war und mein Lord die Zügel in die Hand nahm, schien er von den Göttern geschickt worden zu sein, um uns zu führen. Die Peitsche und den Galgen benutzte er mehr als der alte Kriegsherr, aber der hatte am Ende auch die Dinge schleifen lassen, und es gab Gesetzlose, die Kaufleute und Bauern gleichermaßen ausplünderten. Sie verdienten es, ausgepeitscht und erhängt zu werden. Jedenfalls glaubte ich das, war davon überzeugt. Immerhin war, wie jedermann wusste, die Quelle der Geheimnisse Thegans Nichte. Das war mit Sicherheit eine von den Göttern auserkorene Familie.
  


  
    Genau wie meiner Dame begegnete ich auch Alston in der morgendlichen Dämmerung am Felsaltar. Er ist ein Mann, der die Götter liebt, mein Alston, mit reinem Herzen, und schon bald liebte ich ihn, wie auch er mich liebt. Er folgt meinem Herrn, wie ein Kind seinem Vater folgt, und mein Lord Thegan vertraut ihm.
  


  
    Etwa drei Jahre, nachdem meine Lady und mein Lord miteinander vermählt worden waren, kam Alston eines Abends zu mir, aufgeregt und überschwänglich. Mein Herr hatte ihm große Neuigkeiten erzählt, Neuigkeiten, die ihn mit Hoffnung für die Zukunft erfüllten, eine Zukunft auch für unsere Kinder. Er erklärte mir alles so, wie mein Herr es ihm erklärt hatte; wie die Domänen unter trägen und bösartigen Kriegsherren verkümmerten und wie sie stattdessen sein könnten, ja, sein sollten, nämlich vereinigt, um ein einziges großes Land zu bilden, genau wie Acton es vorgehabt hatte.
  


  
    Als Acton vor tausend Jahren verschwand, war er im Begriff gewesen, das Land zu vereinen. Sein Tod unterbrach seine Bemühung, doch nun war es Zeit, dieses Ziel wieder weiterzuverfolgen - ein Land, stark und frei und wohlhabend,
     unter einem Gesetz. Thegans Gesetz. Er nämlich würde Oberherr der Elf Domänen werden. Ich sah es vor mir. Es war eine wunderschöne Vorstellung. Denn zweifellos waren die Kriegsherren zu sehr auf ihr eigenes Wohl bedacht und nahmen nicht viel Rücksicht auf die Bedürfnisse ihrer Leute. Wenn es nun einen Oberherrn gab, der die Gesetze festlegte und dafür sorgte, dass sie auch eingehalten wurden, dann konnte das für die kleinen Leute eine gute Sache werden.
  


  
    Mein Alston sagte, Thegans Sohn Gabra in der Cliff Domain sei nicht stark genug, um das Land nach Thegans Tod zusammenzuhalten, doch die Kinder von Thegan und Sorn würden von Geburt an so erzogen, dass sie ihre Bestimmung kannten, und der Sohn von Thegan und Sorn würde Thegans Nachfolger als Oberherr. Dann verpflichtete er mich zur Verschwiegenheit, denn es gab Spione aus den anderen Domänen, die unsere Feinde waren, und niemand sollte genau erfahren, was der Herr vorhatte. Ich war so stolz, dass Alston einer der Vertrauten meines Herrn war. Als Dank dafür übergab ich den Göttern an jenem Abend eine Locke, und als meine Dame mich fragte, warum ich dies tat, erzählte ich es ihr, denn natürlich konnte Alston ja nicht gemeint haben, ein solches Geheimnis vor meiner Dame zu bewahren.
  


  
    »Alle Domänen, Faina?«, fragte sie leise. »Wie will er das denn erreichen? Er hat doch gar keine Briefe verschickt, um eine Ratsversammlung einzuberufen.«
  


  
    Es waren zwanzig Jahre seit der letzten gemeinsamen beratenden Versammlung der Kriegsherren vergangen, seit dem letzten Überfall auf die Cliff Domain durch den Eiskönig, bei der sich alle bereiterklärt hatten, Soldaten zu entsenden, um die Eiskrieger zurückzuschlagen. Lord Thegan war einer der Anführer dieses Feldzugs gewesen, gemeinsam
     mit seinem Vater und seinem Bruder, und er war der Tapferste von allen gewesen. Deshalb verehren ihn seine Männer so, sagt Alston. Er war in der Schlacht so voller Energie, aber sehr umsichtig, wenn es um das Leben seiner Männer ging. Ein wahrer Führer, sagt mein Alston.
  


  
    Im Rückblick hat sich Lady Sorn verändert, seit ich es ihr erzählt habe. Sie hat aufgehört, ihn mit diesem verwirrten, schüchternen Blick anzuschauen. Ich wusste, was diese Miene zu bedeuten hatte. Ich hatte sie in seinem Bett stöhnen gehört, schreien und manchmal auch weinen, aber das war kein Weinen, das Trost bedurft hätte. Denn noch wochenlang nach der Hochzeit schlich er herum wie eine Katze in einer Molkerei, und sie schmolz mit sanften Augen dahin, wie eine frischvermählte Frau es tun sollte, aber selten tut. Vielleicht kam das Erwachen zu früh, denn später ärgerte sie sich darüber, dass ihr Körper sie betrogen hatte, dass, wenn er sie in sein Bett rief, sie wider besseres Wissen zu ihm ging, trotz ihres Verdachts und trotz ihres Misstrauens.
  


  
    »Ich bin wie eine läufige Hündin«, sagte sie eines Morgens auf dem Rückweg vom Felsaltar bitter zu mir, ein paar Wochen, nachdem ich ihr von Lord Thegans Plänen berichtet hatte. »Wenn er mit den Fingern schnippt, komme ich angelaufen. Und die Dinge, die er mit mir macht …« Sie vergrub das Gesicht in den Händen, doch ich sah, dass es vor Scham glühte. »Die Dinge, die ich mit ihm mache …«, flüsterte sie.
  


  
    »Aber meine Dame, er ist doch Euer Gatte«, tröstete ich sie. »Die Götter erlegen es uns auf, unseren Gatten treu zu bleiben und Gefallen an ihnen zu finden.«
  


  
    »Aber nicht so«, sagte sie leise, hob dann den Kopf und warf ihr Haar zurück. »Nun, meinen Körper mag er haben, aber meinen Geist wird er nicht bekommen. Und dass er 
     meinen Körper bekommt, wird vielleicht jeden Verdacht mir gegenüber zerstreuen. Er wird seine Oberherrschaft auf den Leichen von Unschuldigen aufbauen, Faina, und das können die Götter nicht gutheißen.«
  


  
    Ich gebe zu, in diesem Augenblick war ich voller Zweifel. Wenn mein Lord Thegan von den Göttern geleitet wurde, dann sollte meine Lady ihm nicht misstrauen. Und auch nicht gegen ihn arbeiten. Einen Augenblick dachte ich, ich sollte meinem Alston erzählen, dass meine Lady seinem Herrn misstraute, doch dann sagte mir eine innere Stimme, nein, sie hat mir dies erzählt, damit es nur die Götter hören. Den Göttern sei Dank, dass ich nichts verrate habe!
  


  
    Die Kriegsvorbereitungen begannen, indem der Schmied Tag und Nacht arbeitete, auch wenn nichts öffentlich verkündet wurde. Mein Lord kaufte nach und nach alle Pferde auf, derer er habhaft werden konnte, oder nahm sie anstelle von Steuern, wenn er sie nicht kaufen konnte. Und meine Lady fing an, täglich durch alle Höfe und Gebäude der Festung zu gehen, um die Vorbereitungen und die Ausbildung der Männer zu beobachten.
  


  
    Dann kam der Abend, an dem man die wiedergeborene Jagdbeute ergriff und zur Festung brachte.
  


  
    Ich folgte meiner Lady in die Nacht hinaus, war neugierig, mitzuerleben, wie sich die wiedergeborene Jagdbeute meinem Lord Thegan anschloss. War dies wirklich ein Zeichen dafür, dass er dem Willen der Götter folgte? Wollten sie, dass sich die Domänen zu einem Land vereinten, »einer großen Nation«, wie mein Lord sagte, »berühmt und stark und frei«?
  


  
    Als ich die wiedergeborene Jagdbeute sah, traf mich die Erkenntnis, dass sie Wandrerin war, wie ein Schock. Allerdings ist mir aufgefallen, dass die Götter sich häufig Wanderer aussuchen, um ihre Botschaften zu überbringen. Es 
     kann kein Zufall sein, dass so viele Steinedeuter unterwegs sind. Von diesen können aber nur wenige die Götter hören. Ich habe gelernt, sie in der Menge zu erkennen. Ich kann die Götter zwar nicht direkt spüren, trotzdem habe ich mich noch nie getäuscht. Der wiedergeborenen Jagdbeute sind sie ganz nahe, daran besteht kein Zweifel. Trotz der Dunkelheit, der Menschenmenge und der ganzen Schwerter und Rufe konnte ich spüren, dass sie bei ihr waren.
  


  
    Sie kam erst herein - vielleicht würde ich sie ja persönlich bedienen, dachte ich schon aufgeregt -, sprang dann aber auf ihr Pferd und pfiff, woraufhin ihr die ganze Herde Pferde folgte. Ich merkte, dass meine Lady vor Überraschung erstarrte, sich aber sofort wieder entspannte. Mein Lord Thegan fluchte und stürmte zurück zum Hof.
  


  
    »Erschieße sie«, befahl er einem Bogenschützen, der in der Nähe stand und von dem Schauspiel gebannt war.
  


  
    Zuerst konnte der Bogenschütze es gar nicht fassen. Dann schaute er meinem Lord ins Gesicht, kerbte seinen Bogen und schwang ihn hoch, um anzulegen. Er zog die Bogensehne zurück. Mir schnürte es die Kehle zu. Gotteslästerung! Schiere Gotteslästerung, die von den Göttern Erwählte zu töten! Ich konnte es nicht glauben.
  


  
    »Leof!«, sagte meine Lady eindringlich.
  


  
    Mein Lord Leof, einer der Offiziere des Lords, sprang vor und schlug dem Schützen seinen Bogen aus der Hand.
  


  
    Thegan fuhr zu ihm herum. »Ich habe einen Befehl erteilt!«
  


  
    »Mein Lord, bedenkt doch!«, sagte Leof. »Die wiedergeborene Jagdbeute erschießen! Das Glück würde Euch verlassen. Ich habe gehandelt, um Euch zu retten, mein Herr.«
  


  
    Meine Lady trat vor. »Nicht vor aller Augen, Thegan.«
  


  
    Thegan hielt inne. Allmählich gewann er wieder die Kontrolle über sich. »Leof. Du wirst sie finden und zurückbringen.
     Du wirst Männer losschicken und die Pferde wieder einfangen. Alle. Geh, folge ihr sofort.«
  


  
    »Ja, mein Lord.«
  


  
    Mein Lord Leof verbeugte sich und verabschiedete sich. Meine Lady und ich gingen hinein. Ich hörte, wie die Pferde den Hügel hinabstürmten, und sprach ein Gebet für die Sicherheit der wiedergeborenen Jagdbeute auf diesem matschigen Weg. Einen Augenblick verweilte ich direkt vor der Tür, um das Amulett an meiner Brust zu berühren und das Gebet zu sprechen.
  


  
    Da hörte ich, wie Thegan den Bogenschützen zu sich rief.
  


  
    »Horst.«
  


  
    »Mein Lord.«
  


  
    »Du bist mein Mann, das weiß ich.«
  


  
    »So wahr ich lebe, mein Lord.«
  


  
    »Folge Lord Leof. Wenn er das Mädchen findet, töte es. Wenn er es nicht findet, ist es wahrscheinlich Richtung Norden entkommen. Gestern habe ich Kuriere nach Norden zu Lord Arvid in der Last Domain geschickt. Ich werde Lord Leof anweisen, dich ihnen hinterherzuschicken, falls er das Mädchen nicht findet. Wenn du schnell reitest, kannst du sie noch einholen. Sage Lord Arvid, dass ich es als Zeichen von Freundschaft auffassen würde, wenn er mir das Mädchen zurückschickt.«
  


  
    Ich blieb noch einen Augenblick stehen, rannte dann aber hinein, als sei die Todesfee persönlich hinter mir her. Wenn er mich erwischt hätte, nachdem ich gehört hatte, was ich gehört hatte, wäre ich tot gewesen, das war mir klar. Wenn ich darüber nachdenke, war es gar nicht der Befehl zu töten, der mich am meisten schockierte. Es war vielmehr die Art, wie er über sie redete. »Das Mädchen« nannte er sie, als sei sie gar nichts. Kein Mann, der an die Götter glaubt, würde 
     so über die wiedergeborene Jagdbeute sprechen. Ich begriff, dass er ganz ohne Glauben war, und das sind die schlimmsten aller Männer, weil es für sie keine Erlösung geben kann. Selbst die Bösen können wiedergeboren werden, wenn sie rechtzeitig den Göttern gegenüber Reue zeigen. Aber um die Götter um Vergebung bitten zu können, muss man erst einmal an sie glauben.
  


  
    Es war, als habe sich die Welt mitten im Frühling zum Winter verfinstert; meine Tage wurden kürzer, mein Himmel verdunkelte sich. Seit sie geheiratet hatten, der alte Kriegsherr gestorben war und Thegan die Zügel in die Hand genommen hatte, war es eine goldene Zeit gewesen. Er hatte der Domäne so viel Freude, Hoffnung und Energie beschert. Er schien zu leuchten wie die Sonne, und wir wärmten uns an ihm. Nun war mir kalt, und ich fühlte mich älter. Viel, viel älter.
  


  
    Meine Lady hatte Recht. Ich betete zu den Göttern, damit sie mir die Worte gaben, um Alston die Wahrheit zu enthüllen. Ich betete zu den Göttern um Hilfe, um Trost, um Beistand. Nur sie können uns leiten.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Im Licht des späten Nachmittags hoben sich die Geister erstaunlich deutlich weiß von dem brausenden Wasser des Flusses und dem matten Salbeigrün der Büsche am Wegrand ab.
  


  
    »Sie sind stark!«, rief Martine aus.
  


  
    »So stark wie in Turvite«, stimmte ihr Ash zu. Er fühlte sich ausgelassen, erleichtert. Mehr war es gar nicht, was die Warnung besagt hatte. Eine Gruppe von Geistern! Dann erkannte er, während er sich mit Martine der Furt näherte, dass diese Geister anders waren als alle, die er bisher gesehen hatte.
  


  
    Es war eine gemischte Gruppe aus Männern und Frauen, doch alle sahen irgendwie gleich aus, irgendwie altertümlich, trugen merkwürdige Kleider, waren schmutzig und ungepflegt. Sie waren kleiner als die meisten Menschen, die größten reichten ihnen gerade einmal bis zur Schulter. Die Männer trugen knielange Röcke und hatten den Oberkörper frei, die Frauen hatten lange Kleider an, die ohne Schlitz von der Schulter über die Hüfte bis zum Boden reichten. Einige hatten Risse in ihren Kleidern; zwei der Männer wiesen dunkle Wunden auf der Brust auf.
  


  
    Männer wie Frauen trugen Schultertücher, und alle hatten sie lange Zöpfe; die Frauen trugen den ihren auf dem Rücken, die Männer hatten sich ihre kürzeren Zöpfe um 
     den Kopf gewunden. An das Ende ihrer Zöpfe hatten sie Perlen und Federn befestigt. Ash erkannte, dass sowohl ihre Zöpfe als auch ihre Augen dunkel waren.
  


  
    Jeder von ihnen, ob Mann oder Frau, hielt ein Werkzeug, vielleicht eine Waffe in der Hand, Sicheln, Messer, Sensen, Holzrechen. Das Metall der Werkzeuge, erkannte Ash, war zwar geisterblass, bestand aber nicht aus Eisen. Da war etwas an der Art, wie das Licht auf seiner Oberfläche reflektierte. Bronze, vielleicht? Die Geister hielten sie sich vor die Brust, als seien sie es nicht gewohnt, sie als Waffen zu benutzen.
  


  
    Sie hatten fürchterliche Angst - und Wut. Sie blieben zwar reglos stehen, als Ash und Martine auf sie zukamen, waren aber offenbar bereit zur Flucht. Als Zeichen ihrer friedlichen Absicht hob Martine beide Hände. Die Geister hoben den Kopf, um der Geste mit den Augen zu folgen. Und dabei klapperten die Perlen am Ende ihrer Zöpfe.
  


  
    Ash hatte das Gefühl, als wiche alles Blut aus seinem Körper. So etwas war nicht möglich. Selbst während der Ghost Begone Night - als er den Geistern von Turvite die Freiheit gegeben hatte, zu reden - konnten diese keine anderen Geräusche von sich geben, kein Händeklatschen, kein Geknister von Stoff, während sie rannten, nichts. Es war nicht möglich, dass die Perlen am Kopf eines Geistes klimperten.
  


  
    »Bitte sie zu reden, Ash«, sagte Martine leise.
  


  
    Er sah, dass sich auf ihrer Stirn Schweißperlen bildeten. Auch sie hatte es also gehört, das war irgendwie beruhigend.
  


  
    »Redet«, sagte Ash sanft, um sie nicht zu erschrecken.
  


  
    Sie schauten ihn verständnislos an. Der Mann, der vorne stand, der größte und muskulöseste, hob seine Sense und machte Anstalten vorzutreten. Auf der Klinge der Sense
     war ein Fleck, wie Blut. Ash hatte einen Kloß im Hals und musste schlucken. Wenn die Perlen klimpern konnten, konnte die Sense dann auch durch Fleisch schneiden? Er dachte angestrengt und rasch nach.
  


  
    »Viven«, sagte er in der alten Sprache.
  


  
    Erleichterung huschte über die Mienen sämtlicher Geister. Mit einem Mal fingen sie alle gleichzeitig an, hektisch zu sprechen, die alte Sprache herunterzurasseln. Ungeduldig bedeutete ihnen der Mann vorne, ruhig zu sein, um dann mit Nachdruck und rasch zu sprechen. Dann wartete er auf die Beantwortung seiner Frage.
  


  
    Ash verstand lediglich etwa jedes dritte, vierte Wort. Die krächzende Stimme der Toten machte es noch schwerer, ihn zu verstehen.
  


  
    »Keiss«, sagte er.
  


  
    Der Mann wiederholte seine Frage.
  


  
    Ash schnappte die Worte für Eindringlinge auf, aber wo? Er schüttelte den Kopf und durchwühlte seine Erinnerung nach Phrasen aus alten Liedern. Da war eine, eine Totenklage …
  


  
    »Sive keiss fardassane, loll parlan marl«, sagte Ash. Geht langsam vom Schlachtfeld, die Eindringlinge sind fort.
  


  
    »Loll?«, sagte der Mann erwartungsvoll.
  


  
    Ash biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. Er vollführte mit seinem Arm einen Kreis, der das ganze Land umschloss. »Nurl loll«, sagte er. »Fessarna.« Überall hingegangen. Erobert.
  


  
    Die Gruppe stimmte ein Wehklagen an. Es war das gleiche Geräusch, das auch die Geister in Turvite von sich gegeben hatten, ein ähnlich wie eine Totenklage klingendes, widerhallendes Gejammer, das an den Nerven zerrte.
  


  
    Die Sonne berührte den Horizont, und wie ein Mann wandten sich die Geister ihr zu, um sie anzuschauen, und 
     hoben die Hände als Zeichen ihrer Huldigung und ihres Abschieds.
  


  
    »Wartet!«, sagte Ash, als sie zu verblassen begannen. »Wer hat euch gerufen? Warum? Viven! Jli vivel? Se?«
  


  
    »Carse«, sagte der Mann und bemühte sich, noch einen Moment zu verweilen. Er streckte die Hand aus, berührte Ashs Ärmel und umfasste seinen Arm mit einer starken, gesunden Hand. Die Schneide der Sichel kam näher, und Ash konnte das Blut auf ihrer Klinge riechen. Frisches Blut. »Carse. Sarat.«
  


  
    Dann verblassten sie.
  


  
    »Was hat er gesagt?«, wollte Martine wissen. »Wer hat sie gerufen?«
  


  
    »Ein Carse ist so etwas wie ein Zauberer - aber mehr als dieser. Jemand, der den Stamm anführt, ein Seher. Wie die Quelle der Geheimnisse.«
  


  
    »Und Sarat?«
  


  
    »Rache«, sagte Ash ausdruckslos. Den Geruch des Blutes hatte er noch immer in der Nase, er erfüllte seinen Kopf. »Es bedeutet Rache.«
  


  
    Sie blieben an der Furt stehen, unwillig, hinüber zu dem Dorf zu gehen.
  


  
    »Es wäre vernünftiger, es zu umgehen und auf der anderen Seite wieder auf der Straße zu gehen«, sagte Martine.
  


  
    »Auf der Sense war frisches Blut«, sagte Ash. »Wir müssen herausfinden, was passiert ist.«
  


  
    »Warum? Wieso wir?«
  


  
    »Weil sie zu uns gesprochen haben.« Erst als er es laut sagte, begriff er, dass er überzeugt davon war. Es war, als hätten die Worte der Geister ihm eine Bürde auferlegt, eine größere Verantwortung aufgebürdet, ihn an eine Leine genommen, die ihn zum Dorf zog, um dort mehr zu erfahren. Das Gefühl gefiel ihm nicht. Es ähnelte zu sehr der Situation
     damals, als er um den schwarzen Felsaltar und die Eiche in Turvite gegangen war und gehört hatte, wie die einheimischen Götter ihn beim Namen riefen. Die Situation, als er den Glanz und den Schimmer auf Martines Haar gesehen hatte und wusste, dass er mehr sehen würde, wenn er sich nur konzentrierte … Er fröstelte in der Abenddämmerung. Er betrachtete den Bach, der glücklich und zufrieden durch die ausgehöhlten Felsen gurgelte. Aber er konnte sich nicht abwenden.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will«, sagte Martine.
  


  
    Er starrte sie an. Ihr Gesicht wirkte wie die Schnitzereien von Porträts der Toten, welche die Dorfbewohner zuweilen für Öffnungen der Grabhöhlen anfertigten.
  


  
    »Ich habe genug Blut gesehen«, sagte sie.
  


  
    »Und was ist, wenn es das Gleiche ist, was Elva bedroht?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, nicht um zu widersprechen, sondern um ihre Gedanken zu ordnen. »Du hast Recht«, sagte sie. »Das wäre … Das ist die Art, wie die Götter vorgehen.«
  


  
    Also querten sie die Furt und gingen den Hügel hinauf zum Dorf.
  


  
    Groß war es nicht, bestand im Wesentlichen aus einer Kreuzung mit einigen umliegenden Straßen, die schließlich im Wald mündeten. Es hatte jedoch zwei Gasthöfe und einen Mietstall, und einige Häuser an der Seite zur Furt hatten Schilder an ihren Türen mit Zeichnungen von Kopfkissen und einem Teller, das übliche Zeichen für Unterkünfte. Ash fiel auf, dass die Zeichnungen wunderschön ausgeführt worden waren, elegant mit dem Pinsel entworfen, statt wie in anderen Dörfern mit Kreide dahingekritzelt.
  


  
    Alle Türen waren verriegelt. Irgendetwas stimmte hier 
     nicht; der Inhalt einer umgestürzten Regentonne hatte die staubige Straße in Schlamm verwandelt, und eine Reihe zerborstener Fenster hatte man hastig mit Brettern vernagelt. Aus einem Cottage drang der hohe, wehklagende Laut von Kummer, rhythmisch, als wiege sich die Weinende zu ihrer Totenklage hin und her, während die Schatten des Abends wie zur Antwort darauf immer länger wurden.
  


  
    Martine klopfte an die Tür des größeren Gasthofes. Zwar machte niemand auf, doch ein Schlurfen verriet ihr, dass hinter der Tür gelauscht wurde.
  


  
    »Sie sind fort«, rief Martine. »Sie sind fort.«
  


  
    »Wer sagt das?«, ertönte eine Stimme hinter der Tür.
  


  
    »Fleisch und Blut.«
  


  
    »Stell dich ans Fenster, damit wir dich sehen können.«
  


  
    Sie traten ans Fenster. Zwischen einem Riss in den Läden erschien ein Auge und starrte sie an.
  


  
    »Beweist mir, dass ihr aus Fleisch und Blut seid«, sagte eine hohe Stimme.
  


  
    Martine zuckte mit den Schultern, zog ihr Messer und stach sich mit der Spitze in den Daumen. Ein dicker Blutstropfen quoll hervor. Vorsichtig wurde die Tür geöffnet.
  


  
    »Es sind verdammte Wanderer!«, hörte Ash jemanden sagen. »Vielleicht haben sie die … die anderen mitgebracht …«
  


  
    »Vielleicht auch nicht«, sagte die hohe Stimme. »Sie sind bloß zu zweit.«
  


  
    Die Frau, die in der Tür des Gasthofes stand, trug einen Verband über Wange und Kopf, und ihr Arm lag in einer Schlinge. Sie war dünn, hatte glattes, blondes Haar, und auf ihren blassen Wangen hatte sie kleine rote Punkte vor Aufregung.
  


  
    »Was wollt ihr?«, fragte sie und hielt die Tür dabei so, dass sie sie jederzeit schließen konnte.
  


  
    »Helfen«, sagte Martine. »Herausfinden, was passiert ist.«
  


  
    »Wir helfen uns schon selbst«, sagte sie. »Was glaubt ihr denn, was geschehen ist?«
  


  
    »Wir haben die Geister gesehen, an der Furt«, sagte Ash. »Was war denn?«
  


  
    »Ihr habt sie gesehen? Und sie haben euch nicht angegriffen?« Misstrauen ließ ihre Stimme schärfer klingen.
  


  
    Die Männer und Frauen hinter ihr nahmen ihre Waffen fester in die Hand. Ash spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten.
  


  
    »Das wollten sie auch«, versicherte er ihr.
  


  
    »Aber dann sind sie verblasst«, unterbrach ihn Martine, »als die Sonne unterging.«
  


  
    Die Menge beruhigte sich ein wenig. Ash verkniff sich die Bemerkung, dass er mit den Geistern gesprochen hatte. Martine hatte mehr Erfahrung im Umgang mit Menschen als er; er würde sich zurückhalten und später Fragen stellen.
  


  
    »Dann kommen sie vielleicht am Morgen wieder zurück«, sagte die Frau nachdenklich.
  


  
    »Wer weiß. Was haben sie getan?«, fragte Martine.
  


  
    Die Frau trat beiseite und wies auf den Raum hinter ihr. »Schaut es euch selbst an.«
  


  
    Ash und Martine traten in den Schankraum. Dort waren die üblichen langen Tische aufgestellt, doch niemand saß an ihnen. Stattdessen lagen auf ihnen vier in Tücher gehüllte Leichen, deren Wunden die Tücher hier und da mit Blut durchtränkt hatten. Eine der Leichen war die eines Kindes. Daneben saß eine Frau, die vor Erschöpfung den Kopf auf die Arme gebettet hatte und sich nach wie vor an eine Falte des Leichentuchs klammerte.
  


  
    Martine schauderte. Die Frau nickte, als habe Martine eine Prüfung bestanden, und es wurde ihnen gestattet, weiter
     einzutreten. Ash hielt den Atem an. Er wusste nicht, wie ihm zumute war.
  


  
    »Sie sind am Mittag gekommen«, sagte ein alter Mann plötzlich. »Genau zu Mittag, aus dem Nichts heraus.«
  


  
    »Aus dem Wald«, sagte eine Frau. »Ich habe gerade das Schlachtkalb zum Fleischer gebracht, als sie aus dem Wald traten. Ich habe sie rechtzeitig gesehen und mich im Stall versteckt.«
  


  
    »Man konnte sie nicht aufhalten!«, sagte ein Mann mit tiefen Wunden entlang seiner entblößten Schultern. »Ich hatte meine Mistgabel dabei und habe einen von ihnen damit direkt in die Brust gestochen, aber es hat ihn nicht aufgehalten!« Er zögerte. »Ich … ich … ich bin weggelaufen«, gab er zu und fing an zu weinen. »Wenn ich geblieben wäre …« Er wandte sich ab.
  


  
    »Sie sind tot«, sagte die Gastwirtin. »Was hättest du tun können? Das Einzige, was sie aufhält, ist hartes Holz und Stein. Durch die Türen konnten sie nicht kommen.« Sie schaute auf die größte der umhüllten Leichen. »Mein Bruder hat versucht, sie aufzuhalten. Er hätte weglaufen sollen.« Langsam trat sie auf den Tisch zu, bis sie neben der Leiche stand. »Warum bist du nicht weggelaufen?« Sie schlug mit der geballten Faust auf die Leiche ihres Bruders und schluchzte.
  


  
    Freunde umringten sie, und ein junger Mann klopfte ihr auf die Schulter und bot ihr ein Heißgetränk an. Ash und Martine zogen sich in eine Ecke zurück und setzten sich auf Schemel.
  


  
    »Wir müssen wissen, ob hier Fremde gewesen sind«, sagte Martine mit leiser Stimme.
  


  
    »Der Zauberer?«
  


  
    Sie nickte. »Es ist riskant zu fragen, aber wir müssen es herausbekommen. Danach überlassen wir diese Leute besser
     ihrem Kummer. Bevor sie sich noch gegen uns wenden.«
  


  
    Sie stand auf und ging auf die Gastwirtin zu, die ruhiger war als die anderen.
  


  
    »Ich denke, unter diesen Umständen werden mein Freund und ich eure Gastfreundschaft nicht über Gebühr in Anspruch nehmen«, sagte sie behutsam. »Ihr möchtet jetzt sicher keine Fremden hier haben.«
  


  
    »Fremde, nein …« Das Gesicht der Frau war mit einem Mal schmerzerfüllt. »Der Steinedeuter! Oh, bei den Göttern, er ist gestern in den Wald gegangen und noch immer nicht zurückgekehrt! Sie müssen ihn gefunden haben …« Wieder fing sie an zu weinen, dieses Mal jedoch leiser.
  


  
    »Ein Fremder?«
  


  
    »Nein, nein, er kommt schon seit Jahren ab und zu hier vorbei. Saker heißt er. Er hat keine Chance gegen sie, er ist bloß ein Hänfling.«
  


  
    »Wir werden nach ihm Ausschau halten«, sagte Martine und nickte Ash zu.
  


  
    Sie gingen zur Tür, woraufhin der junge Mann mit der verletzten Schulter sie misstrauisch anstarrte. »Ihr geht in die Nacht hinaus? Während die da draußen sind?«
  


  
    »Wir haben gesehen, wie sie bei Sonnenuntergang verblasst sind. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich vor, die ganze Nacht über zu wandern und schon weit weg zu sein, wenn die Sonne aufgeht. Vorsichtshalber.«
  


  
    Im Raum entstand Gemurmel.
  


  
    »Gute Idee!«, raunte eine alte Frau. Sie wandte sich einer jüngeren Frau neben ihr zu. »Du gehst auch, Edi. Verschwinde von hier, bevor der Tag anbricht.«
  


  
    »Oh, nein, Mama! Ich könnte nicht ohne dich weg. Au ßerdem, was ist, wenn sie überall sind?«
  


  
    Martine und Ash schlüpften durch die Tür und schlossen
     sie hinter sich, während die Debatte sich drinnen fortsetzte.
  


  
    »Warum sollten sie überall sein?«, sagte die alte Frau. »Es waren doch unsere Geister!«
  


  
    »Warte mal«, flüsterte Martine. »Hör zu.«
  


  
    Sie blieben im Stockdunkeln vor der Tür stehen und lauschten. »Andere Orte haben ihre eigenen Geister, Mama«, erwiderte die Tochter. »Die werden genauso schlimm sein wie unsere.«
  


  
    »Woher willst du wissen, dass es Spritford-Geister waren, Mardie?«, fragte die Gastwirtin.
  


  
    »Oh, Mädchen, hast du nicht gesehen, wie sie geguckt haben, als sie in den Ort kamen? Wie sie angezogen waren, wie sie sich verhalten haben? Wie sie auf alles gedeutet haben, zu den Bergen geschaut haben, um sich zu orientieren, und dann auf unsere Häuser blickten, als könnten sie ihren Augen nicht trauen? Es waren die unseren, und zwar aus alten Zeiten. Aus Actons Zeit. Sie sind zurückgekommen, um sich zu rächen.«
  


  
    »Aber wieso sind sie jetzt zurückgekommen?«, klagte die Tochter.
  


  
    »Morgen gehen wir zu den Göttern und fragen sie«, sagte die Gastwirtin.
  


  
    »Gehen wir«, sagte Martine.
  

  
  


  
    Owls Geschichte
  


  
    Ich konnte sie nicht aufhalten. Dass das Dorf angegriffen wurde, bekam ich erst mit, als sie den Riegel zerbrachen, als würde es ihn gar nicht geben. Sie waren zu dritt, groß, wie es Actons Leute immer sind, und rothaarig. Der Größte ging direkt auf meine Sparrow los und zerriss ihr das Kleid vor den Brüsten. Oh, Sparrow, ich habe es versucht, aber es waren zu viele, sie waren zu stark. Und ich hatte ja bloß meine Hände. Sie hatten Schwerter, Äxte, Keulen. Ich habe versucht, zu dir zu kommen, aber sie waren … Sie haben mich festgehalten, zwangen mich zuzusehen, wie sie dich schändeten und dir dann die Kehle durchschnitten. Dann haben sie mich mit bloßen Händen und Füßen totgeschlagen. Haben es genossen, das Blut und den Schmerz. Diese Monster.
  


  
    Ich starb, während ich sie verfluchte und ihnen Rache schwor, und nach dem Tod brütete ich darüber, in der kalten Dunkelheit eingesperrt, ohne etwas, an dem ich mich hätte wärmen können, außer Wut und dem Durst nach ihrem Blut. Ich sehnte mich danach, wiedergeboren zu werden, doch die Götter betrogen mich und behielten mich dort, wartend …
  


  
    Wie lange, weiß ich nicht.
  


  
    Dann kam der Zauberer und befreite uns. Aber nur ein paar von uns, bloß neun: Marten, Squirrel, Hazel, Moth, 
     Beech, Juniper, Cat und die junge Sage. Nur neun von uns hatten sich ihren Zorn so glühend bewahrt, dass sie aus der Dunkelheit zurückgerufen werden konnten. Doch nicht meine Sparrow. Oh, das ist das Härteste, dass Sparrow nicht auf mich gewartet hat, mir nicht über den Tod hinaus in der Dunkelheit treu geblieben ist. Sie ist weitergezogen, und ich habe sie endgültig verloren. Für immer. Die Mörder stahlen uns all die Jahre, die wir noch gemeinsam hätten haben können, und mehr noch, sie nahmen uns auch die gemeinsame Wiedergeburt, die wir geplant, für die wir gebetet hatten. Sie nahmen uns unsere ungeborenen Kinder und Enkel, sie nahmen uns alles, was wir hätten haben können, haben sollen, hätte es sie nicht gegeben. Nie werde ich aufhören, ihren Tod herbeizusehnen.
  


  
    Der Zauberer war von unserem Blut, das hat man gemerkt, er war dunkel und schmächtig, auch wenn seine Augen heller waren als die unseren. Er hat uns in der alten Sprache angeredet, allerdings steif, als hätte er sie zuvor noch nie gesprochen. »Nehmt eure Rache«, sagte er. Er wies von der Lichtung in Richtung des Dorfes, und dorthin gingen wir dann auch, jene Waffen in den Händen, die wir bei unserem Tod gehalten hatten. Wir waren Geister. Weiß und stumm. Ich dachte, mir sollte kalt sein oder ich sollte mich mitgenommen fühlen, und mir war auch kalt, so kalt wie endlose Zeit.
  


  
    Dann streckte der Zauberer die Hand aus und berührte mich am Arm. Berührte ihn! Mein Arm war so stofflich wie seiner. Erneut sagte er: »Nimm deine Rache. Dann geh zum Fluss.«
  


  
    Als ich begriff, was er uns ermöglichte, war ich voller Zorn. Und voller Hoffnung, dass meine Wut gestillt werden würde. Ich packte Sages Sense - wissend, dass ich sie würde besser einsetzen können - und ging zum Dorf. Die anderen folgten mir.
  


  
    »Tötet sie alle!«, rief uns der Zauberer hinterher.
  


  
    Das würde ich.
  


  
    Im Dorf begriff ich, wie lange ich in der Dunkelheit erstarrt gewesen war. Zunächst einmal standen dort im Umkreis von mehr als einer halben Meile keine Bäume mehr. Man hatte dem Land die Knochen freigelegt, hatte es vergewaltigt wie meine Sparrow. Wo unsere Cottages aus Lehm gestanden hatten, standen jetzt gemauerte Häuser. Und zwar viel mehr. Sie waren auf unserem Blut gediehen, und dafür würden sie bezahlen.
  


  
    Am ersten Haus streckte ich die Hand aus, um die Tür zu öffnen. Sie bewegte sich. Es war wahr, ich konnte berühren. Ich konnte handeln. Endlich.
  


  
    Drinnen saßen ein Mann und eine Frau an einem Tisch. Actons Leute - blond und blauäugig. Bevor sie begriffen, was geschah, schwang ich die Sense. Ich ließ ihn bei ihrem Tod zuschauen, wie sie mich bei Sparrows hatten zuschauen lassen … Das Blut spritzte überall auf ihn, warmes Blut, ihr Blut, das Blut der Eindringlinge, der Vergewaltiger, der Plünderer. Ich war erfüllt von heiligem Jubel. Ich wollte meine Freude herausschreien, doch die Toten können nicht sprechen. Also schwang ich erneut die Sense.
  


  
    Er kniete bei seiner Frau und hielt zärtlich ihren Kopf. Wirklich! Er trauerte so, wie ich getrauert hatte. Ich schlug ihm mit dem Stiel der Sense auf das Genick und hörte es brechen.
  


  
    Was für ein wunderbares Geräusch.
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Er blutete immer noch. Saker setzte sich zitternd neben die ausgegrabenen Knochen auf den Boden. Er hatte zu viel Blut verloren. Er versuchte, die Schnittwunde mit einem Tuch zu verbinden, das er sich zurechtgelegt hatte, doch seine linke Hand zitterte zu sehr. Schließlich legte er sich das Tuch über die Hand und presste sie zwischen die Knie, bis die Blutung gestillt war.
  


  
    Ein Teil von ihm hatte nie wirklich daran geglaubt, dass es funktionieren würde. Sein Vater, ja - das hatte funktioniert -, aber dieser Zauberspruch war von seiner tiefen Trauer genährt worden, von dem Bedürfnis, seinen Vater wieder in die Arme zu schließen. Ein Teil von ihm hatte geglaubt, sein Kummer sei der wesentliche Bestandteil des Zauberspruchs. Dieser Teil von ihm glaubte dies immer noch.
  


  
    Dann erinnerte er sich daran, wie er über dem Schädel des Babys gewehklagt hatte, kurz bevor er den Zauberspruch ausgesprochen hatte. Vielleicht genügte es, Trauer zu empfinden über diese Verschwendung, über diese entsetzliche Missachtung von Leben. Mitgefühl für jene zu empfinden, die von den Eindringlingen gnadenlos niedergemetzelt worden waren. Vielleicht war sein Herz ja größer, als er gewusst hatte.
  


  
    Als das Zittern verebbt war und er sich nicht länger der Ohnmacht nahe fühlte, stand er auf, nahm sein Gepäck 
     und folgte der Spur, welche die Geister hinterlassen hatten. Darüber musste er lächeln. Eine von Geistern hinterlassene Spur! Wer würde ihm das glauben? Der Blutverlust und die zunehmende Euphorie ließen ihn wie auf Wolken schweben. Er war der Herr der Toten! So etwas hatte noch nie jemand vor ihm getan - nicht einmal die Zauberin von Turvite, die zwar die Geister zurückholen, ihnen aber keine Stärke verleihen konnte.
  


  
    Die Tür des ersten Hauses war offen, doch drangen keine Geräusche daraus hervor. Vorsichtig schaute er hinein. Es roch schlecht, nach Innereien und Kot.
  


  
    Dann sah er die Frau, deren Gedärme über den Holzfußboden gequollen waren. Das war der Gestank. Der Mann lag neben ihr, ohne sichtbare Verletzung, aber tot.
  


  
    Sie waren tot.
  


  
    Er tastete sich draußen an der Wand entlang, bis er an die Ecke des Hauses gelangte, wo er das Gesicht in den Wind hielt. Er spürte, wie der Schweiß auf seiner Stirn abkühlte, und versuchte, gegen seinen Brechreiz anzukämpfen. Gallenflüssigkeit stieg ihm in die Kehle, er kämpfte dagegen an, hatte jedoch keinen Erfolg. Ein Windstoß blies ihm etwas von dem Erbrochenen auf seine Stiefel, worauf er eine Handvoll Gras nahm und verzweifelt versuchte, es sich abzuwischen … damit sein Vater es nicht bemerken, ihn nicht als Schwächling verachten würde.
  


  
    Es lag an dem Gestank, sagte er sich. Damit hatte er nicht gerechnet.
  


  
    Die Ausbildung zum Zauberer hatte ihn gelehrt, wirre Gedanken zu ordnen und sich zu konzentrieren. Er nahm das Bild des toten Ehepaars und schob es energisch zur Seite. Dann holte er tief Luft.
  


  
    »Die erste Rache«, sagte er mit tönender Stimme, als höre sein Vater zu. »Weitere werden folgen.«
  


  
    Für den Fall, dass ihn jemand mit dem Erwachen der Geister in Verbindung bringen würde, umging er das Dorf und kam in der Nähe des Flusses an der anderen Seite wieder auf die Straße, wo er im Schatten eines kleinen Wacholderbaums wartete. Das war angemessen, dachte er. Der Geruch führte ihn in seine frühe Kindheit zurück, bevor die Männer des Kriegsherrn gekommen waren …
  


  
    

  


  
    Vor ihrem Haus hatte ein Wacholderbaum gestanden, und seine Tante hatte die Beeren zum Kochen verwendet. Weil der Baum so alt war, hatte man ihm verboten, hinaufzuklettern. »Der ist noch älter als Actons Leute«, sagte sein Vater und tätschelte den Stamm liebevoll. »Bleib weg davon, Junge.«
  


  
    Saker konnte sich nicht daran erinnern, dass sein Vater ihn jemals bei seinem richtigen Namen genannt hätte. Saker war Junge, oder du, oder, bei guter Laune, Jüngchen. Ihm hatte das nichts ausgemacht. Junge genannt zu werden hatte ihm gefallen. Für Mädchen hatte sein Vater nicht viel übrig gehabt. Sakers drei ältere Schwestern und das Baby hatte er kaum zur Kenntnis genommen.
  


  
    Saker hatte sich sehr bemüht, seinem Vater zu gefallen. Das taten sie alle, im ganzen Dorf. Und das nicht nur, weil sein Vater stark gewesen war und dies durchaus jedem beweisen konnte, der ihn herausforderte. Nein, er war auch klug gewesen, weithin für seinen Witz und seine List bekannt. Saker hatte die anderen Dorfbewohner so etwas sagen hören, für gewöhnlich, wenn sein Vater einen von Actons Leuten bei einem Geschäft übers Ohr gehauen hatte.
  


  
    Dieser Wacholderbaum … Seine Äste waren so einladend, sein Stamm bot genau den richtigen Halt beim Klettern. Von oben, hatte Saker gedacht, würde man aus dem Tal 
     hinaus und bis nach Cliffhold sehen können, wo der Kriegsherr lebte. Wochenlang kämpfte er mit sich, aber eines Tages, als er glaubte, sein Vater sei mit dem neuen Mutterschaf draußen auf den Feldern, war er hinaufgeklettert.
  


  
    Er hatte Recht gehabt, man konnte tatsächlich aus dem Tal hinausschauen, allerdings nicht bis Cliffhold, was noch einen Tagesritt entfernt war. Hätte er in die andere Richtung geschaut, hätte er sich umgedreht, um die schroffen Berge dahinter zu betrachten, hätte er sie vielleicht kommen gesehen …
  


  
    In all den Jahren seitdem hatte sich diese Szene wieder und wieder vor seinem geistigen Auge abgespielt. Doch dieses Mal drehte er sich um, dieses Mal sah er die Männer des Kriegsherrn mit gezückten Schwertern über die Erhebung hinter dem Dorf kommen. Dieses Mal schrie und schrie und schrie er, sodass die Frauen Zeit hatten, sich zu verstecken, die Männer, sich zu bewaffnen, die Kinder, ins Unterholz zu kriechen …
  


  
    Hätte es einen Unterschied gemacht? Als Erwachsener sagte er sich, dass dem nicht so gewesen wäre. Die Männer des Kriegsherrn waren Soldaten, die ihre Aufgaben kannten, und an diesem Tag war es ihre Aufgabe, zu töten. Alle. Vom Ältesten bis zum Jüngsten. Von der alten Tante Maize bis zu Sakers kleiner Schwester, die noch an der Brust der Mutter hing.
  


  
    Alle, außer ihm. Denn als das Schreien begonnen hatte und er sich umdrehte, endlich, zu spät, blieb er wie erstarrt dort, wo er war, zu verängstigt, als dass er sich hätte bewegen können, zu verängstigt, um seinem Vater im Kampf gegen die Männer beizustehen, die seine Schwestern mit kurzen, wirkungsvollen Hieben ihrer Schwerter niederhackten. Er hatte zu viel Angst gehabt, um dem Befehlshaber der Truppe auf den Rücken zu springen, obwohl
     dieser genau unter ihm auf seinem Pferd saß, und vielleicht, ja vielleicht hätte er ihn mit sich auf die Erde reißen können …
  


  
    Und was dann? Er schimpfte auf sich. Er war erst fünf Sommer alt gewesen. Fünf. Der Kriegsherr hätte ihn wie eine Fliege weggeschlagen. Und dann wäre er tot gewesen, wie alle anderen.
  


  
    Die Anstrengung, diese Erinnerung zu verdrängen, ließ Saker zittern, diese schlimmste aller Erinnerungen, die kam, nachdem die Männer des Kriegsherrn die Leichen weggeschleppt hatten und die Sonne untergegangen war. Er war so lange auf dem Baum geblieben, dass er sich nass gemacht hatte, aber nun konnte er nicht länger dort bleiben. Seine Hände zitterten vor Ermüdung, und fast wäre er hinuntergefallen. Also stieg er langsam und vorsichtig den Baum hinab und schaute sich sicherheitshalber bei jedem Schritt in beide Richtungen um.
  


  
    Er war durch das Dorf gegangen, das er wie seine Westentasche kannte, sogar bei Nacht, doch es war niemand mehr da. Nur leere Häuser. Und er.
  


  
    Die Leichen waren ein wenig weiter auf einem Hang aufgehäuft worden. Er mied sie, untersagte sich jeden Gedanken an den bereits aufsteigenden Geruch, war froh, dass die Dunkelheit die Körper vor ihm verbarg. Der einzige Mensch im Dorf zu sein war seltsam gewesen, wie in einem Traum, und es hatte ihn an etwas erinnert. Dann war es ihm eingefallen. Die Lieder und die Geschichten über den ersten Einfall beschrieben, wie Acton seinen Leuten befahl, die Menschen zu töten, nicht aber ihre Häuser in Brand zu stecken, sodass sie wieder benutzt werden konnten.
  


  
    Die Invasion hatte sich über fast tausend Jahre hingezogen, und Actons Leute waren nach und nach tiefer in das Land eingedrungen, aber diese Anordnung war immer 
     befolgt worden. Die letzte Offensive der blonden Krieger hatte keine zweihundert Jahre zuvor stattgefunden. Sakers Großeltern hatten darüber gesprochen, als wäre es gestern gewesen. Bei dieser letzten Welle des Überfalls hatten sie die meisten Dorfbewohner in den Wald getrieben und dort getötet. Der Rest dieser Ureinwohner hatte schließlich hier gelebt, in Cliffhaven, auf dem ärmsten Land in den Domänen, dem Land, das niemand sonst wollte.
  


  
    Bis zu jenem Tag.
  


  
    Und allein im Haus seines Vaters weilend, hatte der junge Saker gewusst, dass sie zurückkommen würden. Sie würden in ihren Häusern wohnen, ihr Land bewirtschaften, ihre Schafe melken und ihre Vorräte verbrauchen.
  


  
    Dies hatte ihn mit einem ungeheuren, bebenden Zorn erfüllt, der über ihn hinauszuwachsen schien, weit hinaus auch über den Schock, Zeuge der Ermordung seiner Familie gewesen zu sein. Aus diesem Zorn hatte sich über die Trostlosigkeit des menschenleeren Dorfes hinaus ein tiefes, brennendes Gefühl der Ungerechtigkeit entwickelt.
  


  
    Er würde zu den Göttern gehen.
  


  
    Er hatte gesehen, wie seine Familie herausgezerrt und vor seinen Augen ermordet wurde. Also hatte er das Haus so vorgefunden, wie es immer war. Weder Leichen noch Blut erwarteten ihn. Die Soldaten hatten nichts mitgenommen. Als Erwachsener hatte ihn das gewundert. Normal war das nicht. In jedem Lied über den Überfall, das er gehört hatte, waren die Häuser auf Actons Geheiß nicht niedergebrannt worden, um als Zuflucht für die Alten und die Kinder zu dienen, die den Kriegern über die Berge folgen sollten. Dafür hatten die Krieger alles, was nicht niet- und nagelfest war, als Kriegsbeute mitgenommen. Aber hier nicht. Zwanzig Jahre später begriff er noch immer nicht, warum.
  


  
    Jeden vertrauten Gegenstand an seiner angestammten 
     Stelle zu sehen, ohne die Menschen, die ihn benutzten, hatte es für den jungen Saker noch schlimmer gemacht. Er hatte Kleider zum Wechseln und etwas zu essen in den Rucksack seines Vaters gepackt und dabei Gewissensbisse verspürt, ihn in die Hand zu nehmen (»stell den ab, Junge, der gehört dir nicht!«); aber er hatte beschlossen zu überleben. Er hatte das Geld seines Vaters unter dem Ziegelstein in der Feuerstelle hervorgeholt, die Ohrringe seiner Tante, den Armreif seiner ältesten Schwester, eine Decke und ein Küchenmesser, das er fest in die Hand nahm. Es war ein schwarzes Steinmesser, das sein Vater gefertigt hatte, mit Erlaubnis der Götter aus dem schwarzen Fels in der Nähe des Felsaltars gehauen. Sein Vater hatte zu den Göttern gesprochen. Auch er würde nun mit ihnen reden.
  


  
    Sicherheitshalber war er durch das Hinterfenster hinausgeschlüpft und hatte sich im Sternenlicht seinen Weg zum Platz der Götter gebahnt. Diesen hatte er immer schon gefunden, ganz gleich, wo er gewesen war. Er hatte ihn immer schon angezogen, doch war er als zu jung befunden worden, um direkt mit den Göttern zu sprechen. Das war Erwachsenen vorbehalten. Nun würden sie zu ihm sprechen müssen.
  


  
    Der Fels auf der Lichtung hatte das Licht scheinbar aufgesaugt. Saker hatte seine Hand auf die kalte Oberfläche gelegt. Er hatte die Worte gekannt.
  


  
    »Götter des Feldes und des Stroms, höret Euren Sohn. Götter des Himmels und des Windes, höret Euren Sohn. Götter der Erde und des Felsens, höret Euren Sohn. Götter des Feuers und des Sturms, höret Euren Sohn.«
  


  
    Vor seinem geistigen Augen waren sie erwacht, wie blasse Schatten mit dunklen Augen, und hatten seinen Namen geflüstert. Nach wie vor wütend, hatte er sie ignoriert.
  


  
    »Warum habt Ihr das zugelassen? Wie konntet Ihr nur?« 
    


  
    Die Antwort war flüsternd an seinen Geist, nicht an seine Ohren gedrungen.
  


  
    Das menschliche Böse steht außerhalb unseres Machtbereichs. Nimm es an. Lebe.
  


  
    »Nein!«, hatte er geschrien. »Das werde ich nicht! Das werde ich nicht!«
  


  
    Erleichtert war er in blanke Wut ausgebrochen, hatte einen solchen Wutanfall bekommen wie schon seit mehr als einem Jahr nicht mehr, als sein Vater ihn dafür geschlagen hatte. Er hatte sich auf den Felsen geworfen und mit Händen und Füßen auf ihn eingeschlagen. Die Ungerechtigkeit der Welt war über ihn hereingebrochen, und er hatte so gebrüllt und geweint und geschluchzt, dass er gar nicht mehr aufhören konnte.
  


  
    Die Götter ließen ihn weinen, besänftigten ihn mit Flüstern.
  


  
    Kleines Kind, kleines Kind, es gibt nichts, was du tun könntest.
  


  
    Nachdem er sich in seinem Zorn erschöpft hatte, lag er verloren im Gras.
  


  
    Schlafe, kleines Kind, flüsterten die Götter. Wir werden dich heute Nacht beschützen.
  


  
    Er hatte keinen Grund gehabt, ihnen zu vertrauen, aber sie waren alles, was ihm geblieben war.
  


  
    »Ich werde nicht immer klein bleiben«, hatte er gesagt und war eingeschlafen.
  


  
    

  


  
    Unter dem Wacholderbaum schüttelte Saker die Erinnerungen von sich ab. Es war eine lange Wartezeit gewesen, aber nun kamen die Geister endlich die Straße entlang und gingen auf die Furt zu. Er hob sein Bündel auf. Noch bevor er sich in Bewegung setzen konnte, sah er, wie sich auf der anderen Seite der Furt zwei Fremde näherten.
  


  
    Selbst auf diese Entfernung konnte er erkennen, dass sie dunkelhaarig waren und sich mit der Leichtigkeit langer Erfahrung bewegten. Wanderer.
  


  
    Er zögerte.
  


  
    Ob die Geister ihnen etwas zuleide tun würden? Bestimmt nicht. Sie waren ja auch vom alten Blut. Das würden die Geister erkennen und sie willkommen heißen. Er durfte nicht bei den Geistern gesehen werden. Er musste im Verborgenen bleiben.
  


  
    Es hatte den Anschein, als sprächen die Geister mit den Wanderern, aber er wusste, dass dies unmöglich war. Dann wandte sich der führende Geist, der kräftig wirkende Mann, der Sonne zu, die hinter den Bergen unterging.
  


  
    Die Geister verblassten.
  


  
    Erstaunt und bestürzt blieb Saker stehen. Bei seinem Vater war dies nicht der Fall gewesen. Allerdings … er dachte zurück. Kurz vor dem Sonnenuntergang hatte er den Geist seines Vaters nie erweckt. Der Zauber war immer lange vorher zu Ende gewesen. Welchen Unterschied machte die Sonne?
  


  
    Er würde ein anderes Dorf aufsuchen müssen und dort auf Nachricht warten, was bei Spritford geschehen war. Herausfinden, wie viele gestorben waren, wie umfassend die Rache ausgefallen war. Und dann an dem Zauber arbeiten. Die Nacht war eine gute Zeit zum Töten, dachte er, wandte sich von der Furt ab und schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch zurück. Er konnte es sich nicht leisten, die Nacht zu verlieren … Und was, wenn er nachts mit dem Zauber begann?
  


  
    Und beim nächsten Mal, dachte er, sich an den Schrei seiner Schwester erinnernd, als das Schwert auf sie herabfuhr, werde ich die Stätte eines noch größeren Blutbads auswählen.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Bramble in ihre Mitte nehmend, stoben die Pferde davon. Sie hielt den Kopf so tief, wie sie konnte, und drängte sie voran. Mit klappernden Hufen bewegten sie sich über die kopfsteingepflasterten Straßen von Sendat und erreichten in kurzer Zeit die Landstraße.
  


  
    Bramble verspürte das gleiche Hochgefühl wie während ihrer Rennen; Tempo, Pferde, Gefahr … Sie lachte laut los. Die Dunkelheit gestaltete es noch aufregender, für die Pferde allerdings auch gefährlicher.
  


  
    Als sie die Stadt hinter sich gelassen hatten, ließ sie Cam langsamer gehen und bedeutete mit einem Pfiff auch den anderen Pferden, ihre Geschwindigkeit zu verringern. Widerwillig gehorchten sie ihr und blieben schließlich stehen, als sie es tat, und drängten sich in einer lockeren Formation um sie. Bramble rief Trine und Mud und lockerte deren Zügel, den Göttern dafür dankend, dass sie sich nicht gelöst hatten, denn dann hätten die beiden stolpern können. Sie lenkte sie gen Norden, tätschelte den Pferden, die sie berühren konnte, den Nacken und pfiff ihnen den Befehl »Bleib!« zu.
  


  
    Sie wollten Bramble begleiten, aber diese hatte anderes beschlossen. »Nun geht schon, ihr großen Kinder, zurück in euren Hof und eure Ställe und zu eurem Abendessen.«
  


  
    Da sie zögerten, spielte Bramble einen Moment mit der 
     Vorstellung, sie alle zu stehlen und Thegan so der Möglichkeit zu berauben, in absehbarer Zeit Krieg zu führen. Aber eine so große Herde konnte sie unmöglich irgendwo in dem besiedelten Ackerland um Sendat verstecken - und draußen wurde es immer kälter. Einige von ihnen würde sie verlieren. Also pfiff sie immer wieder »Bleib!«, bis sie ihr nicht länger hinterherliefen, sondern stattdessen einem großen Hengst namens Sugar folgten, den Bramble selbst zugeritten hatte. Sugar zog los, die anderen in seinem Schlepptau, drehte seinen großen Kopf noch einmal um und schaute Bramble an.
  


  
    »Ich sage dir was, Shoog«, sagte sie. »Sieh doch mal, ob du ihm für mich das Genick brechen kannst.«
  


  
    Sugar schüttelte seine Mähne und wieherte sie an.
  


  
    Bramble stupste Cam an. »Gehen wir, meine Freunde«, sagte sie, »und zwar schleunigst.«
  


  
    Sie hatten Glück. Eine halbe Stunde, nachdem sie Sendat verlassen hatten, riss die Wolkendecke auf, und ein Halbmond spendete genug Licht, sodass Bramble die Straße zwischen den sie einfassenden Gräben erkennen konnte. Sie drängte die Pferde voran, wohl wissend, dass Thegan zwar davon ausgehen konnte, dass sie nach Carlion unterwegs war, aber nicht so töricht sein würde, andere Möglichkeiten zu vernachlässigen. Es würden sich Männer an ihre Verfolgung machen, und zwar bald. Sie würden ihre besten Pferde besteigen und wesentlich schneller vorankommen, als sie es mit drei Pferden vermochte.
  


  
    Sie musste so viel Strecke wie möglich zwischen sich und Thegan bringen, bevor die Sonne aufging. Ihre einzige Hoffnung lag darin, die Lake Domain zu erreichen, bevor Thegans Männer sie aufgriffen. Hatte sie erst einmal die Grenze zu einer anderen Domäne überquert, konnte Thegan ihr nichts mehr anhaben. Theoretisch gab es zwar einen Prozess,
     bei dem ein Kriegsherr darum ersuchen konnte, dass ein flüchtiger Gesetzesbrecher verhaftet und ihm ausgeliefert wurde. Doch in der Praxis geschah dies selten. Außerdem hatte die Lake Domain keinen Kriegsherrn, bloß ihre Bewohner, ihren See und Baluchston, ihre freie Stadt. In der Lake Domain würde sie in Sicherheit sein.
  


  
    Es war ein wilder Ritt. Wolken jagten über den Mond, und es ging ein starker Wind. Sie konnte von Glück sagen, dass es nicht der eisige Wind des Winters war, doch er war kalt genug und blies ihr schneidend ins Gesicht, und ihre Lippen bluteten. Sie ritten an Bauernhäusern vorbei, an Mühlen, deren Mühlräder ächzend gegen die mit Regenwasser gefüllten Rinnen stießen. Durch immer größere Waldgebiete reitend, deren Dunkelheit bedrohlich wirkte, verlangsamte sie die Pferde, obwohl diese aus Furcht vor Wölfen durch die Düsternis jagen wollten. Jedes Mal, wenn die Pferde zu der vom Mond erhellten Straße gelangten, beschleunigten sie ihre Gangart.
  


  
    Allmählich machte sich Bramble Sorgen, dass sie eine Pause benötigten, doch sie wagte es nicht, sie zu bremsen. Einmal blieb sie eine Weile stehen und ließ sie umhergehen, bis sie sich soweit abgekühlt hatten, dass sie das Regenwasser im Straßengraben trinken konnten. Sie übertrug Muds Last auf Cam, damit sie Ersteren besteigen und Letzterem eine Ruhepause gönnen konnte.
  


  
    Gestärkt brachen sie auf. Aber schon bald begannen alle drei Pferde zu ermüden, und sie mussten eine langsamere Gangart anschlagen.
  


  
    Die ordentlichen Bauernhöfe um Sendat hatten sie längst hinter sich gelassen, und die Felder auf beiden Seiten der Straße waren mittlerweile Weideland oder Bäumen gewichen. Die Waldgebiete waren sich selbst überlassen worden, nicht von Köhlern und Holzfällern urbar gemacht. Trotz des 
     dichten Unterholzes am Straßenrand hielt Bramble es für möglich, die Pferde hindurchzutreiben, falls Thegans Männer sie einholten.
  


  
    Der Wind ließ nach, als sie an einem einsamen Bauernhaus vorbeikam, in dem ein kleines Licht brannte, die Kerze eines Bauern, der das Melken vorbereitete, sodass Bramble wusste, dass die Morgendämmerung kurz bevorstand. Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie gekommen war. Wäre sie eine richtige Wandrerin gewesen, hätte sie die Straßen und die Grenzen gekannt, aber sie wusste nicht einmal, wie weit es von Sendat bis zur Grenze der Lake Domain war. Mehr als ein nächtlicher Ritt jedenfalls, so viel stand fest.
  


  
    Sie ritt in das nächste Waldgebiet ein Stück hinein, verlangsamte die Pferde dann und schaute sich nach einem Pfad um, der tiefer hineinführte. Da der Mond untergegangen war, der Himmel sich aber noch nicht aufgehellt hatte, war es schwierig, etwas zu erkennen. Dreimal geriet sie auf eine falsche Fährte, bevor sie einen Weg fand, auf dem sich die Pferde hintereinander bewegen konnten.
  


  
    Als sie das dichte Unterholz nahe der Straße passiert hatten, ging es einfacher voran. Dies war nicht das weiche Holz ihrer Kindheit - es war ein Koniferenwald, pechschwarz und streng nach Kiefer riechend. Die hohen, kümmerlichen Bäume quietschten bedrohlich, als der frühmorgendliche Wind zunahm, und hoch über sich hörte sie das unheilschwangere Krächzen und Zanken von Saatkrähen. Die Schritte der Pferde hingegen verursachten keinerlei Geräusche, da sie von der dichten Decke aus Kiefernnadeln gedämpft wurden. Außer Kiefern wuchs hier nichts.
  


  
    Aus Sorge, die Pferde könnten in der Düsternis gegen einen Ast laufen, stieg sie ab und führte sie.
  


  
    Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie wirklich Angst. Dabei fürchtete sie nichts Reales, nicht Thegans Männer,
     die sie verfolgten, nicht die stacheligen Äste, nicht die Wölfe. Die Angst war vielmehr tief in ihrem Inneren, wie der Schrecken, den die Götter bewirkten. Aber wenn dies ein Geschenk der Götter war, dann waren es dunklere und fürchterlichere Götter als alle, mit denen sie bisher in Berührung gekommen war. Sie stand da, in der Dunkelheit zitternd, und verspürte den Drang, davonzulaufen, blindlings, wie wild, so schnell sie konnte, egal wohin. Dieses Verlangen ließ ihre Beine zucken und ihre Schultern zittern. Sie kämpfte dagegen an, merkte aber, dass es ihr nicht gelang … Da spürte sie ein heftiges Kneifen am Arm.
  


  
    Trine hatte sie gebissen!
  


  
    Der Schmerz brachte sie wieder zur Besinnung, und instinktiv drehte sie sich um, um der Stute einen Klaps auf die Nase zu geben. Dann umarmte sie sie, mit Tränen auf den Wangen, vergrub ihr Gesicht in ihrer warmen, schweißnassen Flanke. Trine schnaubte erstaunt, und das brachte Bramble zum Lachen.
  


  
    »Ja, du hast wohl Recht, nicht wahr, ich benehme mich wie ein Narr. Also gut, dann komm.« Sie führte die Pferde weiter und merkte, wie ihre Panik nachließ. Allerdings blieb ihr ein schlechter Geschmack im Mund, ein Abscheu vor dem Menschen, der sie ohne die Begegnung mit den Pferden geworden wäre. Als immer mehr morgendliches Licht in die Lücken zwischen den Bäumen fiel und sie ein gutes Stück des Wegs vor sich erkennen konnte, ließ ihre Furcht weiter nach. Schließlich endete der Pfad zwischen zwei Bäumen, die sich in nichts von allen anderen unterschieden. Bramble zögerte.
  


  
    »Na schön, nun seid ihr an der Reihe«, sagte sie zu den Pferden. »Sucht Wasser für uns.«
  


  
    Sie stieg auf, ließ die Zügel auf Trine locker, und tatsächlich setzte sich die Stute, nachdem sie eine Weile geschnuppert
     hatte, zielsicher in Bewegung, woraufhin die beiden anderen Pferde ihr folgten. Wenig später hörte Bramble neben dem Rauschen des Windes das Glucksen von Wasser.
  


  
    Es war bloß ein kleiner, brauner Bach, der über Felsen lief, doch er bedeutete das pure Leben für sie. Bramble ließ die Pferde nicht zu viel auf einmal trinken, weil das Wasser kalt war. Sie hängte den Pferden Fressbeutel um und ging dann die Packtaschen durch, um zu sehen, was sie noch für sich übrig hatte. Viel war es nicht gerade. Fly hatte ihr Käse und Teegebäck eingepackt, aber wer wusste schon, wie lange es noch reichen musste? Mit der Begründung, dass sie die Energie jetzt benötigte, aß sie die Hälfte davon. Sie würden eine Pause einlegen und sich dann am späten Nachmittag wieder auf den Weg machen.
  


  
    Immerhin war es nun hell genug, dass sie den Zettel lesen konnte, den ihr Thegans Frau zugesteckt hatte. Das Pergament war zweimal gefaltet worden. Die Schrift darin war regelmäßig und fein; die Schrift eines Schreibers bei Gericht - oder die einer Dame.
  


  
    
      An den Anführer der Seebewohner, Grüße von Sorn,

      Lady der Central Domain.

      Gegen meinen Willen wird Thegan, Kriegsherr der

      Central Domain, sich am Abend des ersten Vollmonds

      im Frühling gegen Euch wenden.

      Seid gerüstet und hütet Euch. Er kommt mit Feuer.

      Sorn.
    

  


  
    Bramble atmete tief aus. Oh, Mist und Pisse. So viel dazu, sich herauszuhalten. So viel dazu, den Kopf unten zu halten und zu verschwinden. Vielen Dank auch, Sorn.
  


  
    Sie wusste, dass sie die Nachricht würde überbringen müssen. Der See. Überqueren musste sie ihn ohnehin, und 
     zumindest wäre sie dann außerhalb von Thegans Domäne. Nun, wenn sie Glück hatte, würde sich dieser Wald bis dorthin erstrecken. Vielleicht konnte sie die Straße gänzlich meiden. Dann schaute sie sich um. Die Kiefern wuchsen so dicht, dass kaum Sonne zum Waldboden durchdrang. Es gab überhaupt keine lebenden Äste in Griffhöhe, die unteren Äste waren allesamt abgestorben, da die oberen das Sonnenlicht fernhielten. In diesem dunklen Schatten war es unmöglich, die Richtung zu bestimmen. Um den Norden zu bestimmen, würde sie immer wieder auf Bäume steigen müssen. Und was dieses alte Märchen betraf, dass auf der zum Norden gewandten Seite von Bäumen Moos wuchs - pah! Moos wuchs auf allen Seiten der Bäume. Wer weiß, wie sehr sie sich bereits verirrt hatte?
  


  
    Na ja, lieber verirrt als tot oder Thegans Gefangene. Sie war fast vergnügt. Sie rollte sich auf einer weichen Stelle aus Kiefernnadeln in ihrem Bettzeug zusammen und schlief ein.
  


  
    Nach dem Aufwachen pinkelte sie hinter einen Felsen und lachte über sich selbst, weil sie sich dabei vor den Pferden versteckte. Dann kletterte sie auf den nächstgelegenen Baum. Es war nicht schwierig, auf den Baum zu kommen, sondern eher eine Frage von Geduld und Schwielen, da die Äste zahlreich, aber zuweilen morsch waren und die raue Rinde ihre Hände wundrieb. Immerhin konnte sie oben sehen, wie die Sonne gen Westen zog, und sie erkannte, dass ihr kleiner Bach in Richtung Nordwesten verlief, in die Richtung, die sie einschlagen musste, um zum See zu gelangen.
  


  
    Hoffentlich würde er sie die ganze Strecke begleiten. Solange es noch hell war, kamen sie gut voran, dem Wasserlauf einem sanften Gefälle entlang folgend. Dann floss er in einen größeren Strom, der seinerseits nach wie vor Richtung
     Nordnordwest verlief. Zwischen die Bäume fiel gerade so viel Licht, dass es die Ufer erreichte und dem Unterholz Leben spendete; dieses wurde beherrscht von den dornigen Brombeerbüschen, den langen Zweigen von Himbeeren sowie Wurzeln und Resten anderer Pflanzen. Im Hochsommer, so dachte Bramble, hätte sie hier einen schönen Korb voll pflücken können; junger Löwenzahn, Rauke, Fenchel, Kresse, flache Petersilie, vielleicht sogar ein paar zarte junge Erdbeeren. Als es dunkler wurde, stieg sie ab und führte die Pferde weiter, um sich warm zu halten.
  


  
    Der Wasserlauf wurde breiter, gespeist von einem weiteren Bach gleicher Größe, und das Unterholz wurde buschiger, da Immergrüngewächse an den Ufern wuchsen. Stechpalmendickicht wurde durchflochten von den langen, horizontalen Ästen des Feuerdorns, dessen Früchte, die knallroten Beeren, gerade zu reifen begannen. Wenn man zu nahe an ihnen vorbeiritt, konnten sie einem die Augen ausstechen. Bramble war gezwungen, knapp zehn Meter dahinter parallel zum Fluss zu gehen.
  


  
    Sich vom Fluss zu entfernen bedeutete aber auch, sich von dem schwachen Mondlicht zu entfernen. Bramble wartete, bis sich ihre Augen an das Dunkel gewöhnt hatten. Plötzlich hob Trine den Kopf, auf etwas reagierend, das Bramble nicht hören konnte, und weitete ihre Nüstern, um zu wiehern. Bramble langte nach ihr und konnte ihr gerade noch sanft die Nüstern zuhalten. Verärgert schnaubte Trine leise und versuchte, sie zu beißen. Mud und Cam hatten die Führung an Trine abgetreten und warteten darauf, wie diese Fremde aufnehmen würde. Da sie stumm blieb, taten sie es ihr gleich, die Ohren nach vorn gespitzt. Bramble lauschte mit ihnen.
  


  
    Sie vernahm kaum hörbare Laute. Geflüster? Sie band die Pferde an einen Baum und ging weiter. Falls Trine zu viel 
     Lärm machte und jemand kam, um nachzuschauen, dann wäre wenigstens sie selbst nicht da. Es war ein Risiko, aber sie musste wissen, woher dieses Geräusch stammte.
  


  
    Sich nachts leise durch einen Wald zu bewegen ist keine Fertigkeit, die man schnell erlernt. Bramble hatte seit ihrer Kindheit Wälder durchstreift und später auch jene in der Nähe von Gorhams Hof, Nacht für Nacht, hatte Dachse beobachtet, Eulennester aufgestöbert, war Fledermäusen gefolgt, um die besten Früchte zu finden, die hoch oben in den wilden Feigenbäumen hingen. Dieser Wald mit seinem ruhigen Nadelboden war ein Kinderspiel dagegen. Aber um dem Geräusch zu folgen, musste sie näher an den Wasserlauf heran, sich Deckung zu verschaffen und sich leise durch Stechpalmen und Feuerdorn zu bewegen war schwierig und schmerzhaft.
  


  
    Sie schlüpfte hindurch, ohne einen Ast zu zerbrechen, kroch unter den Feuerdornästen entlang und glitt um die dichten Pyramiden aus Stechpalmen herum. Die Geräusche wurden lauter, und dann sah sie, dass auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses ein kleines Feuer brannte. Diesen Rauch musste Trine gerochen haben - ihn und die anderen Pferde. Es waren zwei, dunkel im Schatten jenseits des Feuers stehend. Vor dem Feuer saßen zwei Menschen mit dem Rücken zu ihr.
  


  
    Bramble fand eine Stelle, von der aus sie ihre Gesichter sehen konnte. Sie trugen Thegans Uniform. Bramble schaute näher hin. Ihre Pferde ließen vom scharfen Ritt die Köpfe hängen, und auch die beiden Reiter selbst wirkten sehr erschöpft. Waren sie ihr von Sendat aus nachgeritten? Sie bemerkte, dass sie ihr Lager an einer Furt aufgeschlagen hatten; hier verlief ein Weg direkt durch den Fluss.
  


  
    Sie schienen es sich für die Nacht eingerichtet zu haben. Bramble würde zu den Pferden zurückkehren können, sie 
     in einem weiten Bogen um die Furt herumführen und eine andere Stelle finden, um den Wasserlauf zu durchqueren. Dann hörte sie das Geräusch von Pferden, die von Norden her kamen, drei oder vier. Die Männer am Feuer standen auf und zogen ihre Schwerter. Einer von ihnen glitt in den Wald hinter dem Feuer, in die Nähe der Pferde.
  


  
    Vier Reiter kamen auf die Lichtung und überquerten, das Wasser aufspritzend, die Furt.
  


  
    »Sei unbesorgt, Hodge«, rief ihr Führer dem Mann am Feuer zu. »Sully, komm raus dort.«
  


  
    Es war Leofs Stimme. Als er sich aus dem Sattel schwang, bemerkte sie, dass er nicht seine Stute ritt; das hier war ein brauner Wallach von Thegans Hof. Also hatten sie ihre Pferde wieder zurückbekommen. Das Feuer erhellte sein blondes Haar und spiegelte sich auf dem glänzenden Metall, das er trug - Schwertgürtel, Griff, Dolch, Stiefelschnallen, Ohrring -, sodass er einen Augenblick lang wie von funkelnden Sternen umgeben war.
  


  
    Dann trat er auf das Feuer zu, und sie sah sein Gesicht. Er wirkte müde, hundemüde, und darunter lag in seiner Miene etwas, etwas Hartes, das zuvor nicht dort gewesen war. Thegan hat ihn verdorben, dachte Bramble voller Kummer. Er hat einen Mörder aus ihm gemacht.
  


  
    Die anderen Männer waren damit beschäftigt, die Pferde abzusatteln und sie trinken und fressen zu lassen. Sully kam aus dem Wald heraus, um ihnen zu helfen.
  


  
    Hodge kam heran, um Leofs Pferd zu versorgen, nachdem dieser abgesprungen war. »Ist Krieg, Sir? Werden wir zurückberufen?«, fragte er.
  


  
    »Noch nicht, nein. Eure Befehle gelten noch. Habt ihr den Brief für Arvid?«
  


  
    Hodge klopfte sich leicht auf die Brust. »In Sicherheit.«
  


  
    Leof nickte. »Nun, jetzt kommt noch eine zusätzliche 
     Aufgabe auf euch zu. Ihr sollt Ausschau nach einer Frau namens Bramble halten. Vielleicht erinnert ihr euch - sie ist die wiedergeborene Jagdbeute.«
  


  
    Hodge schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Bramble auf Thorn! Das Rennen habe ich gesehen, ich habe gesehen, wie sie der Jagdbeute das Banner abgenommen hat - das Eleganteste, was ich je gesehen habe. Was ist denn mit ihr?«
  


  
    Leof legte eine Pause ein, in der er seine Worte abwägte. Langsam sagte er dann: »Sie hat sich meinem Lord Thegan widersetzt. Er will, dass sie wieder zu ihm kommt, um seine Pferde zuzureiten. Wenn ihr sie auf eurem Weg in die Last Domain findet … bringt sie irgendwo in Sicherheit, und schickt mir Nachricht. Ich werde an der Grenze entlangreiten, bis man sie gefunden hat. Falls ihr sie auf dem Rückweg findet, nehmt sie mit.«
  


  
    Hodge stieß einen Pfiff aus. »Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken, wenn Thegan sie auf dem Kieker hat.«
  


  
    Leof setzte eine finstere Miene auf. »Wer?«
  


  
    »Mein Lord Thegan, meinte ich natürlich, Sir.«
  


  
    Hodges Rückzieher war zwar vollständig, aber nicht überzeugend, dachte Bramble. Er zumindest schien Thegan richtig einzuschätzen. Bei den Pferden sah Bramble, dass Horst, jener Bogenschütze, der geholfen hatte, sie in Thegans Festung zu bringen, den anderen etwas zuflüsterte. Wahrscheinlich erzählte er ihnen die ganze Geschichte.
  


  
    »Sie könnte unterwegs zur Grenze sein«, sagte Leof.
  


  
    Der Bogenschütze kehrte zum Feuer zurück und stieß einen Scheit mit dem Zeh weiter in die Glut. »Sie ist gerissen«, sagte er leidenschaftslos. »Sie ist wie vom Erdboden verschwunden.«
  


  
    »Das ist ein guter Trick«, sagte Leof und lächelte verkniffen. »Das würde ich manchmal auch gerne versuchen.«
  


  
    Hodge grinste ihn mit ungezwungener Vertraulichkeit an. »Ja, das würden wir alle gerne einmal, Sir.«
  


  
    »Die anderen Straßen, die zum See führen, habe ich überprüft«, sagte Leof »aber kein Mensch hat auch nur eine Spur von ihr gesehen. Heute Nacht bleiben wir hier. Lord Thegan wollte, dass Horst euch folgt und Lord Arvid bittet, sie zurückzuschicken, falls sie es bis dorthin schafft. Aber es ist nicht nötig, dass ihr alle drei geht. Hodge, du kannst diese Botschaft übermitteln.«
  


  
    Horst ergriff das Wort. »Mein Lord Thegan hat mir aufgetragen, diese Nachricht zu überbringen, Herr.«
  


  
    Sie blieben eine Weile stumm stehen, während sie ihre Worte abwogen.
  


  
    »Ja«, sagte Leof langsam. »Also gut. Du und Sully, ihr könnt die Nachricht an die Last Domain überbringen. Hodge und ich gehen morgen an die Grenze. Irgendwo muss sie sie ja überqueren.«
  


  
    Hodge rieb sich mit dem Daumen die Stoppeln seines Backenbarts. »Sie ist die wiedergeborene Jagdbeute … vielleicht verfügt sie über Mittel, die wir nicht haben.«
  


  
    »Sie ist bloß eine Frau«, sagte Leof. »Ich bin … im Rennen gegen sie angetreten, ich weiß. Aber sie ist eine Frau mit drei Pferden, und wenn wir sie nicht aufspüren, dann wird Thegan Bogensehnen aus unseren Muskeln machen lassen.«
  


  
    »Ja, das wird er wohl.«
  


  
    Die Männer kicherten und richteten es sich um das Feuer ein. Bramble wartete, bis sie aßen, und glitt dann so weit nach hinten zurück, bis sie vom Unterholz vollständig verdeckt war. Dann bahnte sie sich ihren Weg zurück zu den Pferden. Es war das Licht des Feuers gewesen, das ihre Augen so hatte schmerzen lassen, dass sie fast hätte weinen müssen, redete sie sich trotzig ein.
  

  
  


  
    Horsts Geschichte
  


  
    So ist es gewesen. Der alte Kriegsherr, Wyman, war schwach. Ich hatte ihm gedient, seit ich zehn war und die Frau meines Opas mich für fünf Jahre als Leibeigenen verkauft hatte, um die Schulden zu bezahlen, die meine Eltern hinterlassen hatten. Das Fieber hatte die beiden auf einmal dahingerafft, und meine Schwestern und ich wurden ins Haus meines Opas geschickt. Hätte meine Oma noch gelebt, wäre es vielleicht anders gelaufen, aber dem war nicht so, und die neue Frau sah keinerlei Nutzen darin, sich um Kinder zu kümmern, die nicht von ihrem Blut waren.
  


  
    »Das bringt doch überhaupt nichts, Liebster«, sagte sie und schlang ihre Arme dabei um seinen Hals. Und mein Opa, der alte Narr, der ein junges Ding geheiratet hatte, das halb so alt war wie er, nickte bloß und tat, was sie wünschte.
  


  
    Also wurde ich in die Festung des alten Kriegsherrn geschickt, und meine Schwestern, die älter waren als ich, wurden in einen der Gasthöfe von Sendat geschickt, wo sie als Zimmermädchen und Arbeiterinnen schufteten. Eine wurde vom Stallknecht schwanger und heiratete ihn; sie hat einen guten Griff getan und scheint glücklich zu sein. Die andere starb an einer Schnittwunde, die sich entzündete. Der verdammte Gastwirt ließ nicht einmal eine Heilerin für sie kommen, so knauserig war er. Aber ich habe ihn drangekriegt.
     Ich brachte meinen Herrn dazu, ihn dafür zu bestrafen, dass er mich um ihr Gehalt gebracht hatte, denn mittlerweile war ich ein Mann, sechzehn Jahre alt, und was sie verdient hatte, stand mir zu, nicht meinem Opa. Mein Herr hat mich voll dabei unterstützt, und der Gastwirt konnte nichts dagegen unternehmen.
  


  
    Einen Teil des Geldes gab ich meiner anderen Schwester, auch wenn sie nach unseren Gesetzen keinen Anspruch darauf hatte. Aber unsere Mama hatte sich auch nie viel aus den Gesetzen gemacht. Sie sagte, in anderen Domänen gehöre der Lohn einer Frau ihr selbst. Die Central Domain sei ein ganz schlechter Ort für eine Frau. Papa lachte dann bloß immer und sagte: »Dir geht es doch gut«, woraufhin sie in Richtung des Felsaltars schaute, als bitte sie die Götter darum, seine Narrheit zu bezeugen. Ich glaube allerdings auch, dass es ihr gut ging. Papa hob nur selten die Hand gegen sie, nur wenn sie ihm Widerworte gab, und er hatte auch nie eine Geliebte. Er gab ihr ein Dach über dem Kopf und sorgte fast immer dafür, dass etwas zu essen auf dem Tisch war. Aber wenn nur wenig Regen fällt und die Steuern hoch sind, ist es schwierig, sich mit der Landwirtschaft den Lebensunterhalt zu erwirtschaften. Als die beiden starben, hinterließen sie nichts.
  


  
    Also ging ich in die Festung und wurde als Bursche des Pfeilmachers eingestellt. Klebstoff machen - bei den Göttern, was für Kopfschmerzen ich dabei bekam! - und Geflügel rupfen. Das waren nicht bloß Hühner, sondern auch große Vögel - Raben, Habichte, wenn wir welche erwischen konnten, Waldhühner, Fasane. Aber nie Eulen. Eulen bringen Unglück und sollten in Ruhe gelassen werden. Einem Pfeil, der mit einer Eulenfeder bespannt ist, kann man nicht trauen. Dieses Leben war gar nicht so übel. Ich bekam zu essen und hatte einen Platz zum Schlafen, auf dem Boden 
     des Pfeilmacherschuppens. Der alte Pfeilmacher schlug mich nur, wenn ich einen Fehler gemacht hatte.
  


  
    Nach ein paar Jahren hielt er mich dazu an, selbst Pfeile zu machen, und dabei ging alles schief. Ich kann nämlich nicht so gut nah sehen. Zwar kann ich aus einer Meile Entfernung einen Habicht von einem Milan unterscheiden, aber alles, was näher ist als mein ausgestreckter Arm, ist ein bisschen unscharf. Beim Pfeilmachen braucht man aber gute Augen für die Feinarbeit. Also bekam ich eine Menge Dresche, bevor sie es herausfanden, und dann steckten sie mich, da ich schnell gewachsen war, als Laufbursche zu den Männern des Kriegsherrn.
  


  
    Im Rückblick weiß ich, dass es dort eine furchtbare Zeit war, aber damals wusste ich es nicht besser. Diese Männer waren Trunkenbolde - Rabauken ohne Disziplin und ohne Stolz. Ohne Ziel. Ich war noch nicht erwachsen genug, um mich dort zu behaupten, und deshalb bekam ich das, was alle Jungen von ihnen bekamen, und damit meine ich nicht bloß die Drecksarbeit. Ich wurde immer wieder verdroschen, angepisst, beleidigt. Damals war mir noch nicht klar, dass es die Trunkenbolde waren, die sich dafür hätten schämen sollen. Ich wusste nicht, wie sich richtige Männer verhielten.
  


  
    Dann kam der Tag, an dem meine Lady Sorn verheiratet wurde. Ihren Mann hatte ich noch nie gesehen, bloß gehört, dass er viel älter war als sie und von den Bergen stammte. Für mich bedeutete es bloß, dass die Männer noch tagelang nach der Hochzeit betrunken waren und ich noch viel mehr Erbrochenes beseitigen musste als sonst.
  


  
    Eine Woche nach der Hochzeit kam er ins Wachhaus. Mein Lord Thegan. Er stellte sich in die Tür, die Sonne in seinem Rücken. Einer seiner Männer hatte gerade einen Nachttopf über meinem Kopf ausgeleert, und ich stand wie 
     erstarrt da, während mir die Pisse vom Gesicht herunterlief. Bloß Pisse, dank sei den Göttern. Alle lachten. Da stand er in der Tür, ganz sauber und ordentlich und … makellos, irgendwie, und schaute die Männer an, einen nach dem anderen. Die Hälfte von ihnen versuchte, Haltung anzunehmen, die anderen waren so heftig am Lachen, dass sie ihn nicht einmal wahrnahmen.
  


  
    Er schaute mich an. Ich wurde knallrot und rechnete damit, dass auch er lachen würde, und hatte das Gefühl, dies nicht ertragen zu können
  


  
    Er lächelte mich an. Es war ein aufrichtiges Lächeln. »Wie heißt du, Junge?«
  


  
    »Horst«, sagte ich.
  


  
    Er nickte. »Sind sie immer so, Horst?«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. Aber er schaute mich immerzu an und lächelte, als wären wir Freunde, als begreife er alles, was mir angetan worden war. Und ich glaube, das tat er auch. Also nickte ich. »Meistens. Heute ein bisschen schlimmer als sonst, wegen des Zechgelages nach der Hochzeit.«
  


  
    »Die Hochzeit war vor einer Woche«, sagte er leise.
  


  
    Der Ton in seiner Stimme sorgte dafür, dass die Männer im ganzen Wachhaus plötzlich aufstanden, bemüht, dabei nicht umzufallen, und ihr Bestes gaben, um einen nüchternen Eindruck zu machen.
  


  
    »Die Hochzeit war vor einer Woche«, sagte er erneut, und die Verachtung, die in seiner Stimme lag, ätzte wie Säure. »Ich schäme mich für euch.« Er sprach die Worte einzeln und langsam aus und schaute dabei jedem in die Augen. Als er fertig war, senkten wir alle den Blick und schämten uns.
  


  
    Dann kam er zu mir herüber. Zu mir. Er schlug mir auf die Schulter und sagte: »Aber für dich nicht, Bursche. Das ist alles nicht deine Schuld. Geh, und wasche dich.«
  


  
    Beflügelt von seinen Worten, machte ich Anstalten zu gehen. Mein Herz machte Freudensprünge.
  


  
    »Und Horst«, fügte er hinzu, sich an meinen Namen erinnernd, als wäre ich jemand von Bedeutung. »Sag dem Waffenmeister, er soll sofort herkommen.«
  


  
    Das war der erste Befehl, den er mir erteilte. Ich rannte los, um ihn auszuführen.
  


  
    Heute bin ich sein Mann und gehöre zu der diszipliniertesten, am besten ausgebildeten und hingebungsvollsten Truppe der ganzen Domäne. Er hat uns geformt, wie er auch mich geformt hat. Er war derjenige, der erkannte, dass meine Weitsichtigkeit einen guten Bogenschützen aus mir machen würde. Aber die wirkliche Weitsicht hatte er. Er ist der Einzige, der mir je begegnet ist, der weiter als bis zum nächsten Essen und bis zur nächsten Frau sieht. Er ist derjenige, der die Vision hat, dass die Domänen vereint werden können und ein Land geschaffen werden kann, das so gut, das besser ist als jedes andere auf der Welt.
  


  
    Er ist ein großer Mann, mein Lord, ein großer Mann. Er wird uns allen Ruhm einbringen. Und ich werde einer der Männer sein, die dabei sind, wenn seine Vision in die Tat umgesetzt wird. Ich werde ihm folgen, ganz gleich, was geschieht. Denn bei meinem Leben, ich bin Lord Thegans Mann.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Halb durch Zufall, halb mit Hilfe ihres Geruchssinns fand sie die Pferde wieder. Je näher sie ihnen kam, desto stärker nahm sie den leichten Geruch von frischem Pferdedung wahr. Vor Erleichterung traten ihr fast die Tränen in die Augen. Dieser Ort, der so anders war als die Wälder, die sie kannte, nahm ihr die Kraft. So einsam hatte sie sich noch nie gefühlt, als sei sie schon Wochen und nicht erst Tage zwischen den knarrenden Kiefern unterwegs. Die Panik in ihr war abgeklungen, doch nun trat eine tiefe Traurigkeit an ihre Stelle. Die Elemente umgaben sie; dunkler Wald, schwerer Kiefernduft, das Rauschen der Äste über ihr, als der Wind zunahm, die ruhige, unheilverkündende Luft darunter, von Feinden umgeben und ohne Zuhause. Erneut dankte sie den Göttern für die Pferde. Ohne diese hätte sie sich Leof und seinen Männern vielleicht ergeben, nur um jemanden zu haben, mit dem sie reden konnte.
  


  
    Energisch schüttelte sie den Kopf, nahm die Zügel in die Hand und murmelte den Pferden leise zu »Na, dann kommt, na, dann kommt«, um diese und auch sich selbst zu beruhigen.
  


  
    Soweit sie es beurteilen konnte, bewegten sie sich Richtung Westen. Sie hatte vor, Leofs Fährte zu folgen und die Grenze auf halbem Weg zwischen seinem Rastplatz und dem nächsten Grenzposten zu überqueren.
  


  
    Sie streichelte Trines Nase und zog ihre Hand zurück, bevor sie gebissen werden konnte. »Mit Glück sind wir morgen drüben.«
  


  
    Vier Stunden später schimmerte das dämmerige Morgenlicht durch die dunklen Äste, und Bramble verwünschte sich dafür, es laut ausgesprochen und die Waldgeister damit offenkundig dazu herausgefordert zu haben, sie in die Irre zu führen.
  


  
    Nun, vielleicht war dem doch nicht so. Näher am See wurde der Wald von kleinen wie großen Wasserläufen durchschnitten, von denen einige geräuschvoll durch tief eingeschnittene Täler rauschten. Bei zweien von ihnen war sie gezwungen, einen Umweg zu gehen, bis sie eine Furt fand. Dabei verlor sie die Orientierung. In der morgendlichen Dämmerung würde sie auf einen Baum klettern und herausfinden, in welche Richtung sie sich bewegte.
  


  
    Sie band die Pferde an, hängte ihnen die Futterbeutel um und machte sich auf die Suche nach einem Baum zum Hinaufklettern. Diesen zu finden dauerte länger, als sie gedacht hatte. Diese Bäume waren echte Riesen und hatten so dicke Stämme, dass drei Männer sie mit ausgestreckten Armen nicht hätten umfassen können. Ihre untersten Äste lagen weit oberhalb von Brambles Reichweite. Sie setzte ihre Suche fort, wobei ihr immer banger zumute wurde, bis es endlich vor ihr heller wurde. Einer der Baumriesen war umgestürzt und hatte eine Lichtung geschlagen. Die Äste eines der Bäume am Rande der Lichtung berührten, im Licht prächtig gedeihend, den Boden.
  


  
    Vorsichtig stieg sie auf einen der niedrig hängenden Äste. Es war eine lange Nacht gewesen, und ihre Hände taten ihr immer noch vom letzten Mal weh. Ihre Oberschenkel zitterten vor Müdigkeit. Schlimmer noch aber war, dass sie von ihrem Aussichtspunkt aus erkennen konnte, dass sie 
     sich Richtung Nordwesten und nicht nach Westen bewegt hatten. Wahrscheinlich befanden sie sich jetzt viel zu nah an dem von Leof erwähnten Grenzposten.
  


  
    Immerhin konnte sie den See sehen - oder zumindest die riesigen Schilfflächen, die sein Ufer umgaben. Er war nur wenige Meilen entfernt, was bedeutete, dass die Grenze fast zu ihren Füßen verlaufen musste.
  


  
    Das kratzende Geräusch, das ihr Stiefel am Stamm verursachte, war zu laut.
  


  
    »Was war das?«, hörte sie unter sich jemanden fragen.
  


  
    Sie erstarrte und klammerte sich am Stamm fest. Die Stimme kam von der Lichtung. Zwei Männer standen auf und traten aus ihrer Deckung unter den Wurzeln des abgestorbenen Baums hervor. Na wunderbar. Sie hatte sich einen Baum in unmittelbarer Nähe des Grenzpostens ausgesucht. Als die Männer näher kamen, erkannte Bramble, dass es noch schlimmer war. Einer von ihnen war Leof. Er musste das andere Lager in der vergangenen Nacht verlassen haben und hierher zurückgekehrt sein, um sich wieder seinen Leuten anzuschließen.
  


  
    Selbst in dem matten Licht der frühmorgendlichen Sonne glänzte Leofs Gestalt golden und voller Energie. Er sah wirklich hinreißend aus. Es fiel ihr schwer, ihn zu hassen, auch wenn er ein Mann des Kriegsherrn war. Doch sein Gesicht war ernster, als sie es kannte. Er konzentrierte sich, war sehr darum bemüht, sie zu finden, um sie zu Thegan zurückzubringen, damit dieser sie versklaven konnte. Darin bestand seine Arbeit, Leute aufzuspüren, die Befehle eines Mörders auszuführen … Sie rief sich die besetzten Galgen vor Sendat in Erinnerung, und sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Sie klammerte sich an den Stamm und betete darum, dass die Pferde, die zum Glück außer Sichtweite standen, nicht wiehern oder sich bewegen würden.
  


  
    Sie waren zu viert. Leof bedeutete zweien, sich die andere Seite der Lichtung vorzunehmen. Mit dem Schwert in der Hand schlüpften sie in den Wald. Leof und der andere Mann kamen auf sie zu. Sie sah, dass es ein Bogenschütze war, und zwar der, der anstelle eines Schwerts einen Bogen trug. Es war der gleiche Mann, der am Abend zuvor bei Leof gewesen war. Leof schickte ihn weiter hinunter Richtung See, weg von ihren Pferden. Dann kam er langsam durch die Bäume auf sie zu. Er lehnte sich lässig gegen den Stamm des Baumes, auf dem sie saß, zog sich einen Stiefel aus und hob ihn hoch, als wolle er einen Stein daraus entfernen.
  


  
    Ihr Herz pochte so heftig wie eine Trommel, dass sie schon glaubte, er müsse es durch den Stamm hindurch hören.
  


  
    »Bramble?«, flüsterte er. »Sei leise. Nur für den Fall, dass Horst zurückkommt. Alles in Ordnung bei dir?«
  


  
    Er schaute zu ihr hinauf, wie ein Mann, der am Sonnenstand die Zeit misst. Ihre Blicke begegneten sich. Sie nickte.
  


  
    »Er - Thegan … wollte dich umbringen lassen, als du weggeritten bist.« Er hatte Mühe, die Worte über die Lippen zu bringen. »Warum?«
  


  
    »Ich habe mich ihm widersetzt«, flüsterte sie.
  


  
    »Das kann doch nicht alles gewesen sein!« Er stieß sich vom Stamm ab und begann, auf und ab zu gehen, wobei er so tat, als suche er auf dem Boden nach Spuren. »Es muss noch einen anderen Grund gegeben haben.«
  


  
    »Er hat mich bedroht«, flüsterte sie. »Er hat gesagt, ich müsse seine Pferde zureiten und ihm das Bett wärmen, ob ich wollte oder nicht. Ich habe nein gesagt.«
  


  
    Er blieb stehen und starrte auf den Boden, die Schultern hochgezogen, die Hände baumelten am Körper herab. Er sah aus wie ein kleiner Junge.
  


  
    »Irgendwas gefunden, Hauptmann?«, rief Horst von der anderen Seite der Lichtung herüber.
  


  
    Sofort wieder stark, voller Entschlossenheit und Überzeugung, drehte Leof sich um. »Hier ist nichts. Geh, und rufe die anderen zurück, Horst. Ich glaube, wir sind auf der Jagd nach einem Waldgeist.«
  


  
    »Ja, das kann schon sein.« Horst drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung.
  


  
    »Bleib, wo du bist. Ich lasse sie gleich abziehen. Wohin bist du unterwegs?«
  


  
    »Zum See.«
  


  
    »Und danach?«
  


  
    Sie zögerte. Im Augenblick war er ihr wohlgesonnen. Aber wer wusste schon, wohin ihn seine Loyalität führen würde, wenn Thegan ihn wieder in seinem Blickfeld hatte?
  


  
    »Wer weiß?«, sagte sie, da es ihr widerstrebte, ihn direkt anzulügen.
  


  
    Er blieb einen Moment stehen. Dann warf er den Kopf nach hinten und starrte sie an. »Ich hätte dich lieben können.«
  


  
    Sie nickte. »Ich weiß.«
  


  
    Das war alles, was sie ihm geben konnte. Was sollte sie auch sagen? Dass auch sie ihn hätte lieben können, wäre er nicht der, der er war? Dass sie immer noch eingerollt beieinanderliegen und sich lieben könnten, hätte er nicht diese Uniform angezogen? Er war die Uniform.
  


  
    »Pass auf dich auf«, sagte sie. »Traue ihm nicht.«
  


  
    Er machte ein Geste, als wolle er ihre Worte nicht hören, und trat dann rasch auf die Lichtung.
  


  
    »Also schön, dann wollen wir mal wieder. Ich will heute alle Grenzposten kontrollieren, angefangen mit denen im Westen.«
  


  
    Sie begannen, zu packen und ihre Pferde zu beladen, die, wie sich herausstellte, weiter unten an einem Wasserlauf nördlich der Lichtung angebunden waren.
  


  
    Leof brach als Letzter auf. Zwar schaute er sich nicht um, hob aber die Hand wie zum Gruß, bevor er außer Sichtweite ritt. Damit konnte sie umgehen. Der Anblick seines mit den Bewegungen des Pferdes auf- und abhüpfenden Pferdeschwanzes füllte ihre Augen mit Tränen.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Während der Morgendämmerung war der Himmel verschwenderisch in Rosa und Gold getaucht und erhellte die weit entfernten Berge wie ein Leuchtfeuer. Der Wind trug die Bergluft mit einem Hauch von Kräuterbüschen und Blumen herbei, Thymian, Salbei, Stechginster. Unter diesem Duft lag der Geruch von trockener Erde. Scharen von Wildgänsen erhoben sich im Sonnenaufgang von einem schmalen, sich lang hinziehenden See; Schlag um Schlag stiegen weiße Vögel mit schwarzen Flügelspitzen in die Luft hinauf und wandten sich gen Süden, weg von der herbstlichen Kühle. Ihre Schreie betäubten Ash, und der von ihren Flügelschlägen verursachte Wind streifte sein Gesicht. Martine und er standen reglos da und sahen zu, wie die Vögel außer Sichtweite flogen. Ihre Schreie waren noch eine Zeit lang zu hören, als sie selbst schon verschwunden waren.
  


  
    
      Zurück in den Süden auf dem Rücken des Windes

      Zu Hause im Hochland der Luft,

      Wild wie der Seehund, der vom Eis springt,

      Sind Vögel des Herbstes, bar jeder Sorge.
    

  


  
    »Das kenne ich nicht«, sagte Martine.
  


  
    »Es stammt aus Foreverfroze. Ein Lied vom Volk der Seehundmutter«, sagte Ash. »Das ist eine freie Übersetzung.«
  


  
    »Keiner ist wirklich ohne Sorgen«, sagte Martine. »Nicht auf dieser Seite des Todes.«
  


  
    »Oder auf der anderen. Diese Geister wollten Rache. Tausend Jahre später! Wie kann das Bedürfnis nach Rache so lange andauern?«
  


  
    »›Alte Rache schmeckt süßer‹,« zitierte Martine.
  


  
    »Das ist ein Sprichwort des Eisvolks. Nicht eines von uns. Wie kann es sein, dass keiner der Überfallenen wiedergeboren wurde?« Er hoffte inständig, dass sie eine Antwort darauf wusste. Denn wenn kein Geist von den ihres Landes beraubten Menschen wiedergeboren worden war, würde dies sicher bedeuten, dass Wiedergeburt bloß ein Märchen war, eine Hoffnung für die Hoffnungslosen in finsteren Zeiten.
  


  
    »Ein paar wurden es ja vielleicht. Kennst du Lieder über die Einnahme von Spritford? Darüber, wie viele getötet wurden?«
  


  
    Ash dachte eine Weile nach. Liedfragmente hallten in seinem Kopf wider, über die Einnahme der Siedlungen am Fluss Sharp und weiter westlich in Richtung des Gebirges. Doch diese Lieder waren lediglich ein paar Hundert Jahre alt, begriff er anhand ihrer Phrasierung, da dieser Teil des Landes erst im späteren Verlauf der Invasion eingenommen worden war.
  


  
    »Na ja, vor tausend Jahren war es nicht«, sagte er fast widerstrebend. »Da gibt es ein Lied.« Er machte eine Pause, während der er angestrengt nachdachte und die Worte leise vor sich hinmurmelte. »Siebenundvierzig der Feinde gefallen«, sagte er schließlich.
  


  
    »Siebenundvierzig?«
  


  
    Ash nickte.
  


  
    »Es waren aber bloß neun Geister. Nur neun trugen genug Hass in sich, um der Wiedergeburt zu widerstehen, um 
     sich auf der Suche nach Rache von ihr abzuwenden. Die anderen wurden wiedergeboren, verlass dich darauf«, sagte Martine. Zwar fühlte er sich durch ihre Worte etwas aufgemuntert, doch unter seinem Optimismus verbarg sich ein Schrecken; der älteste aller Schrecken, die Angst der Toten vor dem Dunkel jenseits des Grabes, vor irgendetwas dort draußen.
  


  
    Denn irgendetwas war dort draußen.
  


  
    »Können wir jemanden warnen?«, fragte Ash.
  


  
    »Spritford wird Nachrichten senden.«
  


  
    »Wir wissen mehr.«
  


  
    »Wir sind Wanderer.«
  


  
    Ash nickte. Wanderer waren schon an sich verdächtig, wurden grundsätzlich nicht geachtet. Sogar Steinedeuter. Falls sie versuchten, dem einheimischen Kriegsherrn etwas von sprechenden Geistern und bösen Zauberern zu erzählen, würden sie von Glück reden können, wenn sie einer Tracht Prügel entgingen. Vielleicht würde der Kriegsherr sogar beschließen, dass sie das ganze Problem verursachten, und dann wären zwei Garotten eine schnelle Lösung.
  


  
    Sie rasteten ein paar Stunden. Ash schlief unruhig. Die Stimmen der Toten hallten in seinen Träumen wider und ließen ihn immer wieder aufwachen, wenn sie ihn in der alten Sprache aufforderten: »Rache! Schließ dich uns an, und räche auch du dich! Hol dir zurück, was dir gehört hat!« An etwas anderes konnte er sich nicht erinnern, bloß an die Stimmen, mit denen die Toten zu ihm sprachen, nur zu ihm, und an das kalte, trockene Gefühl, als sei Geist für Geist durch ihn hindurchgeglitten.
  


  
    Dann fiel er in einen tieferen Schlaf und war in einem Traum gefangen, der noch unendlich viel schlimmer war, da die Geister in ihm seine Eltern waren. Sie sahen so aus wie beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte, aber bleich, 
     totenbleich, und sie kamen zu ihm in sein Zimmer in Doronits Haus, das einzige richtige Zuhause, in dem er je gewohnt hatte. Sie legten ihm ihre schweren, aber toten Hände auf die Brust und flüsterten: »Schließ dich uns an«. Und obwohl er in dem Traum wusste, dass sie tot waren, streckte er die Hand nach ihnen aus wie ein kleines Kind, legte den Kopf auf die kalte Brust seiner Mutter und fing an zu schluchzen.
  


  
    Mit vor Tränen nassen Wangen wachte er auf und starrte eine ganze Weile zu Boden, bevor er sich umdrehte, um sich Martine zuzuwenden. Ihm war klar, dass sie ihn hatte weinen hören. Sie saß mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt und warf die Steine auf ihr Tuch.
  


  
    »Ich habe geträumt, meine Eltern wären tot«, sagte er. »Vielleicht sind sie das ja auch. Vielleicht sind die Geister überall gleichzeitig auferstanden. Machst du eine Deutung für mich?«
  


  
    Sie nickte und hielt ihm die Hand entgegen. Er spuckte sich in die Handfläche und gab ihr die Hand. »Sind meine Eltern tot?«, fragte er. Dann wartete er ab, während sie die Steine warf.
  


  
    Bis auf einen landeten alle mit der Stirnseite nach oben.
  


  
    »Leben«, sagte Martine sofort, mit dem Finger auf einen Stein deutend. »Sie leben. Arbeit, oder eine Aufgabe, die erledigt werden muss. Wandern. Musik. Also alles wie immer, oder nicht? Und der verborgene Stein …« Sie drehte ihn um. »Verantwortung. Verborgene Verantwortung. Das könntest du sein. Es tut mir leid, Ash, dies ist zwar eine richtige Deutung, aber die Steine sprechen nicht zu mir. Vielleicht mache ich mir um deinetwillen zu viele Sorgen, was die Antwort angeht. Die Steine mögen es nicht, wenn der Deuter zu sehr beteiligt ist.«
  


  
    Er lächelte. Das erste Symbol hatte ihn so erleichtert, dass 
     er die anderen kaum noch wahrgenommen hatte. »Spielt keine Rolle - sie leben. Wir sollten aufbrechen.«
  


  
    Sie setzten ihren Weg durch das nach Thymian duftende Gestrüpp und von Ziegen abgefressene Heidekraut fort. Gegen Mittag bogen sie von der Hauptstraße ab und wandten sich nach Nordosten. Mit schmerzenden Beinen erklommen sie einen hohen Grat, der von den Gipfeln, die nun mehr und mehr den Horizont bedeckten, noch etwas entfernt war. Die Gipfel wirkten näher, als sie es waren, höher, als es möglich schien, und während Ash und Martine kletterten, kamen sie nur langsam, ganz langsam, immer höher.
  


  
    Sie benötigten zwei volle Tage für den Anstieg bis auf die Spitze des Grats. Unter ihnen lag ein Tal, wie es Ash trotz der langen Jahre seiner Wanderschaft noch nie gesehen hatte. Das Hidden Valley lag in einer tiefen, breiten Spalte, durch steile Kämme auf beiden Seiten vor der Kälte der Berge geschützt.
  


  
    Auf dem frostigen Grat blieben sie stehen. Ashs Erstaunen brachte Martine zum Lächeln; weit unter sich sahen sie Rotwild auf noch grünen Lichtungen äsen, Eichhörnchen, die von Ast zu Ast hüpften, und sogar, weiter entfernt, einen Elch, der den Kopf mit seinem Geweih neigte, um aus einem Bachlauf zu trinken. Während sich Dunkelheit über das Tal legte, richteten es sich die Vögel, untereinander zankend, auf ihren Schlafplätzen ein. Weiter unten, wo die Berghänge terrassenförmig angelegt waren, trotteten Kühe und Ziegen an ihnen entlang, um gemolken zu werden. Eine Gruppe von Frauen, die aus dieser Entfernung winzig klein wirkten, balancierte Wassergefäße auf ihren Hüften. Sie trugen sie an einem Fluss, der mitten durch das Tal verlief, die Stufen in der Uferböschung hinauf.
  


  
    Es war der schönste Ort, den Ash jemals gesehen hatte. 
     Das nun erlöschende Sonnenlicht, golden und violettfarben, wirkte herzerweichend, weil ihnen der Blick auf das fruchtbare Tal nun langsam entzogen wurde.
  


  
    »Lass uns hinuntersteigen, bevor die Nacht hereinbricht«, brachte er lediglich hervor, doch seine Stimme zitterte dabei.
  


  
    Während die Sonne unterging, kletterten sie in die Schatten hinab. Auf halbem Weg ins Dorf brach die Dunkelheit herein, doch es war eine Nacht mit klarem Himmel und hell strahlenden Sternen, sodass sie den Weg auch im schwachen Licht erkennen konnten.
  


  
    Martine blieb an einem Feld stehen, auf dem neben einem schwarzen Felsen eine kleine Hütte stand. Von dem Feld stieg Bodennebel auf, und Ash spürte jenes Prickeln unter der Haut, das bedeutete, dass dies der Ort der hier heimischen Götter war. Anders als beim Felsaltar in Turvite rief ihn hier jedoch niemand beim Namen. Diesen Göttern wurde von denen, die sie verehrten, Genüge getan.
  


  
    Neben dem Fels saß eine junge Frau. Als die beiden näher kamen, stand sie auf und lief, obwohl sie hochschwanger war, über das Feld auf sie zu.
  


  
    »Vorsichtig, Liebes!«, schalt Martine sie und lief ihrerseits los, um sie zu begrüßen. »Nicht so schnell!«
  


  
    »Mama!«, rief das Mädchen.
  


  
    Die beiden fielen sich in die Arme.
  


  
    Das also war Elva. Ash spürte, wie sich sein Magen vor Enttäuschung verkrampfte. Doch er gewann seine Fassung rasch wieder und musste über sich selbst lachen. So viel zu seinen Fantasien! Elva war wirklich wunderschön, ihre Augen wurden von der Nacht verdunkelt, und das Sternenlicht unterstrich ihre anmutigen Wangenknochen. Und in ihrem Zustand wirkte sie riesig. Martine war nicht überrascht. Sie hätte es erwähnen können, dachte Ash verärgert. 
     Dann schüttelte er den Kopf über seine absurden Erwartungen und trat vor, um Elva zu begrüßen.
  


  
    »Das ist Ash«, sagte Martine, ohne den Blick von Elvas Gesicht abzuwenden. Sie hatte eine Hand auf die große Wölbung auf Elvas Bauch gelegt und strich ihr mit der anderen über die Wange.
  


  
    Ash spürte, dass er seinen Blick von den beiden abwenden musste. Es war verwirrend, zu sehen, dass Martines Gesicht voll unverhüllter Liebe war.
  


  
    »Willkommen, Ash.« Elvas Stimme war leicht und hoch, ein Sopran, aber ohne viel Umfang, befand er.
  


  
    »Segen sei mit dir«, erwiderte er.
  


  
    »Also, dann kommt mal mit. Ich habe Mabry schon gesagt, dass ihr heute Abend hier sein werdet, also haben sie Abendessen gemacht, und die Mädchen sind schon ganz aufgeregt. Sie wollen, dass du für sie die Steine deutest.«
  


  
    Eine Prophetin?, fragte sich Ash. Oder war sie eine Steinedeuterin wie Martine, und die Steine hatten es ihr erzählt? Vielleicht waren es ja die Götter gewesen - ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er wusste, dass es so gewesen sein musste. Die beiden folgten ihr über das Feld und einen steilen Pfad hinab, der zu einem auf einer stufenförmig geformten Felsnase thronenden Gehöft führte. Lichtstreifen drangen aus den Ritzen zwischen den Fensterläden, Rauch kräuselte sich aus dem Schornstein in die reglose Luft empor, Hundekläffen verstummte, als Elva den Tieren befahl, still zu sein, und als sie am Taubenschlag vorbeigingen, war das leise Geräusch raschelnder Flügel zu vernehmen. Es war ein Ort des Friedens und des Überflusses, so wie das Tal schon vom Grat aus gewirkt hatte. Mit Schaudern dachte Ash an das Blut auf der Sense des Geistes.
  


  
    Während sie über den Hof gingen, wurde ihnen die Tür geöffnet. Ein hochgewachsener Mann erschien, so groß 
     wie Ash und noch kräftiger als dieser. Sein lockiges dunkelblondes Haar wurde von dem Licht, das aus dem Haus drang, umkränzt.
  


  
    »Elva? Es wird auch Zeit, Liebste.« Er legte ihr den Arm um die Hüfte und begleitete sie in den warmen Raum. Dabei nickte er Martine zu. »Kommt rein, und wärmt euch auf. Gytha, decke das Licht ab.«
  


  
    Gytha war eine große Frau, ein paar Jahre älter als Ash und mit dem gleichen lockigen Haar wie Mabry, das sie sich jedoch zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, um kleine, mit Stickereien verzierte Schirme vor die Kerzen zu stellen. Elva lächelte sie an, woraufhin Gytha ihr Lächeln erwiderte. »Drema hat die Schirme für mich gemacht«, sagte Elva zu Martine. Sie wandte sich Ash zu. »Um meine Augen vor dem Licht zu schützen.« Er nickte verständnisvoll. Verblüfft stellte er fest, dass die Schönheit, die er im Sternenlicht so deutlich gesehen hatte, nun überdeckt wurde von der Eigenartigkeit ihrer blassen Haut, ihres weißen Haars und ihrer rosafarbenen Augen.
  


  
    Drema saß am Feuer und bestickte einen winzigen Filzmantel, der offenkundig für das neue Baby gedacht war. Sie war älter und hatte ein strengeres Gesicht als ihre Schwester Gytha. Sie stand auf und drückte Elva auf den Stuhl.
  


  
    »Setz du dich hin, wir kommen schon zurecht, setz dich einfach.« Sie wandte sich Martine zu. »Sie macht zu viel, überfordert sich. Vielleicht kannst du sie ja dazu bringen, es ein wenig langsamer angehen zu lassen.«
  


  
    Martine lächelte. »Wohl kaum. Sie war immer schon ein sturköpfiges kleines Mädchen.«
  


  
    Drema und Martine musterten einander kurz. Dann nickten sie sich wie zur Bestätigung zu, bevor sie sich wieder abwandten, Drema zum Feuer, auf dem etwas köchelte, Martine,
     um ihr Gepäck an der Treppe abzustellen. Ash stellte das seine daneben. Sie lächelten einander an, blickten sich kurz in die Augen und gratulierten sich stumm gegenseitig dazu, es bis hierher geschafft zu haben. Dann traten sie wieder ans Feuer und setzten sich auf eine Wandbank, die mit einer dicken Filzmatte gepolstert war.
  


  
    Unterwegs mit seinen Eltern, hatte Ash zuweilen von einem solchen Ort geträumt, immer dann, wenn er sich in einem Zelt zusammenkuschelte, während draußen der Wind heulte, oder wenn er sich Blutegel von den Beinen entfernte, nachdem sie durch die Sümpfe vor Pless gezogen waren. Es war gar nichts Ausgefallenes, bloß massive Steinmauern und ein wasserdichtes Dach über dem Kopf, ein warmes Feuer, auf einem Spieß röstendes Fleisch, Brot, das in einem Ofen in der Asche gebacken wurde, Freunde und Familienmitglieder, die zusammengekommen waren, um zu reden, zu lachen und Neuigkeiten auszutauschen. Natürlich war da in seiner Vorstellung auch Musik gewesen; anspruchsvolle, lebhafte Musik von Flöte, Pfeife und Trommel, eine Melodie, die er außer während dieses einen Tagtraums noch nie gehört hatte.
  


  
    Tja, zumindest in seinem Kopf traf er den richtigen Ton. Er streckte die Beine in Richtung des Feuers aus und hörte zu, wie sich Martine und Elva unterhielten, vor allem über das bald zu erwartende Baby und über Frauenangelegenheiten. Die Musik untermalte ihre Worte, füllte die Gesprächspausen und hob Ashs Stimmung weiter.
  


  
    Er entnahm der Unterhaltung, dass Elva und Mabry erst ein Jahr lang verheiratet waren und dass Elva vorher in der kleinen Hütte beim Felsaltar gelebt hatte. Mabry war damals Dorfsprecher gewesen und war von den Dorfbewohnern gedrängt worden, sie zum Fortziehen zu bewegen, sie vom Ort der Götter zu vertreiben.
  


  
    »So sind wir uns begegnet«, sagte Mabry. »Da habe ich mich wohl in sie verliebt.«
  


  
    »Du warst einfach zu weichherzig, um sie zu vertreiben«, sagte Drema. »Vielleicht hat sie sich ja deshalb in dich verliebt.«
  


  
    »So muss es wohl sein«, neckte ihn Gytha. »Sonst hat er nichts zu bieten, jetzt, da er nicht mehr Dorfsprecher ist.«
  


  
    »Jetzt, da Mama tot ist, überlasse ich das jemandem, der es wirklich tun möchte«, sagte Mabry gelassen.
  


  
    Elva berührte leicht seine Hand. »Deine Mama ist stolz auf dich. Das erzählen sie mir.«
  


  
    »Sie« waren die Götter, erkannte Ash. Er fragte sich, wie es wohl sein musste, wenn die Götter Tag und Nacht bei jemandem im Kopf ein und aus gingen. Unangenehm, stellte er es sich vor. Doch Elva schien recht glücklich dabei zu sein, und Mabry sah so zufrieden aus, wie Ash noch niemanden sonst erlebt hatte.
  


  
    Sie aßen an einem großen Tisch in der Ecke. Ash fand es zwar schade, das Feuer verlassen zu müssen, freute sich jedoch über das Essen, geröstetes Zicklein mit gebackenen Bohnen, Soße und Spinat. Sehnsüchtig warf er einen Blick auf das frischgebackene Brot, doch Gytha schaute ihn an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wenn du es so frisch isst, kannst du die ganze Nacht vor Magenschmerzen nicht schlafen! Warte bis zum Frühstück.«
  


  
    Es war, als hätte er plötzlich ältere Geschwister, denn so behandelten ihn die beiden Schwestern von Mabry. Und nachdem er ihn eine Weile beobachtet hatte, tat Mabry es ihnen nach. Ash fühlte sich geborgen, willkommen gehei ßen, dort hereingelassen, wo er bisher immer außen vor geblieben war. Dieses Gefühl überwältigte ihn. Er unterdrückte
     seine Tränen und konzentrierte sich auf das zarte, weiche Fleisch der Ziege. Wanderer gingen nicht häufig Freundschaften mit Sesshaften ein; seine Eltern hatten es mit Macht zu verhindern gesucht. Daher war dies nun seine erste Erfahrung mit einer großzügigen Gastfreundschaft. Er war jedoch durch ihre freundliche Aufnahme davon überzeugt, dass mehr als nur Gastfreundschaft vorhanden war. Martine war Elvas Mama, mehr oder weniger jedenfalls, sodass sie hier eine Familie waren.
  


  
    Erneut dachte Ash an das Blut auf der Sense des Geistes, und seine Entschlossenheit ließ es ihm kalt und heiß werden. Er würde nicht zulassen, dass diese unheilverhei ßenden Gestalten dieser Familie etwas antun würden. Niemals. Ganz gleich, was es ihn kosten würde.
  


  
    »Hallo? Bist du bei uns, Ash?«
  


  
    Als Gytha mit der Hand vor seinem Gesicht herumwedelte, fuhr er zusammen, sich plötzlich der Gegenwart wieder bewusst werdend. Alle lachten über ihn.
  


  
    »Du warst ja ganz weit weg«, sagte Mabry.
  


  
    »Ja, weit weg. Aber ich bin froh, wieder hier zu sein!«
  


  
    Sie lächelten ihn an, sogar Martine. Allerdings versuchten ihre Augen, zu erforschen, welche Gedanken ihn wohl so sehr abgelenkt hatten. Gytha und Drema räumten den Tisch ab, während die anderen wieder ans Feuer gingen.
  


  
    »Trag uns ein Gedicht vor, Junge«, sagte Martine.
  


  
    Als er sah, dass die Frauen sich ihm erwartungsvoll zuwandten und Mabry sich auf seinem Stuhl zurechtsetzte, nickte er.
  


  
    »Es heißt The Homecoming«, sagte er lächelnd. »Es ist ein Lied von der Küste ganz oben im Norden und handelt von einem Seemann, der von einer Fahrt zurückkehrt, bei der er fast ums Leben gekommen wäre.«
  


  
    
      Aus dem schwarzen Auge des Sturms,

      Aus dem scharfen Messer des Winds,

      Aus den langen, spitzen Fingern der Eisgeister,

      Aus dem Druck der Tiefe,

      Aus dem Schrecken der Wellen

      Hat die Seehundmutter mich erlöst …

      Und ich segele nach Hause,

      Ich segele nach Hause …
    

  


  
    In seinem Inneren hörte er die Musik während der dramatischen Handlung anschwellen. Darunter hörte er, wie der Mast knarrte, vernahm das dumpfe Geräusch, mit dem sich die Wellen am Bug brachen, hörte den Riss, als ein Eisberg kalbte. Dabei war er noch nie so weit oben im Norden gewesen, hatte noch nie den Fuß auf ein Segelboot gesetzt. Die Melodie führte ihm die Welt ihres Schöpfers deutlich vor Augen, so klar, als wäre es eine eigene Erinnerung.
  


  
    Noch nie zuvor waren diese Lieder zum Leben erwacht, und er fragte sich, warum dies nun geschah. Weil er das Lied ausgesucht hatte, das seiner eigenen Stimmung entsprach, und nicht, um jemand anderem zu gefallen? Er konnte sich nicht erinnern, so etwas schon einmal getan zu haben. Aber er hatte ja auch gerade erst angefangen, gemeinsam mit Martine die Welt der Lieder vorzutragen.
  


  
    »Oh, das war wunderschön!«, sagte Gytha atemlos. »Es war, als wäre ich wahrhaftig dabei gewesen. Noch eines, mach weiter!«
  


  
    Also wählte er ein weiteres aus, ein Lied aus dem Süden, eine Ballade über ein Mädchen, das im Wald nach ihrem Bruder suchte. Ash hatte das Gefühl, selbst nach der Wahrheit zu suchen, und auch dieses Lied entsprach seiner Stimmung. Und wie bei dem Lied über das Segeln hörte er beim Vortragen der Worte den Wind in den Kiefern rauschen, 
     roch den scharfen Geruch eines vorbeihuschenden Fuchses, schmeckte das Salz in den Tränen des Mädchens, während dieses vor Einsamkeit und Verzweiflung weinte. Dann, als es seinen Bruder fand, verspürte er enorme Dankbarkeit und Freude in sich aufsteigen.
  


  
    Wieder applaudierten die anderen und baten um mehr.
  


  
    Dieses Mal wählte er Lieder, von denen er glaubte, dass sie ihnen gefallen würden; und nur seine eigene Stimme verlieh den Worten Flügel.
  


  
    Später, allein unter seinen Decken am Feuer liegend, dachte er noch einmal darüber nach. Martine war im einzigen Gästezimmer, welches nicht mehr darstellte als ein Kämmerchen, das man in dem früher zur Hintertür führenden Gang angelegt hatte. Diese Tür führte jetzt in ein neues Zimmer des Bauernhauses, nämlich in jenes, das Mabry für Elva, das Baby und sich selbst angebaut hatte. »So werden wir nicht die ganze Nacht vom Schlafen abgehalten, wenn das Kleine weint«, hatte Drema mit strenger Stimme gesagt, dabei jedoch Elvas Haar sanft gestreichelt.
  


  
    Es war das erste Mal, seit sie Turvite verlassen hatten, dass Ash Zeit und Ruhe zum Nachdenken hatte. Eigentlich sollte er das, was geschehen war, noch einmal gründlich überdenken. Doch seine Müdigkeit, der lange Abend, die Geselligkeit und die Wärme ließen ihn in einen warmen, behaglichen Nebel treiben, und er beschloss, diesen nicht zu zerstören. Stattdessen kuschelte er sich mit dem Rücken in Richtung der wohligen Wärme der aufgehäuften Glutasche zusammen, legte den Kopf auf eines von Gythas Filzkissen und schlief die ganze Nacht über traumlos.
  


  
    Fast die ganze Nacht. Am frühen Morgen, in dem grauen Licht noch vor der Dämmerung, weckten ihn Martine und Elva, und sie zogen los, um die Götter zu besuchen.
  


  
    Ash war natürlich mit den Göttern vertraut. Jeder Wanderer
     besuchte die heiligen Felsen auf seinen Reisen, brachte Opfer dar und betete. Sein Vater war sehr fromm gewesen, seine Mutter weniger.
  


  
    »Sie kümmern sich nicht besonders um Menschen«, hatte Swallow einmal gesagt, als Ashs Vater eine Gabe für die Götter außerhalb von Carlion vorbereitete.
  


  
    Rowan hatte mit den Schultern gezuckt. »Aber sie sind da und verdienen unsere Verehrung.«
  


  
    »Mag sein.«
  


  
    Als Kind hatte sich Ash eingebildet, die Götter reden zu hören, doch ihre Stimmen waren so leise, dass er sie kaum vernehmen konnte. Das war vor Turvite und dem schwarzen Stein unter der Eiche gewesen. Während er Martine über das mit Tau getränkte Feld folgte, fragte er sich, was er jetzt wohl hören würde.
  


  
    Als sie dem Fels näher kamen, spürte er, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. Die Götter waren hier.
  


  
    »Sie sind immer hier«, sagte Elva zu ihm, als gebe sie ihm eine direkte Antwort auf seinen Gedanken.
  


  
    Ihre Augen, farblos im grauen Licht, blickten abwesend. Elva ließ sich ungeschickt neben dem Fels nieder und legte eine Hand auf ihn. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und richtete ihn wieder auf.
  


  
    Ihre Stimme, die hoch und ein wenig dünn gewesen war, war jetzt tief und bestimmt. »Wir warnen euch«, sagte die Stimme. Es waren die Götter.
  


  
    Die Götter sprachen durch Elva.
  


  
    Martine wurde blass. Offensichtlich hatte sie es jedoch schon einmal erlebt und damit gerechnet. »Wovor?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Dort ist Böses«, sagten die Götter. »Menschliches Böses. Großes.«
  


  
    »Das Erwecken der Toten?«
  


  
    »Die Mauer zwischen Lebenden und Toten kann nicht durchbrochen werden, ohne dass die beiden Seiten Schaden erleiden. Ihr müsst es verhindern.«
  


  
    »Wir? Warum wir?«, rief Ash.
  


  
    Elvas blicklose Augen wandten sich ihm zu. »Sie wird es euch sagen.«
  


  
    »Elva?«, fragte Martine.
  


  
    »Die Quelle der Geheimnisse.«
  


  
    »Müssen wir zur Quelle der Geheimnisse gehen?«, fragte Ash.
  


  
    »Sobald das Tauwetter einsetzt.«
  


  
    »Warum nicht sofort?«, wollte er wissen.
  


  
    Doch Elvas Kopf war wieder zurückgefallen, und als sie die Augen aufmachte, waren es wieder die ihren.
  


  
    »So ein Mist«, sagte sie mit ruhiger Stimme, als sei sie lediglich ein wenig verärgert. »Ich wollte erfahren, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist.«
  


  
    »Was?«, sagte Ash.
  


  
    »Ich dachte, vielleicht bleiben sie noch ein bisschen länger, sodass ich sie wegen des Babys fragen kann.«
  


  
    Ash war sprachlos. Die ganze Welt schwebte in Gefahr, und Elva wollte den Göttern Fragen wegen eines Babys stellen.
  


  
    Martine war amüsiert. »Elva kann weder die Zukunft noch die Vergangenheit ändern, Ash«, sagte sie. »Sie ist es gewohnt, nur ein Instrument zu sein, ein Sprachrohr der Götter. Und sie wollte das mit dem Baby unbedingt erfahren.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Das war eben der Unterschied zwischen Männern und Frauen. Er wollte handeln, sofort etwas unternehmen. Die Frauen schienen mehr an der bevorstehenden Geburt interessiert zu sein als am Schicksal der Welt.
  


  
    Als sie zum Bauernhof zurückgekehrt waren, erzählten sie Mabry und seinen Schwestern die Geschichte der Geister und was die Götter gesagt hatten.
  


  
    Stumm lauschten sie ihren Worten. Schließlich nickte Mabry. »Wir sagen lieber der Dorfsprecherin Bescheid«, meinte er, »damit sie alle warnen kann.«
  


  
    Das war alles.
  


  
    Dann widmeten sich Drema und Gytha wieder ruhig ihren Aufgaben.
  


  
    Im Laufe der nächsten Wochen, während der Winter im Tal einsetzte, beunruhigte es Ash immer mehr, dass die anderen nicht über das sprechen wollten, was geschehen würde.
  


  
    »Sie haben uns gesagt, wir sollen warten«, sagte Martine. »Das ist schwer. Aber sich den Göttern zu widersetzen hat noch nie etwas Gutes bewirkt.«
  


  
    Nur Mabry sprach mit Ash darüber, wenn dieser ihm bei Arbeiten auf dem Hof half. Doch er stellte Ash dann lediglich Fragen über die Geister und wozu diese in der Lage waren. Ash stellte fest, dass die Hälfte ihrer Arbeit nicht aus normalen Bauernhoftätigkeiten bestand, sondern aus Mabrys Vorbereitungen, falls die Geister kamen.
  


  
    »Durch geschlossene Türen können sie nicht kommen, sagtest du?«, fragte er Ash und machte sich daran, diese auszubessern und an den Fenstern schwere Sturmläden anzubringen. Andere im Dorf taten das Gleiche, jedoch nicht alle. Viele Dörfler meinten immer noch, Elva bringe Unglück, und wollten weder mit ihr noch mit ihrer Familie etwas zu tun haben.
  


  
    »Sie hatten bloß Bronzewaffen, sagtest du?«, fragte Mabry und schärfte seine Stahlmesser, die Sensen und seine Axt. Wo immer er war, hatte er stets mindestens eine Waffe zur Hand.
  


  
    »Vielleicht kann man sie nicht töten«, bemerkte er, »aber wenn sie stofflich sind, müsste man ihnen die Arme abhacken können.«
  


  
    Ash nickte. »Wenn sie keine Waffe halten können, können sie auch nur begrenzten Schaden anrichten.«
  


  
    Zögernd bot Ash an, Mabry im Stockkampf zu unterrichten. Mabry war ihm dankbar dafür. Bald gesellten sich eine Reihe von Mabrys Freunden hinzu, und in der kleinen Scheune wurde Unterricht erteilt. Mit Erstaunen stellte Ash fest, wie geschickt er selbst mit Waffen umgehen konnte. Wenn er zusah, wie Mabry, ein starker, tüchtiger Mann, mit seinem Stock herumfuhrwerkte und sich dabei versehentlich damit auf den Kopf schlug, erkannte Ash, dass er selbst fast perfekt damit umgehen konnte. Bei einem ernsthaften Kampf gegen jemanden wie Dufe oder die Gebrüder Dung hätte er jedoch nach wie vor nicht auf sich gewettet.
  


  
    Der Beste aus der Gruppe der Dörfler war Mabrys gro ßer, dunkelhaariger Freund Barley, der den Stockkampf mit wilder Entschlossenheit ausübte und Schultern so breit wie ein Ochse hatte.
  


  
    »Ich war früher Fährmann«, sagte er knapp, als Ash ihn auf seine körperliche Stärke ansprach. »Aber jetzt bin ich Töpfer.«
  


  
    Barley wandte sich wieder seiner Übung zu und nahm gegenüber seinem Widersacher, einem der Jungen vom Nachbarhof, der zwar nur halb so groß, aber dafür wendig wie ein Aal war, Kampfstellung ein.
  


  
    Zum ersten Mal fühlte sich Ash als Teil von etwas. Er erkannte, dass er zum ersten Mal Teil einer Gruppe von jungen Männern war, die gemeinsam etwas unternahmen. Das war ein solides, beruhigendes Gefühl, das er umso mehr genoss, weil er wusste, dass er im Frühjahr würde weiterziehen müssen.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Bramble bewegte sich auf dem Ast entlang, bis sie sicher stand. Sie wartete, bis die Gruppe um Leof Zeit genug gehabt hatte, sich zu entfernen. Dann kroch sie weiter, so schnell es ihre verkrampften Beine, ermüdeten Arme und schmerzenden Hände erlaubten. Sie kehrte zu den Pferden zurück. Zwar hatte sie in Erwägung gezogen, sie zurückzulassen, einfach frei zur Nahrungssuche umherziehen zu lassen. Doch dann wäre es gewesen, als hätte Thegan sie irgendwie besiegt, sodass sie sie trotz des damit verbundenen Risikos mitnahm. Außerdem ging sie davon aus, dass sie sie später noch benötigen würde, um über den Pass in die Last Domain zu gelangen, die nördlichste der Elf Domänen, in der die Quelle der Geheimnisse lebte.
  


  
    Sie nahm ihnen die Futterbeutel ab und führte sie zu einer Wasserstelle, die so dicht beim See nicht schwer zu finden war, da hier alle Wasserläufe ineinanderliefen. Vor Ungeduld trat sie von einem Bein auf das andere, wusste aber doch, dass gefütterte und getränkte Pferde wahrscheinlich weniger Geräusche und Probleme machen würden. Endlich hoben sie ihre triefenden Mäuler aus dem Wasserlauf. Bramble führte sie hindurch und hielt dann direkt auf den See zu. Dabei gerieten sie in überraschend dichten Nebel.
  


  
    Lange dauerte es nicht. Nach nur einer halben Stunde gelangten sie an das erste Schilffeld am Ufer, dessen Stängel
     aus dem Bodennebel herausragten. Das bedeutete, dass sie es sicher über die Grenze geschafft hatten. Entspannen konnte sie sich allerdings nicht. Der Wald erstreckte sich hier bis an das Ufer des Sees, die wenigen Felsen waren mit Kiefern bewachsen, und dort, wo die Sonne hingelangte, wuchsen unterschiedliche Bäume, deren Wurzeln bis ins Wasser reichten. Die Blätter von Weiden, Erlen und Lorbeerbäumen färbten sich in allen nur denkbaren Farben, wie ein flammender Trotz gegenüber dem kalten Wind. Bramble fasste es als ein Zeichen der Hoffnung auf.
  


  
    Sie machte eine Bestandsaufnahme. Wenn man kein Boot hatte, gab es drei Möglichkeiten, über den See zu gelangen. An der engsten Stelle des Sees, wo er sich in den nach Mitchen fließenden Fluss ergoss, lag die Stadt Baluchston, und diese hatte eine Fähre. Gegründet worden war Baluchston von Baluch, einem der fünfzig Gefährten von Acton, und war nach Turvite die zweite freie Stadt. Für eine solche war der Ort klein und existierte in erster Linie, um die Bedürfnisse von Reisenden und Händlern zu befriedigen, die am und um den See tätig waren, sowie, natürlich, um einen hohen Wegzoll für die Benutzung der Fähre zu erheben. Baluchston konnte diese Gebühr erheben, weil der Fluss aus großer Höhe in eine schmale Schlucht hinabfiel und nicht passierbar war.
  


  
    Es war eine wohlhabende kleine Stadt, und Bramble hätte nicht einmal eine Kupfermünze darauf verwettet, dass sie frei bleiben würde, wenn Thegan erst einmal die Lake Domain eingenommen hatte. Doch da es nach wie vor eine freie Stadt war, befanden sich Thegans Leute dort genauso in Sicherheit wie sie selbst und konnten sie daher im Auge behalten.
  


  
    Die zweite Möglichkeit, den See zu überqueren, bestand darin, ihn zu durchschwimmen. Es war ein- oder zweimal 
     vorgekommen, aus zur Schau gestelltem Mut heraus, aus Geldgier oder schierer Verzweiflung. Aber für jeden, der es geschafft hatte, waren zwanzig andere bei dem Versuch ums Leben gekommen. Das Schlimmste daran war, dass niemand wusste, warum. Der See wirkte ungefährlich - war man erst einmal aus dem Schilfgürtel an seinen Ufern heraus, hatte man eine ruhige, leuchtende Wasseroberfläche vor sich. Natürlich war die Strömung des Sees stark, aber den Fluss selbst hatten auch bereits Männer durchschwommen.
  


  
    Bramble hatte jedoch die Geschichten gehört, nach denen sich Schwimmer voller Hoffnung und in bester körperlicher Verfassung daran gemacht hatten, ihn zu durchqueren, und dann auf halbem Weg einfach aufgehört hatten, sich zu bewegen, und verschwunden waren. Hinuntergesaugt, hinuntergezogen, wer wusste es? Die einheimischen Götter sagten dazu bloß, es gebe in dem See keine Wassergeister, was als solches beunruhigend war, da doch jedermann wusste, dass es im Fluss Sharp, der den See speiste, nur so von ihnen wimmelte. Was also hielt sie fern? Etwas Gefährlicheres noch als Wassergeister? Bramble schauderte bei dem Gedanken. Schwimmen war ein Risiko, das sie nicht eingehen würde.
  


  
    Womit die dritte Möglichkeit blieb, nämlich den See mit Hilfe der Seebewohner zu überqueren. Und zu diesen musste sie ja ohnehin, um Sorns Nachricht zu übermitteln.
  


  
    Von den Seebewohnern war Bramble schon immer fasziniert gewesen. Als kleines Mädchen hatte sie ihren Großvater bedrängt, ihr alle Wanderergeschichten über diese zu erzählen. Es war das gleiche Volk, das schon zu Actons Zeiten am See gelebt hatte: weder Invasion noch Landnahme hatten sie verdrängt. Wenn sie bedroht wurden - und das war immer wieder einmal der Fall gewesen -, verschwanden sie einfach auf die verborgenen Inseln in den riesigen Schilffeldern,
     welche das nordwestliche Ufer des Sees bedeckten. Und jeder, der ihnen nachstellte, verschwand ebenfalls.
  


  
    An den Ufern des Flusses aufgebaute Lagerstätten oder Städte gingen in Flammen auf. Bauernhöfe wurde überflutet, als sich das Gewässer des Sees auf rätselhafte Weise über trockene Felder ergoss. Fischer, die an die Küste gespült wurden und noch lebten, erzählten von Monstern aus der Tiefe. Und jeder Versuch, eine Brücke zu bauen, scheiterte spektakulär, gewöhnlich in Flammen und mit einer Menge Geschrei. Die Bewohner hielten den See für lebendig, eine Art Wesen, das nicht von Brücken in Ketten gelegt werden wollte.
  


  
    Baluch hatte mit ihnen über die freie Stadt und die Fähre verhandelt. Die Fährmänner stammten alle aus zwei Familien. Als die Stadt gegründet wurde, waren ihre Vorfahren von den Seebewohnern ins Schilf geholt und ein paar Tage später wieder zurückgebracht worden. Sie weigerten sich, darüber zu sprechen, was sie gesehen hatten, sprachen in der Folge jedoch von dem See als »Sie«. Während der Pubertät wurden Jungen wie Mädchen dieser Familien nach wie vor von den Seebewohnern ins Schilf geholt, und sie kehrten nach wie vor schweigend über das dort Gesehene zurück.
  


  
    Um die Seebewohner zu finden, würde Bramble weiter nach Westen und Norden reisen müssen. Oder sie konnte den See um Hilfe bitten …
  


  
    Schachtelhalm, Schilfrohr, Pfahlrohr, Vogelknöterich … An den Rändern des Sees wuchsen ein Dutzend verschiedene Schilfarten. Bramble schaute durch die härter werdenden herbstlichen Stiele auf den kalten Schlamm darunter. Angenehm würde es nicht werden. Sie überlegte, ob sie sich die Stiefel ausziehen sollte, aber in ihrem Wald bei Wooding hatte sie einmal ein Schilffeld durchqueren wollen,
     um zu einem Wasserlauf zu gelangen, und sich dabei die Füße böse zerschnitten. Also stellte sie ihre Stiefelsohlen fest auf den glucksenden Morast und bahnte sich einen Weg durch das Schilf.
  


  
    Sie war bis zur Hüfte im Wasser und lief blau vor Kälte an, als sie endlich offenes Wasser erreichte. Sie holte tief und hastig Luft, rieb sich die Arme und sprang auf und ab, um ihr Blut in Bewegung zu halten. Fast hätte sie dabei einen Stiefel verloren.
  


  
    »Oh, verdammt!«, sagte sie. Dann musste sie lachen. Hätte sie eine noch lächerlichere Figur abgeben können, hüfthoch in eisigem Wasser stehend, wüst fluchend und - ja, worauf eigentlich? - wartend?
  


  
    Wieder lachte sie, war erregt, als sei sie gerade bei einem Rennen gestartet und schösse über Hindernisse und Wasserläufe hinweg. Ihr Gelächter stieg auf und hallte über die Wasseroberfläche. Es gab keine feierlichen Worte, keine Anrufungen der Götter, die ihr jetzt helfen konnten. Alles, was sie zu bieten hatte, war die Wahrheit. »Oh, See, See, hier bin ich, gekommen, um dich um Hilfe zu bitten. Gekommen, um Hilfe zu leisten, wenn ich kann. Bitte schicke die Seebewohner zu mir, bevor ich erfriere.«
  


  
    Erneut lachte sie. Ob es jemals ein noch weniger elegantes Gebet gegeben hatte? Doch um sie herum kam Wind auf, der Nebel lichtete sich, und erneut spürte sie in sich ein Gefühl der Freiheit und Freude aufkommen, so wie es gewesen war, wenn sie den Rotschimmel ritt. Es war nicht wie während der Gegenwart der einheimischen Götter, nicht durchdrungen von heiligem Schrecken, aber es hatte die gleiche Tiefe, als sei ihre Gefühlsregung größer als sie selbst - so wie ihre Wut auf Thegan nicht nur die ihre, sondern auch die der Götter gewesen war. Hier teilte sie nun ihre Gefühle mit dem See.
  


  
    Sie war nicht überrascht, als sie das sanfte Glucksen von Wasser unter einem Boot hörte, den hohen, schwarzen Bug durch den Nebel gleiten sah und spürte, wie sich Hände unter ihre Schultern schoben und sie über die fest zusammengezurrten Schilfbündel hoben, aus denen die Seiten des Boots bestanden. Überrascht hingegen stellte sie fest, dass sich ihre drei Pferde bereits an Bord befanden, zu einer nervösen Gruppe in der Mitte des flachen Bootsbodens zusammengedrängt. Sie wandte sich den Männern zu, die sie an Bord gehoben hatten.
  


  
    »Der See hat uns gesagt, wo wir suchen müssen«, sagte einer von ihnen, woraufhin allgemeines Gelächter aufkam. »Sie mag dich, dieser See.« Er fügte eine Bemerkung in seiner Sprache hinzu, und die gesamte Besatzung - sie waren zu acht - klopfte einander fröhlich auf die Schultern.
  


  
    Bramble stimmte in das Gelächter mit ein. Sie lehnte mit dem Rücken gegen das feste, nach Teer riechende Schilf, während sich um sie herum nach und nach eine Wasserlache bildete.
  


  
    Es waren große, hagere Männer, die allesamt seltsame, aus entzweigebrochenem Schilf gewebte Hüte trugen. Hüte im eigentlichen Sinne waren es gar nicht, sondern lediglich Krempen, die ihnen locker auf dem Haar saßen. Ihr Haar und ihre Augen waren so schwarz wie die ihren auch. Allerdings war ihre Haut dunkler, und Bramble dachte, dass früher einmal alle Wanderer eine solche Haut gehabt haben mussten, bevor sie sich mit Actons Volk vermischt hatten. Es war, als schaue man zurück in die Zeit vor der Landnahme. Aber dies hier waren wirkliche Menschen und keine hehren Reste aus einer fernen Vergangenheit. Einer hatte Aknenarben im ganzen Gesicht, einem anderen fehlten mehrere Zähne. Einer hatte die Art krumme Beine, die darauf hinwiesen, dass er als Kind Rachitis gehabt haben musste.
     Er schaute Bramble auf die Art und Weise an, wie es die meisten Männer taten, zuerst auf die Figur und eine lange wirkende Sekunde später ins Gesicht.
  


  
    Zielstrebig widmeten sich die Männer nun ihren Aufgaben, kümmerten sich freundlich um die Pferde, steuerten mit dem langen Stab, der sie durch das Wasser bewegte, oder beschäftigten sich mit den Netzen und Flusskrebstöpfen im Heck. Einer von ihnen, der Älteste, begann, sich mit ihr zu unterhalten.
  


  
    Ganz so alt war er gar nicht, vielleicht fünfzig. Wie er so am Bug stand, wirkte er ernst und stolz; ihr Großvater hatte ihr von dem sagenhaften Stolz der Seebewohner erzählt. Seine Augen waren so dunkel, dass sie unergründlich wirkten, doch als er sich ihr lächelnd zuwandte, bildeten sich Lachfalten an seinen Augen und um seinen Mund.
  


  
    »Sie hat uns gesagt, wir sollen herkommen und dich holen, aber warum, hat sie uns nicht gesagt«, sagte er im Plauderton, wobei ein leichter Akzent die Endungen seiner Worte weicher machte. »Ich bin Eel. Ich spreche deine Sprache, die anderen nicht.«
  


  
    »Ich bin Bramble«, sagte sie.
  


  
    Der See hatte diese Menschen wohl zu ihr geführt, weil sie ihnen vertraute. Bramble langte in ihre Jacke nach Sorns Botschaft und reichte sie Eel. Möglicherweise würde er sie ohnehin nicht lesen können.
  


  
    Doch das konnte er und wölbte danach die Brauen. »Aha«, sagte er und rief den Steuermännern etwas in seiner Sprache zu. Sofort beschrieb das Boot eine große Kurve und richtete sich gen Westen.
  


  
    »Äh …«, fing Bramble an. »Ich verstehe ja, dass ihr das hier so schnell wie möglich zu eurem Rat bringen wollt, aber ich muss auf die andere Seite des Sees.«
  


  
    Eel nickte. »Wir fahren auch auf die andere Seite.«
  


  
    Sie lehnte sich wieder zurück. Sie würden vielleicht weit westlich anlanden, aber zumindest würden Thegans Leute dort nicht nach ihr suchen. Soll der See uns führen, dachte sie.
  


  
    Die Fahrt dauerte den ganzen Tag, wobei sich die Steuermänner beim Voranstaken des Bootes abwechselten. Sie hatten so lange die Mitte des Sees angesteuert, bis das Südufer verschwunden und das Nordufer nur noch eine dünne Linie am Horizont war. Bramble hatte davon gehört, wie groß der See war. Aber nun auf ihm zu sein, und das auf einem - wie es bei dieser weiten Wasserfläche wirkte - winzigen Boot, war ernüchternd, erstaunlich und zugleich aufregend. Ihr war, als würde sie die Freiheit, die sie ihr ganzes Leben lang angestrebt und dann auf der Wanderschaft gesucht hatte, möglicherweise hier finden, auf dieser weiten Fläche Wasser. Als vom Osten her Wind aufkam und sie schneller gegen die westliche Strömung schob, lachte Bramble, und die Bootsführer lachten mit ihr.
  


  
    Die Pferde fanden es nicht lustig. Bramble verbrachte den größten Teil der Reise damit, sie zu beruhigen. Nur Trine blieb unbekümmert.
  


  
    Als der Nebelschleier aufriss, wärmte die Herbstsonne ihnen das Gesicht und verwandelte den See in eine Platte aus poliertem Stahl. Die Bootsführer teilten ihr Mittagsmahl mit ihr, Räucherfisch, Fladenbrot, Trockenobst sowie in einem kleinen Eimer aus dem See gezogenes Süßwasser. Bevor sie es tranken, tunkten die Männer ihre Zeigefinger in ihre Becher und malten sich einen Kreis auf ihre Handrücken. Bramble zögerte. Sollte sie es ihnen nachmachen?
  


  
    Eel sah, dass sie ihren Finger unschlüssig in der Luft schweben ließ, und schüttelte daraufhin lächelnd den Kopf. »Noch nicht«, sagte er. »Erst wenn du richtig eingeführt worden bist.«
  


  
    Sie erwiderte sein Lächeln und trank. Das Wasser war klar und kalt und schmeckte nach Schnee und noch nach etwas anderem, nicht wirklich nach Schlamm, aber doch ein wenig bitter, wie dünner Tee.
  


  
    »Der Geschmack des Schilfs«, sagte Eel. Er tätschelte die Seite des Boots.
  


  
    Es war aus sehr langen, miteinander verwobenen Schilfbündeln gefertigt und dann an der Außenseite mit Teer überzogen worden, um es wasserdicht zu machen. Auch der Innenboden und die Spalten zwischen Boden und Seiten waren geteert. Aus diesem Grund roch das ganze Boot danach, aber Bramble erkannte, dass die Kombination aus Leichtgewicht, schwimmfähigem Schilf und Wasserabdichtung das Boot praktisch unsinkbar machte. Dafür war es wie Zunder, der auf ein Streichholz wartete. Schlimmer noch, es würde schneller als Zunder aufflammen, schneller als in Alkohol getränktes Holz, schneller als Stroh. Bramble musste an Sorns Nachricht denken. Hütet euch. Er kommt mit Feuer. Sie sah es nur zu deutlich vor Augen und wurde bleich. Thegan würde die Boote mit einem Lächeln auf den Lippen in Brand setzen lassen. Wenn er sie fand.
  


  
    Gegen Ende des Tages erreichten sie die Schilffelder am nordwestlichen Ufer des Sees. Die Männer unterhielten sich miteinander, wobei ein paar von ihnen wilde Gesten machten.
  


  
    Schließlich kam Eel widerwillig zu ihr herüber. »Es ist unser Brauch, Außenstehenden nicht die Pfade zu zeigen, die durch das Schilf führen. Ich weiß, dass du eine Freundin des Sees bist, aber …«
  


  
    Sie lächelte und hob in einer besänftigenden Geste beide Hände. »Das ist schon in Ordnung. Ehrlich gesagt, möchte ich sie gar nicht kennen. Dann kann ich euch nicht verraten.«
  


  
    Er nickte zufrieden und sprach über die Schulter zu den anderen. Sie nickten ihr zustimmend zu. Einer brachte einen Schal zu ihr herüber, den sie ihr über die Augen banden. Er roch nach Fisch. Sie lehnte sich zurück gegen die feste Schilfreling und lauschte den leisen Geräuschen des Bootes, dem vom Steuerblatt verursachten Gluckern, dem barfüßigen Auftreten der Männer auf dem Boden, dem Wiehern der Pferde, als sie den Geruch von Land und Futter wahrnahmen. Die Seiten des Boots streiften leicht gegen Schilf, und das Geräusch von Wind, der Rohr gegen Rohr reiben ließ, sowie das Kreischen und Flügelschlagen von Enten oder Gänsen, die von dem Boot aufgescheucht wurden, umgaben sie. Die Musik des Sees setzte sich noch eine ganze Weile fort, während das Licht, das unter den Rändern des Schals hindurchsickerte, allmählich verblasste. Als sie unter dem Schal nur noch einen dunklen goldenen Schein wahrnahm, fingen Frösche an zu quaken, zunächst nur einige wenige, dann immer mehr, bis der Lärm das Boot vibrieren ließ. Das Geräusch erfüllte die ganze Umgebung.
  


  
    Schließlich schabte der Bug des Boots gegen Erde, und Eel nahm ihr den Schal ab.
  


  
    Bramble stand auf und blinzelte. Es war fast dunkel, nur noch wenige Spuren von Gold und Rosa bedeckten weit unten den flachen Horizont, der sich wegzubiegen schien. Alles war mit Schilf bedeckt, raschelnd, sich hin und her wiegend und mit dem nahezu ohrenbetäubenden Froschchor singend. Es gab aus Schilf gebaute Häuser, Halbkreise, die sich an den Boden zu klammern schienen, einige in der Größe eines kleinen Felds. Alle Gebäude standen auf Pfählen an den Ufern einer kleinen Insel, aufgereiht wie ein Hohlsaum an einem Unterrock. Überall waren Boote, die gestakt, festgemacht oder repariert wurden, einige so groß 
     wie das, in dem sie sich befand, andere winzig, gerade groß genug für eine Person.
  


  
    Die Insel - fruchtbares, bebaubares Land - war der Hort von Vieh und Getreide. Ziegen wurden gerade von kleinen Jungen für die Nacht eingepfercht. Die Jungen riefen einander in hohen, weit hallenden Stimmen zu, brüllten sich Befehle und, dem Ton nach zu urteilen, Beleidigungen zu.
  


  
    Die Luft war erfüllt von einem kräftigen und vielfältigen Geruch; Schilf, Schlamm, Dung, Rauch von den Feuern, welche die Jungen in der Nähe der Viehpferche entzündeten, und etwas Brotartiges, das irgendwo gekocht wurde und köstlich roch.
  


  
    Bramble drehte sich um und wandte ihren Blick wieder der Fahrrinne zu, durch die sie gekommen waren, sah jedoch nichts außer Schilf und der entfernten Erhebung einer anderen Insel. Während sie noch schaute, kam ein Junge an das Ufer dieser Insel, sprang in eines der kleinen Boote. Dabei stieß er rhythmische, laute Rufe aus. Er stieß sich vom Ufer ab und kam auf sie zugestakt. Ihm folgte in einer einzigen Reihe riesiges, dickhorniges Vieh, stumpf in das Wasser marschierend, bis nur noch Köpfe und Hörner über die Wasseroberfläche ragten. Verblüfft sah Bramble zu, wie der Junge die Insel in ihrer Nähe erreichte, sein Boot anlandete und das ihm träge folgende Vieh in einen Hof trieb.
  


  
    »Dort drüben ist Weideland«, sagte Eel, den ihre Miene zum Lachen gebracht hatte. »Geh weg von den Moskitos. Komm herein.«
  


  
    Unter dem dröhnenden Lärm der Frösche lag noch ein anderes, ekligeres Geräusch, nämlich das Summen Tausender von Moskitos. Bramble schlug ein paar weg, ohne gestochen zu werden, und sprang dann aus dem Boot auf eine Veranda vor einem der lang gezogenen Gebäude.
  


  
    »Meine Pferde?«, fragte sie.
  


  
    Eel drehte sich um und rief einem der Männer in dem Boot etwas zu, woraufhin dieser eine Geste der Zustimmung machte. »Pike wird sich um sie kümmern«, sagte er. »Komm.«
  


  
    Er führte sie in einen dunklen, ins Inselinnere führenden Schilftunnel hinein. In Abständen stützten riesige Schilfbündel das Dach, das sich hoch über ihnen wölbte. In der Nähe beleuchtete eine Lampe das Schilf, griff dessen Farbe auf, sodass sie in ihrer Umgebung in goldenes, durch den Schilfstaub ein wenig diffus wirkendes Licht getaucht wurden. Es roch süßlich nach dem Duftöl der Lampe. Rosen, dachte Bramble, und Moschus.
  


  
    Es war der fremdartigste Ort, den sie je gesehen hatte.Aufgrund des großen Deckengewölbes fühlte sie sich klein, und ob ihr das gefiel, wusste sie nicht recht. Und trotzdem … wie friedlich es zu sein schien, wie warm und einladend und lebendig. Sie sah weitere Leute von Eel, alles Männer, die kleine Filzkappen mit Seitenklappen über den Ohren trugen, wunderschön mit Blumen- und Pflanzenmustern bestickt. Sie trugen lose sitzende, cremefarbene Hemden, manche über eng anliegenden Hosen, andere nur über einem Lendenschurz. Sie schauten sie neugierig an, und Bramble fragte sich, was sie wohl in ihr sahen. Eine des alten Bluts? Eine Verwandte? Oder bloß eine Fremde, der man nicht trauen durfte, so wie man keinem Fremden traute?
  


  
    Ein junger Mann, der nur einen Lendenschurz trug, kam herein. Er lächelte sie strahlend an und wandte sich dann ab, um sich ein langes Hemd anzuziehen.
  


  
    Eel lächelte erleichtert. »Das ist Salamander. Er spricht deine Sprache besser als ich. Er hat eine Zeit lang bei den Fährleuten gelebt.«
  


  
    »Ich glaubte, mich in die Tochter des Schmieds verliebt zu haben« erklärte Salamander mit geübtem Charme.
  


  
    Einer der anderen Männer machte eine rasche Bemerkung, woraufhin die Gruppe kicherte.
  


  
    Salamander hob in einer entschuldigenden Geste die Hand. »Ja, ja, ich war strohdumm, und so gut hat sie gar nicht ausgesehen, ich weiß.« Er beugte sich zu Bramble hinunter und senkte verschwörerisch die Stimme. »Das hat sie sehr wohl, aber was für eine Beißzange sie war! Hat sich den ganzen Tag und die ganze Nacht beschwert - nicht über mich«, fügte er hastig hinzu, als er die Erheiterung in Brambles Miene erkannte. »Jedenfalls nicht nachts«, sagte er und zwinkerte. Er wirkte so jung und war so offenkundig bemüht, sie zu beeindrucken, dass sie lachen musste.
  


  
    »Kommt, kommt«, sagte Eel. »Es ist Zeit, das zu tun, weshalb du gekommen bist.«
  


  
    Die drei gingen durch den langgezogenen, im Dämmerlicht liegenden Raum zwischen zwei Reihen von Teppichen, die auf den Böden ausgelegt worden waren. Eel trug eine Lampe, sodass die Farben in den Teppichen, während sie daran vorbeigingen, zum Leben erwachten und dann wieder in der Dunkelheit verschwanden. Einige der Pflanzen, die sie zum Färben verwendeten, erkannte Bramble wieder; das Orange von Zwiebelhäuten, das satte Rosa von Krapp, Gelbbraun von Schafgarbe, Gelb von Klematis. Aber es gab dort auch tiefblaue Teppiche, einen blassgrünen wie der Himmel kurz vor dem Morgengrauen und einen sattgelben wie die Sonne. Wunderschön. Auf seine Art war jeder Teppich wunderschön, voller Bilder von Vögeln im Flug, von Rebgewächsen, Wasserlilien und Schilfmustern.
  


  
    Salamander sah, wie Bramble sie betrachtete. »Das Weben gibt denjenigen Arbeit, die kein Vieh besitzen. Sie müssen etwas tun, um leben zu können.«
  


  
    »Sie sind wunderschön.«
  


  
    »Wirklich?« Er wirkte überrascht, nickte dann aber. »Diese
     Entwürfe sind uralt. Aber Weben ist etwas für Nichtsnutze. Und für Frauen.«
  


  
    Sein Ton deutete darauf hin, dass für ihn beides das Gleiche war. Bramble fragte sich bitter, ob das ganze Volk des alten Bluts so über Frauen gedacht hatte. Angeblich hielten auch die Leute in den Wind Cities, die Wanderern ähnelten, Frauen für minderwertig. Für Eigentum. Vieh. So viel zu einem uralten Paradies.
  


  
    Sie gelangten an das Ende des Raums und dann in einen weiteren Lichthof. Dort saßen eine Frau und ein Mann nebeneinander, ohne sich anzuschauen.
  


  
    Eel wies auf den Mann. »Unser Steuerer«, sagte er. »Und das hier ist die Hörende.«
  


  
    Der Steuerer war ein großer Mann mit zerfurchtem Gesicht, dessen finstere, dunkle Augen unpassenderweise von Lachfalten umgeben waren. Er war gekleidet wie die anderen Männer auch, trug ein cremefarbenes Hemd, eine Filzweste und eine Kappe. Die Klappen der Kappe hatte er sich hochgesteckt. Sein Gleichmut war beeindruckend. Dennoch wurde Brambles Aufmerksamkeit von der Frau in Anspruch genommen. Sie war jung, jünger noch vielleicht als Bramble, und so hässlich, wie Bramble dies bisher nur von Krüppeln kannte. Es war keine durch Missbildung hervorgerufene Hässlichkeit; vielmehr schien es, als gehörten ihre Züge gar nicht in dieses Gesicht, als sei ihre große Nase angeklebt, ihre Augen nicht ganz auf gleicher Höhe, ihr Mund ein wenig schief und ihre Ohren viel zu groß für diesen Kopf. Dennoch leuchteten ihre Augen fröhlich, und sie lächelte Bramble, Salamander und Eel an, als sei das Leben eine große Freude.
  


  
    Bramble erwiderte das Lächeln unwillkürlich, es war ein unschuldiges, warmes Lächeln von der Art, die sie sonst nur Maryrose vorbehielt.
  


  
    Eel übergab dem Steuerer den Brief von Sorn. Er warf einen Blick darauf, um ihn dann Salamander zurückzugeben, der ihn laut in der alten Sprache vorlas.
  


  
    An einer Stelle warf der Steuerer den Kopf zurück und stieß einen zischenden Laut aus. Wahrscheinlich, als es um das Feuer ging, dachte Bramble. Dann wandte sich der Steuerer der Hörenden zu.
  


  
    Salamander flüsterte Bramble die Übersetzung ins Ohr. »Was sagt der See?«
  


  
    »Der Nachricht und ihrem Überbringer kann vertraut werden.« Die Hörende benutzte Brambles Sprache.
  


  
    Der Steuerer schaute Bramble fest an und nickte dann.
  


  
    »Es wird schon bald geschehen«, sagte Bramble. »Thegan zieht seine Truppen zusammen.«
  


  
    Sie nickten.
  


  
    »Unser Dank gilt dir«, sagte der Steuerer. »Du bist unser Gast.«
  


  
    Er bedeutete Eel, sie wegzubringen, doch die Hörende hob eine Hand.
  


  
    »Warte.« Sie sprach Bramble direkt an, wobei ihre nicht zusammenpassenden Augen fest und ernst wirkten. »Du bist unterwegs zur Quelle der Geheimnisse?«
  


  
    Bramble nickte.
  


  
    Ein Teil von ihr war überrascht davon, dass die Hörende es wusste. Doch allmählich begriff sie, dass dieser Teil ein Erbe von Actons Volk war. Ihr Wandererblut hingegen begriff, dass diese Frau in Verbindung mit den Göttern stand. Bramble musste sich ein Lächeln verkneifen, so stark erinnerten sie diese Gedankengänge an die alten Balladen, die ihr Großvater so gerne gesungen hatte.
  


  
    Wie als Reaktion auf Brambles Grübelei lächelte die Hörende. »Wir befinden uns nun alle in einer Geschichte, aber wie sie ausgeht, weiß niemand. Nicht einmal der See.« Die 
     Männer wirkten besorgt. »Du musst zur Quelle der Geheimnisse gehen, und du musst morgen gehen.«
  


  
    Bramble nickte, wenn auch ein wenig erschöpft. Sie hatte sich auf zumindest ein paar Tage der Ruhe gefreut und auf die Möglichkeit, diese merkwürdige Schilfwelt zu erkunden. »Morgen also«, sagte sie.
  


  
    »Schlaf gut. Der See wiegt dich in ihrem Schoß«, sagte die Hörende.
  


  
    Der Steuerer nickte ihr zu, und Bramble, Eel und Salamander drehten sich um und kehrten zum anderen Ende des Raumes zurück. Dort wurde Essen aufgetragen und eine Sorte Wein, die Bramble noch nie zuvor getrunken hatte. Der Raum war hell beleuchtet, und hier saßen weitere Männer.
  


  
    »Nur Männer?«, fragte sie Salamander, als sie sich auf einem Teppich niedergelassen hatten, um mit dem Essen zu beginnen.
  


  
    »Würdest du lieber mit den Frauen essen?«, fragte er besorgt. »Ihr Essen ist nicht so gut. Aber wenn du möchtest, bringe ich dich zu ihrem Haus hinüber.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, mit einem Mal müde. »Nein. Ich möchte bloß etwas essen und dann schlafen gehen.«
  


  
    »Wir haben ein Haus, in dem du allein schlafen kannst.« Er war stolz auf sich. »Ich habe ihnen erzählt, dass die Stadtbewohner gern allein schlafen.«
  


  
    Die Vorstellung, sich sicher und geborgen allein ausstrecken zu können, erschien Bramble wie ein Segen. »Danke«, sagte sie aufrichtig. »Vielen Dank.«
  


  
    Die Müdigkeit übermannte sie, während sie mit Eel und Salamander auf dem Teppich saß und von einer gemeinsamen Platte geschmortes Zicklein und Fladenbrot aß. Es war lecker, warm und wohlriechend, aber doch merkwürdig, da die ihr unbekannten Gewürze den vertrauten Geschmack
     von Ziege in etwas Fremdartiges verwandelten. Zusammen mit dem goldenen Lichtschein und den Stimmen der Männer überall um sie herum, fremden Männern noch dazu, ließ es ihr unbehaglich zu Mute werden.
  


  
    Noch nie zuvor war sie in einem Raum nur mit Männern gewesen, außer beim Reinigen von Sattel- und Zaumzeug mit ein paar Pferdepflegern, die Gorham Stuten brachten. Aber das war etwas anderes gewesen, auf eigenem Terrain. Und es waren immer nur ein paar Pferdepfleger auf einmal gewesen. Im Verlauf des Essens füllte sich das Haus mit immer mehr Männern, die seltsam aussahen und sogar rochen und die alle das dunkle Haar und die dunklen Augen hatten, die andernorts so selten waren. Obwohl Bramble wusste, dass sie sich in vollkommener Sicherheit befand, war sie doch angespannt, nicht imstande, in den Gesichtern der Männer zu lesen, die sich unterhielten und lachten und riefen, während der Wein herumgereicht wurde, deren Blicke sie hingegen offen musterten, mit tiefem und ernsthaftem Interesse.
  


  
    Letztendlich wünschte sie sich, sie wäre doch zum Haus der Frauen gegangen. Als Salamander sie an der Schulter berührte, sprang sie auf und schämte sich sofort dafür.
  


  
    Er lächelte sie an. »Nun komm«, sagte er in tröstendem Ton, wie zu einem Kind. Sie errötete. »Ich bringe dich zu deinem Haus.«
  


  
    Dies bedeutete eine weitere Fahrt in einem kleineren Boot, während Salamander am Bug stand, um es voranzustaken. Am Himmel waren Wolken, doch der Mond war aufgegangen, ein Halbmond, und der Wind jagte die Wolken über sein Angesicht, sodass die Wasseroberfläche immer wieder silbern flimmerte wie fliegende Fische. Der See war voller Leben, sogar in den Fahrrinnen zwischen den Inseln, ein Ort, der vor Leben brodelte.
  


  
    Sie hörte das Vieh und die Ziegen, roch die qualmenden Feuer, die entzündet worden waren, um die Moskitos von den Herden fernzuhalten, hörte das Surren der Moskitos selbst, hörte, als sie an kleineren Häusern vorbeikamen, die Stimmen von Frauen, mit denen diese leise zu Kindern sprachen, ihnen Schlaflieder vorsangen oder mit ihnen schimpften. Der protestierende Schrei eines Kindes erhob sich in der Nacht und ließ es Bramble kalt über den Rücken laufen. Dann ertönte die Stimme der Mutter, tröstend, sanftmütig, am Ende jedoch bestimmt. Die Mutter sagte das Gleiche mehrmals, und dann waren sie außer Hörweite.
  


  
    »Was hat sie gesagt?«, wollte Bramble wissen.
  


  
    »Horch auf den See, sie wird dich anhören«, sagte er. »Das sagen Mütter, wenn ihre Kinder jammern und sie es nicht mehr anhören können. Horch auf den See. Es bedeutet, wenn du ruhig bist und den See unten gegen das Haus plätschern hören kannst, dann erfüllt dir der See vielleicht deine Wünsche.« Er grinste. »Aber in Wirklichkeit bedeutet es ein Nein.«
  


  
    Sie erwiderte sein Lächeln. »Gibt der See denn einem Kind nie, was es sich wünscht?«
  


  
    Er nickte. »O doch, oft sogar. Ein verlorenes Spielzeug treibt wieder zurück, das Kind fängt einen schönen Fisch … viele Sachen. Der See liebt Kinder und sorgt für sie.«
  


  
    »Und Erwachsene?«
  


  
    Dieses Mal war sein Lächeln voller Reue. »Der See gibt einem Erwachsenen das, was er begehrt, aber nur ein einziges Mal im Leben, sodass man sehr von dem überzeugt sein muss, was man sich wünscht. Manche Menschen gehen ins Grab, ohne jemals um etwas gebeten zu haben, aus Angst, das Falsche zu sagen und den Wunsch zu vergeuden. Andere bitten zu früh um etwas, das wertlos ist, und müssen
     mit diesem Fehler dann den Rest ihres Lebens verbringen. Wie ich.«
  


  
    Sie schaute ihn fragend an.
  


  
    Er zuckte mit den Schultern und verzog das Gesicht. »Ich bat um die Tochter des Schmieds in der Stadt. Nun, ich habe sie bekommen!« Dann fing er unbändig an zu lachen und warf dabei den Kopf in den Nacken.
  


  
    Bramble musste ebenfalls lachen. Allerdings stellte sie sich die Frage, wie viel Verletzung sich hinter seinem Lachen verbarg und wie sehr ihn das Gelächter anderer dazu gebracht hatte, sich selbst zu verspotten. Er durfte nicht mehr daran denken und musste eine Möglichkeit finden, sich ihnen gegenüber zu beweisen, damit sie aufhörten, über ihn zu lachen. Bramble ernüchterte. Zweifellos würde Thegans Angriff ihm jede Möglichkeit dazu bieten.
  


  
    »›Sie gibt uns alles, was wir brauchen, und erwartet im Gegenzug Gehorsam‹«, sagte Salamander, offenkundig zitierend.
  


  
    Bramble zog die Brauen hoch. »Und was, wenn man ihr nicht gehorcht?«
  


  
    »Sie nimmt sich, was ihr zusteht, entweder im Leben oder durch den Tod. Nur ein Narr widersetzt sich dem See. Es heißt, die Fische nagen einem die Knochen ganz sauber ab, aber ich möchte lieber, dass meine Leiche verbrannt wird. Nach einem friedlichen und langen Leben.«
  


  
    So viel zum Wohlwollen des Sees. Vielleicht war es ja auch besser so, denn sie würde rücksichtslos sein müssen, um ihr Volk vor Thegan zu beschützen. Salamander lenkte das Boot sanft gegen ein kleines Schilfhaus, das kaum grö ßer war als ein Raum.
  


  
    »Dein Schlafhaus«, sagte er. »Schlaf gut. Horch auf den See, und sie wird dich trösten. Wer weiß? Vielleicht spricht sie ja mit dir.«
  


  
    »Ich werde lauschen. Gute Nacht und danke.«
  


  
    Ihr Gepäck war bereits im Haus und lag auf roten Matten. Ein dicker Teppich war offenkundig als Bett gedacht. Eine Lichtquelle hatte Salamander ihr zwar nicht hinterlassen, doch die Fensterläden waren nicht geschlossen, und das sporadische Mondlicht war so hell, dass sie den Nachttopf finden und benutzen und dann zurück ins Bett gehen und sich unter ihrer Lieblingsdecke einrollen konnte, mit einer Tasche als Kissen. Die herbstliche Nacht war kühl, und sie war froh über die Decke. Zwar fragte sie sich, wo wohl die Pferde waren, doch hatte sie lange genug beobachtet, wie Eels Leute sie behandelten, sodass sie davon überzeugt war, dass es ihnen gut ging. Sie betrachtete den Mond und lauschte dem See, hörte jedoch lediglich das leise Geräusch des gegen die Pfähle schwappenden Wassers und schlief schließlich ein.
  


  
    Sie träumte, Maryrose riefe ihr zu, sie solle aufstehen. Daraufhin stand sie tatsächlich auf und trat ans Fenster, von wo die Stimme gekommen war. Schon während des Gehens wusste sie, dass sie immer noch träumte, weil draußen nun Vollmond war, während es beim Einschlafen erst Halbmond gewesen war. Außerdem schwappte das Wasser des Sees höher als zuvor gegen die Pfähle ihrer Hütte, als sei es Frühling und der See durch das Schmelzwasser angestiegen. Eine warme, leichte Brise blies ihr sanft ins Gesicht.
  


  
    Draußen konnte sie keine einzige Hütte erkennen, auch nicht die Inseln, zwischen denen Salamander am vergangenen Abend hindurchgestakt war. Nur den See konnte sie erkennen, der sich im Mondlicht endlos erstreckte und dessen Wasser so hell und silbern glänzte, dass ihr die Augen schmerzten.
  


  
    Da meldete sich erneut Maryroses Stimme.
  


  
    »Wirst du mir helfen?«
  


  
    Sie hörte sich gar nicht verzweifelt an, sondern ruhig, sanft, und klang gleichmäßig. Doch unter der vertrauten, geliebten Stimme lag noch etwas anderes, ein Unterton, der in Maryroses Stimme mitschwang, wie Wind über Wellen streicht. Selbst im Traum wurde Bramble klar, dass es der See war, der zu ihr sprach. Aber ob es der echte See war oder nur der von ihr geträumte, verursacht von der Fremdheit ihrer Umgebung und Salamanders Erzählungen, wusste sie nicht.
  


  
    »Natürlich helfe ich dir, wenn du Hilfe brauchst«, sagte Bramble.
  


  
    War sie denn schließlich nicht deswegen hier? Sie merkte, dass sie schwer atmete, genau wie sie es tat, wenn sie ein Rennen bestritt. Sie hatte das gleiche Gefühl der Risikobereitschaft, die gleiche Hochstimmung, in die sie kam, wenn sie nur einen Schritt vom Tod entfernt war.
  


  
    »Wirst du mir geben, was ich brauche?«, fragte die Stimme.
  


  
    Brambles Herzschlag beschleunigte sich weiter, und sie hatte das Gefühl, dass ein falsches Wort den Traum und vielleicht mehr als nur ihn zerstören würde. Es war, als spreche sie zu den einheimischen Göttern, sie hatte das Gefühl, vor einem Abgrund zu stehen, das Gefühl, dass einem der Atem geraubt wird, wenn das, was man sagte, nicht das Richtige war.
  


  
    »Du könntest dir einfach nehmen, was du brauchst«, sagte sie schließlich, wissend, dass es der Wahrheit entsprach, dass sie nichts besaß, was der See ihr nicht nehmen konnte, auch ihr Leben.
  


  
    Maryroses Stimme lachte leise. »Nicht ohne zu fragen. So lautet die Abmachung. Wirst du geben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ach.« Nun war es weniger Maryroses Stimme als vielmehr
     ein sich verschiebender, gleitender Laut - weniger menschlich, schöner. »Und wirst du eines meiner Kinder werden?«
  


  
    Ohne nachzudenken, schüttelte sie den Kopf, da sie tief in ihrem Inneren wusste, dass sie nicht hierhergehörte und auch nie gehören würde. Der See war absolut still und wartete auf ihre Antwort. Die gegen ihre Hütte schwappenden Wellen waren geräuschlos, der Wind hatte sich schlagartig gelegt. Der ganze See wartete. Bramble räusperte sich.
  


  
    »Es wäre mir zwar eine Ehre, Lady, aber ich glaube, ich gehöre anderswohin.«
  


  
    Die Wellen setzten wieder ein, der Wind hob ihr Haar sanft an.
  


  
    »Das glaube ich auch. Kluges Kind, du hast noch einen weiten Weg vor dir, bevor du das Ziel deiner Reise erreicht hast.«
  


  
    Plötzlich war es hell, noch vor dem Morgengrauen, und Bramble lag unter ihrer Decke in einem klaren grauen Licht; die Luft draußen war so kalt, dass ihr die Nasenspitze schmerzte. Sie lag einen Moment staunend da. Dann hörte sie Salamander ihren Namen rufen, während sein Boot gegen ihre Stufe vor ihrer Tür schlug.
  


  
    »Zeit zum Aufbruch, hübsche Reiterin«, sagte er, als er den Kopf durch die Tür steckte. »Dein Boot wartet.«
  

  
  


  
    Ash
  


  
    Binnen weniger Tage setzte der Winter ein. Die letzten Blätter fielen von den Bäumen, der Frost verhärtete den Boden, es fiel stetig Schnee, und die Tiere wurden in die große Scheune gebracht, umgeben von dem Futter, das Mabry in diesem Jahr dort, statt in der kleinen Scheune, aufgestapelt hatte. »Wir müssen üben«, sagte er zu Gytha, als diese sich darüber beschwerte, dass sie sich durch das Heu zwängen musste, um die Hühner zu füttern.
  


  
    Drei Wochen nach ihrer Ankunft, während des Frühstücks, bekam Elva die Wehen. Ash wurde losgeschickt, um die Hebamme aus den Häusern unten am Fluss zu holen.
  


  
    »Das zweite auf der linken, nicht auf der rechten Seite - das gelbe Haus«, schnatterte Mabry drauflos, um dann wieder ins Schlafzimmer zurückzueilen.
  


  
    Ash rannte, so schnell es ihm in dem Schnee möglich war, und rutschte und glitt im Schneegestöber den steilen Pfad hinab. Doch als die Hebamme erfuhr, weshalb er gekommen war, nickte sie bloß und machte sich in aller Ruhe daran, die Dinge, die sie benötigte, in ihre Tasche zu packen. Ash hüpfte ungeduldig von einem Bein auf das andere. Nachsichtig schaute sie ihn an und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Erstgeburt, die Wehen haben gerade erst eingesetzt - das wird noch Stunden bei ihr dauern, Junge.«
  


  
    Dies bewahrheitete sich. Er folgte den drahtigen Beinen 
     der Hebamme den Pfad hinauf und wartete stundenlang im Wohnzimmer. Gytha war die Botin, kam immer wieder einmal heraus, um frische Handtücher zu holen oder einen heißen Ziegelstein für Elvas Rücken zu besorgen, und sagte dann jedes Mal: »Mach dir keine Sorgen, es verläuft alles gut.«
  


  
    Es war bereits dunkel, als die Hebamme herauskam. »Na ja, ganz so lange, wie ich dachte, hat es am Ende doch nicht gedauert.« Sie lächelte ihn an. »Dann mach schon, geh, und schau dir den kleinen Burschen an.«
  


  
    Ash eilte ins Schlafzimmer, blieb aber in der Tür stehen. Es war wie ein Bild aus einem alten Lied: die frischgebackenen Eltern; die Mutter drückte das gewickelte Baby dicht an sich, der stolze Vater beugte sich über die beiden. Die anderen nahm Ash kaum wahr. Er war von Neid durchdrungen, erfüllt von einem Verlangen nach dem, was Mabry hatte: eine Frau, die er lieben konnte, ein Kind, das er großziehen konnte, ein Zuhause, in dem er leben und für das er arbeiten konnte, ein Platz in einem Dorf, wo er bekannt war und geachtet wurde. Dies waren Dinge, die er, Ash, wahrscheinlich nie haben würde. Einen Augenblick stand er kurz davor, Mabry dafür zu hassen, doch dann erinnerte er sich an Doronit und ihr vom Hass auf Actons Leute verzerrtes Gesicht, und er verwandelte seine Sehnsucht in eine noch stärkere Entschlossenheit, nicht zuzulassen, dass dieser Familie ein Haar gekrümmt würde. Oder, dachte er zum ersten Mal, allen Familien wie dieser.
  


  
    Elva schaute von dem Kind auf. »Ein Junge. Mit dunklem Haar!«, sagte sie. »Ich muss aus dem Fenster schauen. Klapp die Läden auf, Mabry.«
  


  
    Auch darüber hatten sie an den Abenden vor dem Feuer gesprochen, und Mabry war damit einverstanden gewesen, dass Elva das Baby nach dem Brauch der Wanderer benennen
     konnte, nach dem Anblick des ersten Lebewesens, das sie nach der Geburt draußen sah. Mabry wollte sich jedoch nur bis zu diesem Punkt an die Tradition der Wanderer halten und hatte mit Ash einen Plan geschmiedet. Nun nickte er Ash zu, bevor er die Läden berührte, woraufhin dieser nach draußen und zu der Stelle rannte, wo sie zwei Bäumchen eingetopft und versteckt hatten, einen Kirschbaum, also Cherry, für ein Mädchen, und einen winzigen Zedernschössling, also Cedar, für einen Jungen. Er stellte sich ans Fenster und rief Mabry, der daraufhin die Läden öffnete.
  


  
    »Was tust du da, Ash?«, fragte Elva, und Mabry erklärte es ihr.
  


  
    Die beiden Mädchen lachten, aber Elva und Martine verstummten. Sie wirkten nicht glücklich.
  


  
    »Schön«, sagte Elva. »Ich verstehe, warum du es getan hast. Aber du musst die Folgen tragen. Das erste Lebewesen, das ich gesehen habe, war Ash. Wir nennen das Baby Ash.«
  


  
    Mabry protestierte, doch Elva ließ sich nicht beirren.
  


  
    »Bei der Wahl unserer Namen leiten uns die Götter«, sagte Martine. »Meinst du etwa, du seiest der erste Vater, der nur die Steine gedeutet haben möchte, die er will? Das gelingt nie. Es bringt Unglück.«
  


  
    Zu Ashs großer Freude stimmte ihr Mabry zu. Ash interessierte sich zwar nicht für Babys, doch es war, als hätten die Götter seine Sehnsucht erhört, zu dieser Familie zu gehören, und ihm seinen Wunsch unter der Hand erfüllt, wie es ihre Sitte war. An diesem warmen und liebevollen Ort würde ein Ash mit Wandererblut aufwachsen, in Ehren gehalten und glücklich. Wenn sie nur die Geister aufhalten könnten.
  


  
    

  


  
    Die Tage wurden kürzer. So weit im Norden, so dicht bei den Bergen waren die Winter lang und bitterkalt. Zwar war 
     das Tal vor dem ärgsten Wind geschützt, aber es gab nur wenige Tage, an denen sie an die frische Luft gehen konnten. An diesen Tagen war der Himmel tiefblau, und der Hals tat beim Einatmen der beißenden Luft weh. Die Frauen aus dem Dorf kamen hoch, um das neugeborene Baby zu sehen und die Fremden verstohlen in Augenschein zu nehmen. Auch eine Reihe der Männer, die an dem Unterricht in der Scheune teilgenommen hatten, kamen; sie waren verlegen, und Ash erkannte, dass sie Drema und Gytha den Hof machten. Gytha grinste und flirtete mit ihrem Galan, doch Barley, der um Drema warb, hatte einen schwierigeren Stand. Dennoch mochte er eine Chance haben, dachte Ash, als er zusah, wie ihr Blick weicher wurde, als er das Baby übertrieben vorsichtig in den Händen hielt.
  


  
    Die Abende verbrachten sie, indem sie das Baby bestaunten und sich unterhielten, wobei Ash fast jedes Lied vortrug, das er kannte. Auf Dremas Bitte begann er es der Reihe nach, arbeitete sich von der Vergangenheit vor, von den allerersten Wandererliedern über die Balladen von der Landnahme bis zu den Liebesliedern und den albernen Liedchen der Gegenwart.
  


  
    Die Lieder ernüchterten Mabry und seine Schwestern ein wenig. Es war klar, dass sie wie die meisten Sesshaften noch nie die ganze Geschichte von der Landnahme gehört hatten, die ganze Zahl der Toten, der Geschändeten, der Versklavten. Die Lieder berichteten von der endlosen Invasion nach Norden, welche die Ureinwohner in das karge, kaum einträgliche Land zurückdrängte und auf die Straßen verbannte, wo sie Wanderer wurden.
  


  
    Die Balladen stammten aus einer früheren, härteren Zeit, als eine Schlacht eine Quelle des Ruhms war und das Kerbholz mit den Strichen für jeden Getöteten zum Ansehen eines Kriegers beitrug. Actons Volk hatte sich am Blutvergießen
     ergötzt. Mabrys Volk hingegen waren Bauern, und es fiel allen Anwesenden nur allzu leicht, sich den Schrecken und die Verzweiflung derer vorzustellen, die angegriffen wurden, während die Geister sich womöglich in diesem Moment versammelten.
  


  
    
      Holmstead fiel! Der Riese Aelred, das Eisenschild,

      Mächtiger Schwertarm für seinen Anführer.

      Aelred stieg herab mit wildem Schlachtruf,

      Fegte alle hinweg mit seiner Klinge,

      Fegte sie alle in den Tod.

      Das dunkle Volk eilte zur Schlacht,

      Einhundert stark eilte es zur Schlacht

      Seine Waffen in schwachen Armen schwingend.

      Der gewaltige Aelred führte seine Krieger,

      Eine Stiege von Kriegern folgte ihm

      Sich den Hundert entgegenstellend

      Und tötete sie alle.
    

  


  
    »Müssen wir uns all das von Blut und Tod wirklich anhören?«, fragte Gytha.
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte Drema, und Mabry nickte.
  


  
    »Ja. Es ist besser, die Wahrheit zu kennen. Zu begreifen, warum der Zauberer, von dem die Geister sprachen, auf Rache aus ist.«
  


  
    »Halte dich an die Geschichte, Ash«, sagte Drema. »Wir müssen mit dem frühesten Ereignis anfangen und uns von dort vorarbeiten.«
  


  
    Es gab auch heiterere Lieder, und diesen wandten sie sich erleichtert zu. Ash suchte in seiner Erinnerung nach Liedern, die nicht von Schlachten handelten. Einige Male fielen ihm Lieder oder Teile davon ein, die er seinen Vater nachts am Feuer hatte singen hören, nie jedoch seine Mutter.
     »Nutzlose Lieder«, hatte sie gesagt. Während ihrer Aufführungen hatten sie diese nie gesungen, weil sie in der alten Wanderersprache verfasst waren und beim Publikum nicht gut angekommen wären. Aber sie waren schwermütig, alle in einer Molltonart komponiert. Allerdings war es schwierig, herauszufinden, was sie aussagten, selbst nachdem Ash sie übersetzt hatte.
  


  
    
      Der Götter eigenes Opfer galoppiert, reitet den Hügel

      hinauf.

      Ihre Hände sind nass vor Blut und Tränen und Angst,

      Auf dem Gipfel bäumt sie sich auf, und ihr Banner

      treibt hinaus.

      Nun müssen die Hände des Mörders sich in den

      Toten sammeln.
    

  


  
    »Es ist keine besonders gute Übersetzung«, sagte Ash entschuldigend. »Das Original ist besser. Es ist ein kniffliger Rhythmus.«
  


  
    »›Die Hände des Mörders müssen sich in den Toten sammeln‹«, sinnierte Martine. »Das hört sich an wie eine Prophezeiung.«
  


  
    »Oh, bei den Göttern, bitte keine Prophezeiung!«, rief Elva aus. »Ich hasse so etwas. Prophezeiungen sagen nie, was sie wirklich bedeuten, und dann erwischt es einen, wenn man am wenigsten damit rechnet, und man wird mit etwas Schrecklichem konfrontiert.«
  


  
    Sie machte ein düsteres Gesicht. Außer Martine wirkten alle überrascht.
  


  
    »Ach, Liebes, so schlimm war es doch gar nicht«, sagte Martine und lächelte. »Es war doch bloß eine kleine Prophezeiung.«
  


  
    »Verrate uns die Bedeutung«, sagte Mabry.
  


  
    Elva schüttelte störrisch den Kopf, aber Martine lachte. »Eine der alten Frauen aus unserem Dorf sagte voraus, dass Elva von Geburt an mit den Göttern leben würde. Sie hat nie wirklich erfahren, was das bedeutete.«
  


  
    »Aber das hast du doch schon getan, Liebling«, sagte Mabry. »Als du zum ersten Mal herkamst, hast du dir neben dem Fels der Götter eine Hütte gebaut und mit ihnen gelebt.«
  


  
    Elvas blasses Gesicht blieb einen Augenblick reglos. Dann setzte sie ein breites Grinsen auf. »Das habe ich wirklich, nicht wahr?« Sie lachte erleichtert. »Mein ganzes Leben lang hat mich diese verdammte Prophezeiung verfolgt, und dann hat sie sich bewahrheitet, ohne dass ich es überhaupt bemerkt habe! Seht ihr, das habe ich gemeint, das ist einfach typisch für Prophezeiungen. Man kann ihnen nicht trauen.«
  


  
    »Also gut«, sagte Martine besänftigend, »dann machen wir uns keine Sorgen über das Opfer der Götter.«
  


  
    »Schließlich wurde das Lied vor tausend Jahren geschrieben«, meinte Ash. »Wenn es sich um eine Prophezeiung handelt, dann muss sie sich ja nicht gerade jetzt bewahrheiten.«
  


  
    »Genug Lieder für heute Abend«, sagte Drema energisch. »Gehen wir zu Bett.«
  


  
    Gemütlich in seine Decken am Feuer eingerollt und mit dem Geruch von warmen, auf einem Gestell über der Asche liegenden Trockenäpfeln in der Nase, fiel Ash fast sofort in tiefen Schlaf. Mitten in der Nacht jedoch wurde er vom Geschrei des kleinen Ash geweckt. Er lag im Dunkeln und lauschte, wie Elva leise auf das Baby einsprach und wie der Kleine seinen witzigen Schluckauf von sich gab, der ihn immer befiel, wenn er die Brust bekam. Dann herrschte Stille, abgesehen von dem bedächtigen Knarren des Dachstuhls 
     unter der Last des Schnees, dem kaum hörbaren Zischen der mit Asche belegten Glut … und seinem eigenem Atem, langsam und regelmäßig.
  


  
    Etwas an diesem Rhythmus brachte ihm eine Erinnerung von vor langer Zeit vor Augen: Er klammerte sich an den Rücken seines Vaters, während sie, irgendwo, irgendwann, als er noch klein genug war, dass sein Papa ihn den größten Teil des Tages trug, eine Straße entlanggingen. Sein Vater sang. Die Stimme seines Vaters war zwar nicht besonders schön, anders als die von Mama, doch Ash liebte ihren tiefen, vollen Klang, der ihn durchdrang, während er sich an seine Schultern klammerte. Mama zog ihren Handkarren hinter sich her, und das Rumpeln der Räder klang sogar noch tiefer. Sein Vater sang alte, äußerst sonderbare Worte. Ein paar Takte davon fielen Ash nun wieder ein, »Messer gereinigt, Blut fließt, Erinnerung ruft, Vergangenheit zeigt sich, die Knochen unter allem …«
  


  
    »Das ist ein Lied, das man lieber vergessen sollte.« Die Stimme seiner Mama hatte scharf geklungen.
  


  
    »Kein Lied sollte vergessen werden«, hatte sein Vater erwidert.
  


  
    Ja, erkannte Ash, deshalb war ihm das Erlebnis in Erinnerung geblieben, obwohl er zu der Zeit noch ganz klein gewesen war. Es war das erste Mal überhaupt gewesen, dass er hörte, wie sein Vater seiner Mutter widersprach.
  


  
    »Kein Lied sollte vergessen werden«, hatte sein Vater wiederholt. »Denk daran, Ash.«
  


  
    Und das hatte er. Er hatte sie alle in Erinnerung behalten.
  


  
    

  


  
    Dem kleinen Ash hatten sie es zu verdanken, dass der Winter nicht endlos zu sein schien. Die Wochen vor seiner Geburt hatten sich in die Länge gezogen, aber danach 
     vergingen die Tage wie im Flug, waren voll von morgens bis abends.
  


  
    Nie hätte Ash geglaubt, welchen Unterschied ein kleines Baby ausmachen konnte. Keiner von ihnen bekam genug Schlaf, außer Gytha, die die nächtlichen Schreie des Babys ignorierte. Tagsüber liefen sie mit dunklen Ringen unter den Augen herum und tranken viele Tassen Tee, um wach zu bleiben. Bei Elva war es natürlich am schlimmsten, aber sie schämte sich wenigstens nicht, sich mit dem Baby für ein Nickerchen auf den Decken zusammenzukugeln. Die anderen hatten Arbeiten zu verrichten, selbst im Winter. Die Tiere mussten gefüttert, der Stall musste ausgemistet, das Stroh auf dem Scheunendach ersetzt werden, Wasser herbeigeholt, Nachttöpfe geleert und gesäubert, es musste gekocht, geputzt und gefilzt werden, genäht, gesponnen, gewebt und Holz gehackt werden.
  


  
    Dann mussten die Windeln gewechselt werden, die Kleider gewaschen, das Baby vor dem Feuer gebadet, bei ersten Gehversuchen gehalten, getröstet und in den Schlaf gewiegt werden. Wenn man sich nur anschaute, wie sich der Ausdruck auf diesem winzigen Gesicht änderte - es war eine ganztägige Beschäftigung für sie alle sechs, was lächerlich war. Vielleicht nicht wirklich ganztägig, räumte Ash ein. Sie hatten schon noch ein wenig Zeit für anderes.
  


  
    Mabry war ein begabter Holzschnitzer und fertigte feine Blumen- und Pflanzenschnitzereien auf allen möglichen Gegenständen an. Vor der Ankunft von Martine und Ash hatte er die Wiege des Babys getischlert. Am Tag, nachdem der kleine Ash zur Welt gekommen war, hatte er sich daran gemacht, die traditionelle Blume für Elvas Kinderhalskette zu fertigen, die alle Frauen von Actons Volk bekamen, die ihrem Mann ein Kind geboren hatten. Eine Kornblume war für einen Jungen, ein Gänseblümchen für ein Mädchen, geschnitzt
     und bemalt vom Vater, so verlangte es die Tradition. Die Blume eines totgeborenen Kinds blieb unbemalt, um auf das ungelebte Leben hinzuweisen. Starb die Frau, wurde sie mitsamt der Halskette begraben. Die Kornblume, die Mabry für den kleinen Ash schnitzte und bemalte, war ein Kunstwerk, vielfältig und fein und doch ganz natürlich. Während der langen Winterabende arbeitete er an einem Paar Tafelteller, Rechtecken aus Holz, auf die er die sparsamen Umrisse von Schilf schnitzte.
  


  
    Als die Tage spürbar länger wurden, verbrachte Gytha ganze Abende draußen in der Scheune, falls es zu vorzeitigem Lammen kam.
  


  
    Dann kam das erste Anzeichen von Frühlingstauwetter - ein warmer Wind aus dem Süden. Alle sechs stellten sich nach draußen, der kleine Ash in Martines Armen, und schauten gen Süden das Tal hinab und sahen zu, wie dicke Eisschollen am Flussufer wegbrachen und fortgetragen wurden.
  


  
    »Zeit zum Aufbruch«, sagte Martine.
  


  
    Ash vermochte nicht zu sagen, ob in ihrer Stimme Traurigkeit oder Vorfreude lag. Vielleicht beides.
  


  
    Also packten sie noch am gleichen Tag und redeten wenig, außer bei der Planung ihrer Strecke. »Der beste Weg für euch ist das Tal hinab«, sagte Mabry. »Bis ans Ende, dann kommt ihr die Cliff Domain hinauf und haltet euch Richtung Osten. Die Straßen sind zwar nicht gut, aber in ein paar Wochen müsstet ihr dort sein. Dann nach Norden durch das Golden Valley und über den Quiet Pass in die Last Domain. Es heißt, dass die Quelle der Geheimnisse jetzt dort ist, in Oakmere.« Er legte eine Pause ein. »Es ist eine weite Reise.«
  


  
    Martine klopfte Mabry beruhigend auf die Schulter. »Wir sind Wanderer, als solche geboren und groß geworden.«
  


  
    »Der Weg ist lang, und am Ende wartet der Tod«, sagte Ash fröhlich.
  


  
    Mabry lächelte. »Wenn wir Glück haben.« Elva hatte ihn die Erwiderung der Wanderer gelehrt.
  


  
    Während sie packten, kamen alle anderen zu ihnen und gaben Ash und Martine ein Abschiedsgeschenk, Dinge, an denen sie den ganzen Winter über gearbeitet hatten und von denen Ash nie vermutet hätte, dass sie für ihn bestimmt sein könnten. Gytha hatte eine Decke aus Ziegenfell gewebt, die groß genug war, um sie beide zu bedecken. Drema hatte ihnen Filzumhänge gemacht, wunderschön bestickt und viel wärmer als alles, was Ash besaß. Elva hatte offenbar den halben Obstgarten an Früchten über dem Feuer getrocknet, »für die mageren, kargen Zeiten«, sagte sie. Und Mabry schenkte ihnen die Teller.
  


  
    »Ein bisschen schwer zu tragen, aber doch leichter als Töpferware«, sagte er schüchtern.
  


  
    Martine gab ihm einen Kuss. Verlegen schlug ihm Ash auf die Schulter.
  


  
    Früh am nächsten Morgen warteten Ash, Mabry, Drema und Gytha draußen, während Martine und Elva sich im Haus voneinander verabschiedeten.
  


  
    »Pass auf dich auf«, sagte Mabry zu Ash. »Du auch. Ihr alle.«
  


  
    Mabry versuchte zu lächeln. »Mach dir keine Sorgen. Wir werden gerüstet sein.«
  


  
    Ash nickte. »Und haltet die Augen auf.«
  


  
    Dann kam Martine heraus, und Elva folgte ihr, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Martines Gesicht war unbewegt, wie er es während des Überfalls in ihrem Haus beobachtet hatte, als sie dem jungen Mann ihr weißes Messer an die Kehle gehalten hatte. Mittlerweile wusste er, dass sie versuchte, Angst und Besorgnis zu verbergen.
  


  
    Alle tauschten zum Abschied Küsse aus, und dann drehten sich die beiden einfach um und gingen davon.
  


  
    Während sie den matschigen Pfad entlangzogen, fühlte sich Ash schlechter als in dem Moment, als er seine Eltern verlassen hatte, um zu Doronit zu gehen. Dieses Mal verließ er Menschen, die ihn schätzten, wo er einen Platz hatte. Aber nur während des Winters, führte er sich vor Augen. Es war immer bloß für den Winter. Es war nicht der Ort, an den er wirklich gehörte.
  


  
    Doch die winterliche Zufriedenheit hatte ihm einen neuen Maßstab deutlich gemacht, an dem er das Leben messen konnte. Er würde sich erst dann zufriedengeben, wenn er ein ebenso warmes Zuhause geschaffen hatte und ein Leben, das genauso viel bedeutete.
  


  
    »Ach, bei den Göttern«, sagte er laut bei der Vorstellung, was vor ihnen liegen mochte. »Warum wir?«
  


  
    Martine warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Verdammt soll ich sein, wenn ich das wüsste.« Seine Überraschung ließ sie grinsen. »Betrachte es doch von der angenehmen Seite, Junge. Unsere Taschen sind voll, der Weg ist lang, und wir haben einen Grund, ihn einzuschlagen. Was brauchen Wanderer mehr?«
  


  
    Widerstrebend erwiderte er ihr Lächeln und richtete das Bündel auf seinem Rücken so aus, dass es bequemer für ihn war. Sie hatte recht, es lag noch ein weiter Weg vor ihnen.
  

  
  


  
    Bramble
  


  
    Brambles Pferde waren bereits auf Eels großes Boot gebracht worden und freuten sich nun, sie zu sehen. Als sie ihr mit dem Kopf in die Seite stießen, warfen sie sie fast um, wieherten laut und kamen näher an sie heran, sogar Trine. Eel wartete geduldig, bis sie sich wieder beruhigt hatten, und lächelte dabei so breit, dass sein ganzes Gesicht von Lachfalten durchzogen war.
  


  
    »Sie haben ihre Sisgara vermisst«, sagte er. »Ihre Herdenführerin. Ohne dich waren sie verloren und einsam.«
  


  
    »Ich bin mir ohne sie auch ein bisschen verloren und einsam vorgekommen«, gestand Bramble, der diese Begrüßung enormen Auftrieb verlieh.
  


  
    Sie strich ihnen über die Nüstern, schlug Trine auf die Schulter, als diese Eel auf den Fuß treten wollte, fühlte sich wohl, so umgeben von der vertrauten Wärme und dem Geruch der Pferde. Sie reiste nun nicht länger allein in diesem fremden Land.
  


  
    Als man ihr erneut die Augen verbinden wollte, bat sie um einen kleinen Moment, damit sie den Anblick der Morgendämmerung über dem See genießen konnte. Der Himmel war bedeckt mit Wolkenstreifen, die jede nur erdenkliche Farbe aufgriffen, grün, zartrosa und golden, anilinrot, bläulich violett und violett. Alle Farben wurden von dem spiegelglatten Wasser reflektiert. Es war ein Kaleidoskop 
     von Farben, das sich rasch veränderte, während die Sonne aufstieg und der Himmel ein zartes Blaugrau annahm, das blasse, klare Blau eines Winterhimmels. Bramble holte tief Luft, als könne sie die Farben in sich aufsaugen.
  


  
    »In Ordnung«, sagte sie.
  


  
    Sie machte die Augen zu und bekam sie verbunden. Dann richtete sie es sich wieder an der Seite des Bootes ein und lauschte erneut dem See.
  


  
    Sie stakten langsam aus schmalen Fahrrinnen heraus und ließen die vielfältigen Geräusche des Dorfes hinter sich, bis nur noch die Rufe der Vögel, das Rauschen des Schilfgrases und das Plätschern des Seewassers zu vernehmen waren. Es schwappte friedlich glucksend gegen den Bug, klang aber auch so, als würden sie alle zur Eile angetrieben. Ob Eel es so auffasste wie sie, wusste sie nicht, doch als sie in eine grö ßere Fahrrinne kamen, nahm das Boot Geschwindigkeit auf, und sie bewegten sich schneller als am Vortag.
  


  
    Nach einer Weile kam er zu ihr, um ihr die Augenbinde abzunehmen und ihr Wasser, Käse und Brot zu reichen. Er teilte das Essen mit ihr, während er mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Deck saß. Sie waren in einer kleinen Bucht angelandet, die von Weiden und, weiter zurückstehend, Ulmen umgeben war. Die Weiden hatten fast alle ihrer dünnen gelben Blätter abgeworfen, die Ulmen waren bereits winterlich kahl. Es lag ein herbstlicher Geruch nach Moos und absterbender Erde in der Luft, der von dem Geruch des Kohlenteerpechs des Bootes fast überdeckt wurde. Während sie aßen, legten Eels Leute zwei Planken heraus und führten die Pferde, die sich dabei balgten, auf das Festland.
  


  
    »Wir haben dich zur Nordseite gebracht, aber weit westlich der Stadt. Weiter oben ist eine Straße, die dich zum Golden Valley führen wird und von dort über den Quiet 
     Pass in die Last Domain, wo du die Quelle der Geheimnisse finden wirst.«
  


  
    Bramble nickte. »Danke.« Sie fragte sich, ob sie ihm von dem Traum erzählen sollte.
  


  
    »Aber denk daran«, fuhr Eel fort, »die Straße liegt in der Cliff Domain - die Domäne von Thegans Sohn. Thegan hat dort geherrscht, bevor er Lady Sorn ehelichte. Du musst vorsichtig sein.«
  


  
    Bramble lief ein Schauder über den Rücken. Sie hatte gehofft, den See so nahe wie möglich bei Baluchston zu überqueren, sodass sie nicht durch die Cliff Domain hätte reiten müssen.
  


  
    »Er wird von beiden Seiten über euch herfallen«, sagte sie.
  


  
    »Ja. Aber mach dir keine Sorgen. Es ist früher auch schon vorgekommen, mit Leuten, die so gierig und blutrünstig waren wie er, und wir leben trotzdem noch hier. Wir werden immer hier leben. Wir sind die Kinder des Sees, und sie sorgt für uns, genau wie sie auch für dich sorgt.«
  


  
    Bramble war überrascht, und man sah es ihr an.
  


  
    »Glaubst du etwa, sie sorgt nicht für dich?«, fragte Eel und lachte. »Dann frage dich doch mal, wie du eine Nacht bei offenem Fenster verbringen konntest und am nächsten Morgen keinen einzigen Moskitostich hast? Für mich hat sie das noch nie getan!«
  


  
    Bramble betrachtete ihre Arme und war überrascht, dass es ihr noch gar nicht aufgefallen war. Kein einziger Stich. Und dabei hatte sie, als Salamander sie zu dem Haus gestakt hatte, überall das ständige Gesurre der Moskitos vernommen.
  


  
    Sie machte den Mund auf, wusste aber nicht, was sie sagen sollte.
  


  
    »Ich fühle mich geehrt«, brachte sie schließlich hervor.
  


  
    Eel lächelte sie erneut an und klopfte ihr auf die Schulter. Bramble kam sich plötzlich sehr jung und albern vor. Unangenehm war das Gefühl nicht.
  


  
    »Dann wirst du sie verstehen und ihr vergeben«, sagte er. »Sie nimmt nur, was sie braucht.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte sie, doch er lächelte nur, schüttelte den Kopf und bedeutete ihr, den Pferden zu folgen.
  


  
    Verärgert darüber, dass er seine Andeutung nicht näher erklärte, schaute sie ihn eine Weile an. Dann folgte sie den Pferden ans Ufer. Diese kamen auf sie zu, um mit der Nase gegen ihre Schulter zu stoßen, wobei Trine die anderen beiseiteschob, um näher an sie heranzukommen. Bramble beschäftigte sich noch eine Weile damit, zu satteln und ihr Gepäck festzuzurren. Dabei bemühte sie sich, nicht an die Reisen zurückzudenken, die sie mit dem Rotschimmel unternommen hatte. Das heiße Brennen aus Kummer und Schuldgefühl in ihr verschwand nie ganz, aber sie musste damit leben. Bramble holte tief Luft, verdrängte die Erinnerungen und beschloss, erneut auf Trine zu reiten. Diese neue Zuneigung sollte genährt werden.
  


  
    Als sie im Begriff war aufzusteigen und gerade überlegte, was sie Eel sagen sollte, tauchte Salamander zwischen den kahlen Weidenruten auf.
  


  
    »Hallo!«, sagte er vergnügt. »Bist du fertig?«
  


  
    Sie schaute Eel an.
  


  
    »Er wird dir den Weg zur Straße zeigen.« Er warf Salamander einen strengen Blick zu. »Lass dich nicht umbringen, und verliebe dich nicht in eine Frau vom Festland.«
  


  
    Die Männer im Boot lachten.
  


  
    Salamander stieß einen Seufzer aus. »Onkel, ich werde versuchen, beides zu vermeiden.«
  


  
    »Gut!« Mit einer Geste, die Zuneigung und Abschied 
     zugleich war, schlug Eel ihm fest auf die Schultern. Dann wandte er sich Bramble zu.
  


  
    »Pass auf ihn auf. Wenn er sich verletzt, wird meine Schwester meine Eingeweide als Angelschnur verwenden.«
  


  
    »Oh, ich glaube, er kann auf sich selbst aufpassen«, sagte Bramble trocken. Salamander warf ihr einen dankbaren Blick zu. »Auf Wiedersehen. Danke.«
  


  
    »Nein, wir sind es, die sich bei dir bedanken«, sagte Eel. »Du hast viel riskiert, um uns die Warnung zu überbringen.« Er verbeugte sich förmlich, den Hut dabei in der Hand haltend. »Die Götter sind bei dir.«
  


  
    »Gesegnet seiest du und die deinen«, erwiderte Bramble.
  


  
    Sie drehte sich um und führte die Pferde weg, Salamander an ihrer Seite.
  


  
    »Ich hasse Verabschiedungen«, sagte Salamander fröhlich. »Hier entlang.«
  


  
    Er führte sie einen schmalen, durch ein Gewölbe an kahlen Ulmenästen verlaufenden Pfad entlang, den sie allein leicht hätte übersehen können. Unter ihren Füßen raschelten vertrocknete Blätter, und vom See stieg, wie zur Verabschiedung, eine kühle Brise empor. Während sie den überdachten Pfad entlanggingen, verspürte Bramble einen Schauder, eine Art Vorahnung. War das Angst? Sie duckte sich, um einem niedrig hängenden Ast auszuweichen, und als sie den Kopf wieder aufrichtete, hätte sie sich vor Überraschung fast auf die Zunge gebissen.
  


  
    Die Ulmen um sie herum waren grün, trugen helle, gelbgrüne Frühlingsblätter. Die Sonne stand höher an einem mit Wolken übersäten Himmel, in der Luft lag der schwere, berauschende, kräftige Geruch nach Erde, wie nach einem frischen Frühlingsregen. Die Brise war nun warm, und als Bramble sich umschaute, erkannte sie, dass der Pegel des 
     Sees wesentlich höher war, genau wie sie es in ihrem Traum in der vergangenen Nacht gesehen hatte.
  


  
    Salamander wandte sich ihr zu und lächelte sie voll Unbehagen an, halb entschuldigend, halb erschreckt. »Sie hat bloß ein bisschen Zeit genommen«, sagte er beschwichtigend. »Bloß ein paar Monate.«
  


  
    Ihr Atem ging so rasch, als wäre sie gelaufen. Dann wirst du begreifen und ihr vergeben, hatte Eel gesagt. Das also hatte er gemeint. Sie nimmt nur, was sie braucht. Bramble holte langsam Luft, bemüht, ihren Herzschlag zu verlangsamen. Mit einem Mal musste sie grinsen. Dies beantwortete ihr die Frage, ob der Traum wahr gewesen war. Erneut verspürte sie den Rausch und die Aufregung, die der Traum bei ihr ausgelöst hatte. Zauberei. Mit echtem Zauber hatte sie es noch nie zu tun gehabt, nur mit der Gegenwart der Götter, die Teil ihres Bluts und ihrer Knochen war. Nein, Zauberei konnte es nicht sein - das war etwas, das Menschen unternahmen. Zwei Menschen und drei Pferde durch die Zeit zu bewegen oblag einer anderen Macht.
  


  
    Salamander betrachtete sie besorgt.
  


  
    »Auch du hast Zeit verloren«, sagte sie.
  


  
    Salamander schien erfreut zu sein, dieses eine Mal nicht angeschrien zu werden. Plötzlich entspannt, lächelte er. »Oh, das habe ich freiwillig getan«, sagte er. »Wer stört sich schon daran, den Winter zu verpassen? Es geht hier entlang.«
  


  
    Er führte sie einen verschlungenen Pfad hinab, und sie folgte ihm. Die Pferde waren vollkommen unbeeindruckt von dem plötzlichen Wechsel zum Frühling, doch ihre Nüstern waren geweitet, und sie sogen den kräftigen, lebendigen Geruch ein.
  


  
    Sie schaute über ihre Schulter zum See zurück, etwas erwartend, irgendetwas, ein Zeichen, ein Omen … Aber es 
     war nur das reflektierende Sonnenlicht auf den kleinen Wellen zu erkennen, und eine leere Bucht, die zuletzt im Spätherbst ein Boot gesehen hatte. Bramble drehte sich um und blickte entschlossen nach vorn. Warum hatte der See sie jetzt, genau jetzt an diesem Ort haben müssen? Was war so besonders an jetzt?
  


  
    Gar nichts, schien es im Moment. Salamander führte sie nun durch das Dickicht von Weiden und Erlen. Immer wieder versperrten ihnen mit Schmelzwasser gefüllte Wasserläufe den Weg und zwangen sie mehrmals, an ihnen entlangzugehen, bis sie eine sichere Stelle zum Durchwaten gefunden hatten. Die Wasserläufe ähnelten einander allesamt, und alle Weidengruppen schienen gleich auszusehen. Auf sich selbst gestellt, hätte Bramble den Weg nie gefunden.
  


  
    Nach ein paar Stunden Wanderung traten sie auf Weideland hinaus, auf dem Kühe grasten. Es handelte sich um eine andere Rasse als das Vieh am See, große, knochige schwarzweiße Tiere, und nur ein paar von ihnen hatten Kälber. Es musste noch ganz zu Anfang des Frühjahrs sein. Das Land war vollkommen flach, und der Himmel über ihnen war weit. Es war, als hätte sie jemand aufgelesen und irgendwo in einer entfernten Welt abgesetzt.
  


  
    »Da drüben geht der Weg weiter«, sagte Salamander und wies dabei nach Norden. »Folge ihm nach Osten, und nimm den ersten Abzweig nach Norden. Auf diese Weise gelangst du ins Golden Valley. So dauert es zwar ein bisschen länger, aber du hältst dich dabei von der Hauptstraße fern.«
  


  
    »Danke. Ich hoffe, du kommst sicher wieder zurück.«
  


  
    Salamander grinste. »Wer würde mir denn etwas antun wollen?« Er schoss auf sie zu und küsste sie auf die Wange, bevor sie begriff, was er tat. »Musste ich einfach tun«, sagte er. »Konnte nicht widerstehen.«
  


  
    Brambles Lachen ließ Trine den Kopf zurückwerfen und laut schnauben.
  


  
    »Genau«, sagte Bramble. »Besser hätte ich es auch nicht ausdrücken können.«
  


  
    Sie nahm die Führzügel vom Haken und sprang auf Trines Rücken. »Wind in deinem Rücken«, sagte sie.
  


  
    »Ruhiges Wasser«, erwiderte Salamander. Dann drehte er sich um und glitt zurück in die Deckung der Weiden.
  


  
    Bramble ritt davon und musste dabei der Versuchung widerstehen, sich umzudrehen und ihm wie ein Kind, das »Auf Wiedersehen« ruft, zuzuwinken. Aber sie ritt mit einem Lächeln auf den Lippen davon.
  


  
    Es war gut, wieder auf einem Pferd zu sitzen. Sie fand den Weg mühelos. Er stellte nicht mehr als eine doppelte Wagenspur durch das kurze Gras dar, und sie folgte ihm, ohne dabei etwas Beunruhigerendem zu begegnen als Kühen. Als er sich verzweigte, nahm sie den überwucherten Weg gen Norden, der auf die nahegelegenen Gebirgsausläufer zuführte.
  


  
    Sie ging davon aus, dass sie innerhalb von zwei Tagesritten in das Golden Valley gelangen würde. Dort würde sie in Sicherheit sein. Das Golden Valley lag zwischen der Cliff Domain und der Far North Domain. Für die Landwirtschaft war das Land denkbar schlecht geeignet, brachte dafür aber wunderbare Pferde hervor, mit Ausdauer, starken Knochen und Herz. Früher hatten sich die beiden Domänen so häufig um das Tal gestritten, dass der Handel vom hohen Norden, von der Last Domain und der Northern Mountains Domain fast zum Erliegen gekommen war. Vor etwa dreißig Jahren, gleich nachdem er sein Erbe angetreten hatte, hatte der damalige Kriegsherr der Last Domain einen Frieden ausgehandelt, und sein Sohn Arvid sicherte nun diesen Frieden. Das Golden Valley war nun ein »freies Tal«, so wie Carlion 
     und Turvite freie Städte waren. Es gehörte niemandem und wurde von einem Rat regiert, den seine Einwohner wählten. Es war neutrales Territorium, und weder Thegan noch sein Sohn konnten ihr dort etwas anhaben.
  


  
    Der Weg wand sich höher in die Gebirgsausläufer hinein. Bramble wurde es leicht ums Herz. Die Frühlingssonne, der heitere Himmel, die Klarheit der Bergluft schlossen sich zusammen und verliehen ihren Lebensgeistern Auftrieb. Sie hatte den See überquert, ihre Nachricht übermittelt und war nun wieder auf ihrem Weg. Die Quelle der Geheimnisse würde noch da sein, wenn sie, Bramble, zur Last Domain und nach Oakmere gelangte. Sie pfiff beim Reiten und sprach zu den Pferden, vor allem zu Trine.
  


  
    Ihre gute Stimmung dauerte bis zur Dämmerung an. Sie waren nun ein gutes Stück hoch in die Gebirgsausläufer geritten, und über ihnen ragten die Gipfel in den Himmel. Bramble schaute sich gerade nach einem Lagerplatz für die Nacht um, als sie das Heulen der Wölfe hörte.
  


  
    Frühjahrsbeginn, begriff sie sofort, während die Pferde erschreckt wieherten. Cam bäumte sich auf und machte Anstalten durchzugehen. In einem einzigen Moment verwandelte sie sich wieder in das launische Tier, das sie gewesen war, als Bramble sie zu sich genommen hatte. Bramble rangelte mit ihr und den beiden anderen, redete auf sie ein und bereute dabei zum ersten Mal, dass sie Trine kein Gebiss angelegt hatte. Sie schoben und wanden sich ein ganzes Stück den Pfad hinab, bis Bramble sie wieder unter Kontrolle hatte. Frühlingsanfang. Es musste ein langer, hungriger Winter gewesen sein, und die Kälbchen und Zicklein waren noch nicht geboren. Weit und breit keine leichte Beute - außer uns.
  


  
    Verzweifelt schaute sie sich um. Hier auf dem kargen Hang gab es keine Zuflucht. Sie würde weiterreiten müssen,
     in eine Höhle, eine Nische zwischen den Felsen, irgendwohin, wo die Pferde den Rücken geschützt hatten, während sie ihre Vorderhufe dazu einsetzen konnten, sich zu verteidigen. Aber es wurde schnell dunkel und der Untergrund immer tückischer. In dem Augenblick, als sie mit der Zunge schnalzte, ertönte das Heulen der Wölfe erneut. Mit aller Macht musste sie die Pferde im Zaum halten, um sie davon abzuhalten, den unebenen Pfad hinabzugaloppieren.
  


  
    »Jetzt aber, bloß ein bisschen schneller, genau, alles ist in Ordnung, kein Grund zur Sorge, nehmt bloß ein bisschen mehr Tempo auf, das ist alles«, summte sie leise, um sie und zugleich auch sich selbst zu beruhigen.
  


  
    Sie trug das Wolfsfell um die Schultern und fragte sich, ob dies ein gutes oder ein schlechtes Omen war. Götter, helft Eurer Tochter, betete sie, aber hier oben auf den kahlen Hängen war nichts von den Göttern zu spüren.
  


  
    Sie setzten ihren Weg, so schnell sie es durch den dunkler werdenden Abend wagten, fort, bis der Pfad um einen Grat aus rissigem Granit führte. In dem Fels waren Lücken, als hätte jemand mit einem Messer in einen Kuchen geschnitten. Bramble stieg ab und führte die Pferde den rutschigen Hang mit losem Felsgestein hinauf, bis sie eine Felsspalte fand, die groß genug für die drei war. Für sie selbst reichte der Platz nicht mehr, aber wenn es sein musste, so beschloss sie, konnte sie sich quer über ihre Rücken legen … Sie versuchte, die Vorstellung zu verbannen, von den Pferderücken nach hinten abzurutschen, auf kalten Fels, um dort von wild aufschlagenden Hufen in Panik geratener Pferde zertrampelt zu werden. Vielleicht würden die Wölfe ja gar nicht kommen. Und im nächsten Jahr wird der Frühling dem Herbst folgen, dachte sie. Natürlich werden sie kommen.
  


  
    Hier oben war kein Holz, um ein Feuer zu machen. Sie 
     gab den Pferden einen kleinen Schluck Wasser zu trinken, aber nicht zu viel, und nahm dann ein wenig Hafer aus einer Satteltasche und verfütterte ihn rasch. Sie würden die Energie benötigen, falls sie fliehen mussten. Bramble trank ein wenig Wasser und aß einige der getrockneten Aprikosen und Reste des Fladenbrots, das Eel ihr mitgegeben hatte. Das schien schon ewig her zu sein. Sie lachte leise, woraufhin die Pferde ihre Position veränderten. Es war lange her. Monate. Das Messer in der Hand, kauerte sie sich nieder und wartete. Es war das gleiche Messer, mit dem sie dem Wolf die Kehle durchgeschnitten hatte, damals in Wooding. Es wirkte nicht besonders groß.
  


  
    Sie werden nicht lange auf sich warten lassen. Wölfe jagten gern in der Dämmerung, nicht mitten in der Nacht. Sie werden bald hier sein.
  


  
    Und das waren sie auch.
  


  
    Sie kamen aus allen Richtungen auf einmal, selbst von oberhalb der Felsspalte, sprangen von dort herab, um den Pferden um die Hufe herumzuwirbeln, sie anzuknurren und nach ihnen zu schnappen. Sie wollten sie dadurch in Panik versetzen und dazu bringen, zu fliehen. Aber der Fluchtinstinkt der Pferde wurde von einem anderen Instinkt überwunden, nämlich dem, ihr Terrain zu verteidigen und zu kämpfen. Zu dritt beieinander stehend, Trine zuvorderst, traten sie wild um sich. Wenn ihre Hufe auf den Fels trafen, stoben Funken auf. Die Nacht war erfüllt von Geräuschen; Knurren, Wiehern, das dumpfe Geräusch, mit dem Hufe auf Fleisch trafen, das Krachen, wenn Hufe auf Fels aufkamen, und schließlich Brambles Gebrüll. Sie hielt sich dicht an einer Wand der Spalte, außer Reichweite der Hufe, doch einer der Wölfe - der Leitwolf, wie sie bemerkte - umkreiste sie lauernd.
  


  
    Sie wandte sich ihm zu. Hier stand er vor ihr, bekannt aus 
     vielen Geschichten, der böse Wolf, der Wolf aus dem Norden, mit scharfen, gefletschten Zähnen, mit auf dem Felsen klickenden Klauen, herumschleichend, seine Beute abschätzend. Kindliche Angst stieg in ihr auf. Sie sah, wie sich die Muskeln des zum Sprung bereiten Wolfs anspannten.
  


  
    Unmittelbar bevor er abhob, machte sie einen Satz nach vorn und ging in die Knie, sodass er dicht über sie hinweg flog, statt ihre Kehle zu erwischen. Sie stieß ihm das Messer von unten in den Bauch und zog es dann hoch. Obwohl sie das Gefühl hatte, sie kugele sich die Schulter aus, behielt sie das Heft fest in der Hand.
  


  
    Der Wolf heulte vor Schmerz auf, verdrehte sich noch in der Luft und landete unsanft auf seiner Flanke. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, sprang Bramble mit beiden Knien auf ihn. Sie hörte nur noch das Geräusch von Luft, das aus den Lungen des Tieres entwich.
  


  
    Dann verstummte die Welt um sie herum.
  


  
    Der Wolf krümmte und wand sich mit unglaublicher Kraft unter ihr. Eine Klaue riss ihr den Arm auf. Sie hob das Messer mit beiden Händen und versenkte es, so tief sie konnte. Der Wolf zuckte unter ihr und blieb dann reglos liegen.
  


  
    Einen Moment verspürte Bramble nur noch pure Erleichterung, als sei nun alles vorbei. Doch dann zerriss Lärm die Stille, und sie begriff, dass der Kampf um sie herum noch immer im Gang war.
  


  
    Als der große braune Wolf, der den Angriff auf die Pferde leitete, erkannte, dass sein Leitwolf tot war, warf er den Kopf zurück und heulte. Bramble stand langsam auf, breitete den Kadaver des Leitwolfs aus, das Messer dabei in der Hand haltend, und fauchte das Rudel an. Sie fühlte sich dabei so tollwütig, wie sie klang. Bevor sie zuließ, dass sie ihre Pferde verletzten, würde sie sie alle töten.
  


  
    Es waren nur noch drei von ihnen übrig. Vorher schienen es Dutzende gewesen zu sein. Eine Leiche lag vor Trine, zertreten und blutverschmiert. Der braune Wolf - es war eine Wölfin - starrte Bramble an und fauchte zurück. Bramble trat einen Schritt vor. Damit brach sie den Mut der braunen Wölfin. Diese jaulte auf und drehte sich um, woraufhin ihr die beiden anderen folgten. In der nahezu völligen Dunkelheit war auf ihrer Flucht nur das Weiße auf der Unterseite ihres Schwanzes zu sehen.
  


  
    Bramble untersuchte die Pferde. Sie waren mit ein oder zwei Kratzern davongekommen, die zudem nicht besonders tief waren. Bramble reinigte ihre Wunden, säuberte dann ihre eigene, einen langen, ausgefransten Riss am Arm, der wahrscheinlich eine Narbe hinterlassen würde. Sie verband ihn notdürftig mit einem ihrer Hemden.
  


  
    Bevor sie sich hinsetzte, zog sie die beiden Kadaver von der Felsspalte weg. Wenn sie erst einmal saß, würde sie nicht mehr aufstehen können, und noch vor Sonnenaufgang würden die Aasfresser kommen, vielleicht auch andere Jäger, zum Beispiel Bären. Diese würden sich nun mit dem Wolfsfleisch begnügen und nicht auf der Suche nach mehr zu ihnen kommen.
  


  
    Dann setzte sie sich neben die Spalte und stieß einen tiefen, lang anhaltenden Seufzer aus. Die Pferde waren nach wie vor unruhig und zu verängstigt, als dass sie allein umhergestreunt wären, und irgendwie war Bramble erleichtert, weil sie nicht die Energie hatte, ihre Anbindeseile herauszuholen und Felsen zu suchen, die groß genug waren, um sie dort anzubinden.
  


  
    »Also schön, Kameraden, jetzt sind wir wieder in Sicherheit«, sagte sie zu ihnen. »Beruhigt euch wieder, beruhigt euch.«
  


  
    Und tatsächlich beruhigten sie sich unter dem Bann ihrer
     Stimme, und Bramble konnte, aufrecht gegen den harten Felsen gelehnt, sogar ein wenig schlafen, obwohl ihr Arm schmerzte. Im Lauf der Nacht pochte und brannte er immer stärker, und Bramble befürchtete, dass sich die Wunde entzünden würde. Dann würde sie einen Heiler aufsuchen müssen. Aber wo?
  


  
    Am Morgen sahen die Kratzer, die sich die Pferde zugezogen hatten, sauber aus und schienen zu verheilen. Ihr eigener Verband hingegen war blutdurchtränkt, und ihr Arm war heiß und rot. Sie fütterte und tränkte die Pferde, doch für sie selbst blieb kein Wasser übrig. Nur mit Mühe gelang es ihr, die Satteltaschen wieder auf Muds Rücken zu wuchten.
  


  
    »Nicht gut«, sagte sie zu Trine. Sie war benommen und nicht imstande, so aufzuspringen wie sonst, sodass sie Trine zu einem Felsen führte und von diesem aus aufstieg. Es hatte den Anschein, als hätten die Wölfe Trine ein wenig die Arroganz ausgetrieben, denn sie blieb still stehen und ließ Bramble ohne Widerspruch aufsteigen. Hinterher berührte sie Brambles Bein sogar sanft mit der Nase.
  


  
    Sie ritten so schnell, wie es auf dem felsigen Pfad, dessen Steine unter den Hufen der Pferde verrutschten, möglich war. Mud erwies sich als am trittsichersten, sodass sich die anderen ihm anschlossen, und wie Trine arbeitete er ungewöhnlich eng mit ihr zusammen. Sie fragte sich, ob sie dadurch, dass sie den Leitwolf getötet hatte, ihre Position als Anführer der Herde gefestigt hatte. Möglich war dies, und möglich war auch, dass die Pferde, so weit entfernt von ihrem normalen Leben, einfach die beruhigende Gewissheit haben wollten, dass ihnen jemand sagte, was sie zu tun hatten.
  


  
    Das konnte sie verstehen.
  


  
    Kurz nach Mittag näherte sie sich der Spitze des Grats, auf den sie sich den ganzen Morgen über zubewegt hatten. Dahinter musste das Golden Valley liegen. Vielleicht würde
     sie dort ja einen Heiler finden. Die Verletzung an ihrem Arm wurde immer schlimmer. Der Pfad führte auf einen Pass, der sich durch noch höhere Berggipfel wand, spitz und tückisch und schneebedeckt. Bramble bahnte sich einen Weg durch eine Stelle, an der es vor Kurzem zu einem Bergsturz von riesigen Geröllblöcken gekommen war, die nun den Pfad fast unpassierbar machten.
  


  
    Als sie die andere Seite erreichte, war sie überzeugt davon, das Golden Valley vor sich liegen zu sehen. Ihr Papa hatte ihr einmal erzählt, dass es im Herbst so genannt worden war, wegen der gelben Blätter an den Pappeln, die dort wuchsen. Nun, zu Frühlingsbeginn, wiesen die Pappelblätter ein glänzenderes Gelbgrün auf, doch das Tal darunter schien von ihnen erhellt zu werden und leuchtete im Sonnenlicht. Sie folgten dem Verlauf unzähliger Wasserläufe und umgingen Teiche. Weit unten sah sie Bauernhäuser, umzäunte Koppeln … und Pferde. Sie lächelte.
  


  
    Sie verfolgte den Pfad mit ihrem Auge; er schlängelte sich im Zickzack den Hügel hinab, führte steil um Gebüsche und Kiefern. Vorsichtig begannen sie den Abstieg.
  


  
    Nach der zweiten Biegung wieherte Trine laut und bekam von einem anderen Pferd, das von einer Kurve auf dem Pfad verborgen wurde, Antwort. Bramble machte sich keine Sorgen. Hier, im Golden Valley, befand sie sich in Sicherheit. Sie war bloß eine … eine Zureiterin, die auf dem Weg zur Quelle der Geheimnisse Arbeit suchte. Klar und einfach. Und auch die Wahrheit.
  


  
    Die Reiter unter ihr kamen um die Kurve. Bramble benötigte einen Moment, bis sie sie erkannte. Es waren die beiden Männer, mit denen Leof auf der Lichtung gesprochen hatte - Horst und Sully, auf dem Rückweg von der Last Domain. Ungläubig starrten sie sie an.
  


  
    »Bramble!«, sagte Horst. »Verdammt, es ist Bramble!«
  


  
    »Wir sind hier im Golden Valley«, sagte Bramble rasch. »Einem freien Tal.«
  


  
    Horst schaute sich nach allen Seiten um. Es war niemand zu sehen. »Schon«, sagte er langsam. »Aber kein Mensch weiß, dass du hier bist, nicht wahr? Ich schätze, wir könnten dir genau so gut auf der anderen Seite des Felsgrats begegnet sein.«
  


  
    »Ihr würdet gegen das Gesetz verstoßen.«
  


  
    Sully grinste. »Meinst du vielleicht, mein Lord Thegan wird sich darum scheren? Horst, alter Kumpel, er wird uns hierfür lieben!«
  


  
    »Bringt mich nicht zu ihm zurück«, sagte Bramble, der sich der Magen bei der Vorstellung umdrehte, dass sie einen Mann des Kriegsherrn um etwas bat. »Ihr wisst doch, wie er ist.«
  


  
    Sully warf Horst einen Blick zu. »Sicher doch. Er ist ein kaltherziger Bastard, der seiner eigenen Mutter die Kehle durchschneiden würde, wenn es ihm etwas einbrächte. Und deshalb bringen wir dich zurück, Mädchen. Kannst du dir vorstellen, was er uns antut, wenn wir es nicht täten?«
  


  
    Zwar versperrten sie ihr den Weg, doch vielleicht hatte sie eine Chance, es den Hang hinab zu einer tiefer gelegenen Stelle des Pfads zu schaffen. Sie musste es versuchen.
  


  
    Zum Schein machte sie Anstalten, umzukehren, und als die beiden ihr hinterherpreschten, brach sie seitlich aus und flüchtete den Hang hinab, ließ die Zügel von Cam und Mud fallen und diese nach eigenem Belieben folgen. Dabei hoffte sie nur, dass sie sich nicht in den Zügeln verfangen und stürzen würden. Trine nahm Geschwindigkeit auf, glitt über das lose Geröll auf dem Hang, um dann, rutschend, tänzelnd und schließlich springend auf den festeren Untergrund zwischen den Bäumen zu gelangen, welche die untere Biegung des Pfades verborgen hatten.
  


  
    Horst und Sully folgten ihr so schnell, wie sie es wagten, hielten sich dabei jedoch an den Pfad, sodass sie ein wenig zurückblieben. Nun war es lediglich ein Jagdrennen. Bramble dachte jetzt nur noch ans Weiterkommen. Die Welt verengte sich zu dem Pfad vor ihr, dem Untergrund, dem Weg hinab. Darin war sie gut, besser als die Männer, die ihr folgten. Sie verstand es, Abkürzungen zu finden, wusste, wie sie mit Risiken umgehen musste. Trine war zwar nicht der Rotschimmel, aber doch schnell.
  


  
    Unten am Hang war sie ein gutes Stück vor ihnen. Der Pfad verzweigte sich, und sie schwenkte nach links, weiter in das Tal hinein, in Richtung von Häusern und Augenzeugen … und Sicherheit. Aber sie fühlte sich zunehmend benommen und heiß. Ihr Arm schien weiter anzuschwellen, und ihr Herzschlag überschlug sich.
  


  
    Der Pfad beschrieb eine Kurve und verlief wieder bergauf in Richtung eines weiteren Passes. Sie hatte den falschen Abzweig gewählt. Sie würde umkehren müssen und den Hang hinabreiten. Doch nicht auf dem Pfad, denn dann würde sie ihnen geradewegs in die Arme reiten. Sie zögerte, drehte Trine um, vom Schwindel ergriffen, doch Trine scheute vor dem steilen Abstieg und der felsigen Oberfläche, und Bramble fühlte, dass sie fiel, obwohl sie es irgendwie nur durch einen Nebel wahrnahm.
  


  
    Ihr blieb gerade noch die Kraft, sich abzurollen, als sie auf dem Boden aufkam. Dort wollte sie bloß einen Moment liegen bleiben. Bloß einen Moment. Doch sie zwang sich dazu, sich aufzurappeln. Wenn es ihr gelang, wieder auf Trine zu steigen …
  


  
    Horst erwischte sie, als sie gerade Trines Mähne gepackt hatte. Er war von seinem Pferd gesprungen und packte sie an den Armen. Sie schrie vor Schmerz auf, woraufhin er sie überrascht losließ. Trine fuhr herum und biss ihn fest in den 
     Arm. Er fluchte und zog sein Schwert. Sully trat neben sie, um zu verhindern, dass sie wieder den Hang hinablief. Auch er zog sein Schwert..
  


  
    »Gib auf jetzt, Mädchen, ergib dich, und komm mit uns«, sagte Horst leise. »Du weißt doch, dass du nicht gewinnen kannst.«
  


  
    Bramble wusste, dass er recht hatte. Doch die gleiche Weigerung, sich einschüchtern zu lassen, die sie davon abgehalten hatte, damals in Wooding vor dem blonden Mann zu fliehen, hielt sie nun davon ab, sich zu ergeben.
  


  
    »Ich sterbe lieber, als von Thegan für seine Zwecke missbraucht zu werden«, sagte sie giftig. Sie zog ihr Messer und stürzte auf Sully zu.
  


  
    »Dumme Wandererschlampe!«, brüllte er und holte mit dem Schwert aus.
  

  
  


  
    Die Quelle der Geheimnisse
  


  
    »Die drei werden bald zusammentreffen«, sagte Safred beiläufig zu ihrem Onkel. »Aber es gibt keine Garantie, dass sie diesen Moment überleben.«
  


  
    »Ich würde gern dreimal ausspucken, aber ich habe einen ganz trockenen Mund«, sagte Cael.
  


  
    In der Ferne vernahmen die beiden einen Tumult draußen auf der Straße. Cael wölbte eine Braue. Safreds Blick trübte sich einen Augenblick, wurde dann aber wieder klar.
  


  
    »Ein Unglück«, sagte sie. »Einer der Pilger ist von der Brücke gefallen.«
  


  
    »Kannst du ihn retten?«
  


  
    »Es ist eine Sie. Nein. Aber das Baby kann ich retten.«
  


  
    Und die Familie wird fragen, warum ich den Unfall nicht vorhergesehen und sie beide gerettet habe, dachte Safred. Ich würde das Gleiche fragen. Die einzige Antwort darauf lautet: »Weil die Götter es nicht gewollt haben.« Aber wen tröstet diese Antwort?
  


  
    »Es gibt nur ein Gutes«, sagte sie, während sie Anstalten machte, die Türe zu öffnen. »Morgen wird der Fünfte hier sein.«
  


  
    »Was für ein Fünfter?« Cael sah sie an. »Was hast du mir verschwiegen?«
  


  
    Safred lächelte traurig. »Zu viel. Leben und Tod, Zerstörung und Wiedergeburt. Alles, eigentlich.«
  


  
    Sie öffnete die Tür, noch bevor die Leute klopfen konnten. Drei Männer eilten herein und legten die verletzte Frau auf das Bett, wo die Quelle der Geheimnisse immer ihre Heilungen vollzog. Safred legte der Frau beide Hände auf den Bauch und schaute dabei Cael an. Sie bemerkte, dass sein Haar zunehmend grauer wurde und dass sich seine Muskeln immer schwächer unter seiner Haut abzeichneten. Das waren die Zeichen des nahenden Alters, auch wenn es bis zu diesem noch ein langer Weg war.
  


  
    Er starrte sie zornig an, wie er es so häufig tat, um sie daran zu erinnern, dass sie für alle anderen zwar die wundersame Heilerin war, für ihn jedoch immer noch das Kind, das er großgezogen hatte. Und für einen Teil von ihr war er immer noch der Vater, die starken Arme, die sie beschützt hatten. Aber vor den Göttern vermochte er sie nicht zu schützen.
  


  
    Sie konzentrierte sich auf den Körper unter ihren Händen und fing an, in schrecklichen, schrillen Tönen zu singen, die so klangen wie die Stimme der Toten. Daraufhin wich der Schmerz aus dem Gesicht der Frau.
  


  
    Cael bahnte sich einen Weg durch die Menge, die sich in der Türöffnung versammelt hatte, um zuzuschauen und zu beten, während die Götter ihre Macht zeigten.
  

  
  


  
    Caels Geschichte
  


  
    Am Ufer standen Fischer. Als das Boot den Fluss entlang auf sie zuglitt, in der abendlichen Dämmerung mit einer Laterne am Bug und einer weiteren am Heck beleuchtet, hielten sie es für ein Geisterschiff. Denn auf diesem Flussabschnitt, so nah am Wasserfall, konnte kein Mensch navigieren.
  


  
    Flussabwärts waren Felsen, flussaufwärts ebenso, das wei ße Wasser schäumte unterbrochen. Wie konnte da ein Boot hingekommen sein?
  


  
    Also ergriffen sie die Flucht, warfen ihre Ruten und ihre Fischhaken zu Boden, rannten zurück zum Dorf und schrien dabei: »Tod und Verderben über uns!«
  


  
    Das Boot glitt mühelos über das weiße Wasser und überstand die gezackten Felsen und die Wucht der Wellen. Unter dem hohen Wasserfall zerschmetterte es, doch bis dahin hatte es seinen Zweck erfüllt und diejenigen, die sich an Bord befanden, hatten das rettende Ufer erreicht.
  


  
    Ich gehörte zu ihnen. Also erzähle ich, Cael, die Geschichte als jemand, der dabei war und die Wahrheit kennt.
  


  
    Als die Zeit für die Lady gekommen war und die Wellen der Wehen immer höher schlugen ließen, ließ sie mich holen und vertraute das kommende Baby meiner Obhut an.
  


  
    »Denn mögen du und ich auch mehr als einmal miteinander gestritten haben«, sagte sie förmlich, »und zwar heftig, so weiß ich doch, dass du ehrlich und aufrecht bist. Nimm 
     das Kind, und beschütze die Kleine vor ihrem Vater. Denn ich will nicht niederkommen, um dann zu sehen, wie sie mir weggenommen und bei Hof erzogen wird als Schachfigur für Bündnisse und Vertragsabschlüsse. Lehre sie die neuen Sitten, und lass nicht zu, dass sie ihrem Vater oder sonst jemand gegenüber in Knechtschaft gerät.«
  


  
    Tatsächlich starb sie bei der Geburt. Doch das Kind überlebte.
  


  
    Ich nahm die Kleine auf und nannte sie Safred, was so viel bedeutet wie Kummer, denn tatsächlich war mit ihrer Geburt wenig Freude verbunden. Ich fand eine Amme und ließ dem Kriegsherrn ausrichten, sowohl die Lady als auch ihre Tochter wären im Kindbett gestorben. Er schickte Silber für ihre Beerdigung, dazu einen Beobachter, und wir überführten zwei Leichen in die Grabhöhlen, dick in Grabkleidung eingewickelt, die Lady und das kleinste Ferkel eines Wurfs.
  


  
    Das Kind versteckten wir in einer Höhle im Hochwald, gemeinsam mit der Amme und einer Wache. Später, als es sicher war, brachten wir sie zurück.
  


  
    Ich zog das Kind gemeinsam mit meinen eigenen beiden groß. Vielleicht war ich zu ihr nicht ganz so freundlich. Es gibt Männer, die jedes Kind so lieben können, als wäre es ihr eigener Sohn oder ihre eigene Tochter, aber zu diesen gehöre ich nicht. Wenn ich Safred anschaute, sah ich die Augen ihrer Mutter, und auch wenn ihre Mutter und ich häufig uneins gewesen waren, traf mich ihr Verlust trotzdem hart. Manchmal, wenn ich sie anschaute, sah ich genau den Blick und den Ausdruck ihres Vaters. Dann drängte ich sie aus dem Haus, denn mir gefiel die Angst nicht, die mich dabei befiel.
  


  
    Vielleicht wäre es anders gewesen, wenn meine Sage nicht an einem Fieber gestorben wäre, als Safred erst zwei 
     Jahre alt war. Sie trauerte lange Zeit um Sage, wie meine Mädchen es auch taten. Und ich.
  


  
    Doch alles in allem wuchs sie glücklich auf und litt niemals Not. Ich selbst lehrte sie, sich mit Worten und Taten zu behaupten, so wie ich es bei meinen eigenen Mädchen auch tat. Während March, meine Älteste, sich derart auf Wortgefechte verlegte, als sei sie zum Streiten geboren, und Nima geschickt mit Händen und Stöcken war, fand Safred weder an dem einen noch an dem anderen Gefallen. »Deine Mutter war eine große Kämpferin«, sagte ich häufig zu ihr, »du musst doch etwas von ihr in dir haben.«
  


  
    Sie schaute mich bloß mit ihren grünen Augen von der Seite an. Ich sage es euch, und ich sage euch die Wahrheit. Ganz gleich, was später aus ihr wurde, ganz gleich, welche Leistungen sie mit Worten oder Waffen vollbrachte, als Kind war sie langsamer als die meisten anderen.
  


  
    Vielleicht hat sie ja heimlich geübt; ohne ständige Übung kann man keine große Kämpferin werden. Sie war geheimnisvoll - nun, das weiß ja die ganze Welt. »Die Quelle der Geheimnisse« nannten sie sie in Parteg und standen bis auf halber Strecke nach Corpen an, um sich ihr anzuvertrauen. Aber ich nehme meine Geschichte vorweg.
  


  
    Auf der anderen Seite lernte sie schnell, lernte lesen und schreiben, lernte mit Kräutern und Egeln zu heilen, lernte säen und ernten, kochen und weben. Das ganze Dorf lehrte sie, als wollten die Leute es wieder gutmachen, ihre Mutter gemieden zu haben, als diese mit dickem Bauch nach Hause kam und alle den Namen des Vaters kannten. Safred lernte schnell, außer wenn ich sie lehrte. Doch ich schwöre, dass ich sie unterrichtete wie meine eigenen Kinder und andere Dorfkinder auch.
  


  
    Nun, die Zeit vergeht, ohne uns um Zustimmung zu bitten. Schon bald waren meine March und meine Nima in ihren
     eigenen Häusern, und Safred und ich blieben allein zurück. Da hatte ich dann mehr Zeit für sie. Damals entdeckte ich das mit der Macht der Götter.
  


  
    Zuerst schien es bloß eine Fähigkeit zu sein. Wenn sie ein Tier pflegte, sagen wir eine Milchkuh mit verhärtetem Euter, dann erholte sich die Kuh rasch. So etwas kann jedem geschickten Heiler gelingen. Die Samen, die sie säte, wuchsen schnell und kräftig, wie es bei jedem geschickten Bauern der Fall sein kann. Die Pferde, die sie pflegte, schlugen nie nach ihr aus, wie es bei jedem Zureiter mit leiser Stimme und ruhiger Art der Fall sein kann. Bloß war ihre Stimme gar nicht leise. Gewöhnlich jedenfalls nicht.
  


  
    Dann brach sich Terin, der Sohn des Webers, das Bein, als er vom Kastanienbaum fiel. Es brach so, dass der Knochen spitz durch die Haut ragte. Und alle jammerten, denn eine solche Verletzung bedeutete, dass er aufgrund der Blutung fast sicher sein Leben verlieren würde, und wenn nicht das Leben, so doch sein Bein.
  


  
    Ich stand ganz in der Nähe des Jungen, als er fiel, sodass ich es war, der ihn ins Haus des Knochenrichters trug. Safred folgte mir. Der Heiler - der es gewusst haben musste, erkannte ich später - setzte Wasser auf, langte in die von der Decke herabhängenden Kräuter, um einen Breiumschlag zu machen, und sammelte Holz für eine Schiene. Die Pflege des Jungen hingegen überließ er Safred.
  


  
    Es war das erste Mal, dass ich sie singen hörte. Eigentlich ist singen nicht das richtige Wort dafür, wie diejenigen, die es gehört haben, euch bestätigen werden. Denn es klang fürchterlich, und ich sage euch die Wahrheit. Wie ein vor Wind knarrender Blasebalg.
  


  
    Ich wollte ihr Einhalt gebieten, aber der Heiler legte mir die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. Safred legte dem Jungen die Hände auf die Schultern. Sie schaute ihm 
     mit jenem Blick ganz tief in die Augen, den ich von ihrer Mutter in Erinnerung hatte, und gab dann diese merkwürdigen Laute von sich. Terins Augen weiteten sich, und sein Kiefer fiel herab wie bei jemandem, der schläft. Dann legte sie ihm die Hände auf das Bein und richtete es ihm, so wie man einen Haarkamm zurücklegt, der einem verrutscht ist. So einfach war das. Der Junge gab keinen Laut von sich und verlor keinen einzigen Tropfen Blut dabei.
  


  
    Bei allem, was ich später noch sah und lernte, war dies in meiner Erinnerung das Merkwürdigste. Das Bein des Jungen lag gebrochen und weiß auf dem Laken, der Knochen schien durch die Haut wie ein Fels, der aus dem Gras hervorbrach, aber es floss kein Blut, als wäre er bereits tot, obwohl er doch vor mir lag und atmete. Das war der sonderbarste Anblick, den ich im ganzen Leben hatte. Als der Knochenrichter das Bein verbunden, einen Breiumschlag aufgelegt und sie mit dem Singen aufgehört hatte, wusste ich gar nicht, was ich sagen sollte.
  


  
    Sie setzte sich, starrte zu mir hoch und erwartete mein Urteil. Ein Teil in ihr schien sich mit meiner Missbilligung abzufinden, der andere fürchtete sie.
  


  
    »Deine Großmutter war eine Frau, die mit den Göttern verbunden war«, sagte ich. »Deine Mutter hat mir einmal erzählt, dass ihre Mutter als Zauberin geboren wurde. Ihr Vater hatte dies jedoch aus Angst, sie könne ihn oder seine Tiere mit einem Zauber belegen, aus ihr herausgeprügelt. Denn sie liebte ihn nicht und das zu Recht.«
  


  
    An diesem Punkt rührte sich Safred und stand auf. Sie war klein und musste aufschauen, um mir in die Augen zu sehen.
  


  
    »Ich belege niemanden mit bösem Zauber«, sagte sie.
  


  
    »Das hat sie auch nicht«, sagte ich. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Deine Mutter hätte sich gefreut, wenn 
     sie gesehen hätte, dass die Gabe ihrer eigenen Mutter doch weiter vererbt wurde. Zu einem guten Zweck.«
  


  
    Sie errötete, so weit ich mich erinnere, zum ersten Mal. Danach, glaube ich, waren wir besser miteinander vertraut, und sie hatte weniger Geheimnisse vor mir. Dennoch musste sie Geheimnisse haben, ganz gleich, welche. Für sie gehörten sie dazu wie das Salz in die Suppe.
  


  
    So wurden wir der großen Macht gewahr, die sie in sich trug. Es begann mit einem Hausierer, einem Wanderer, der schon früher in unser Dorf gekommen war, einem dunklen Mann - nicht mit finsterer Miene, sondern mit düsterem Geist. Er lächelte, doch unter dem Lächeln verbarg sich Schmerz. Nur wenige ertrugen es, sich länger mit ihm zu unterhalten, als es für den Abschluss ihres Geschäftes notwendig war. Dennoch kauften wir von ihm, weil nur wenige andere den Weg zu uns fanden, vielleicht auch aus Mitleid. Als Safred sechzehn war, kam der Hausierer zu unserem Haus, um mir neues Wolltuch aus dem Tal zu zeigen. Ich war nicht zu Hause. Diesen Teil der Geschichte erzähle ich so, wie er mir von dem Hausierer berichtet wurde. Er sagte, er sei gekommen und habe gerufen: »Gesegnet sei dieses Haus.« Safred trat vor die Tür und starrte ihn mit ihren grünen Heileraugen an.
  


  
    »Komm herein«, beschied sie, ließ ihn sein Bündel ablegen, setzte ihm Rosmarintee auf und unterhielt sich mit ihm. Ich glaube, der Mann sehnte sich danach, zu reden. Vielleicht war das ja auch die ganze Heilung, die er benötigte. Safred sagte zu ihm: »Du trägst ein Geheimnis in dir.«
  


  
    Das stimmte. Zwar weiß ich so wenig wie ihr, um welches Geheimnis es sich handelte, denn Safred war die tiefste Grube, die es jemals für Geheimnisse gab. Aber nachdem ihr ein Geheimnis erzählt worden war, brauchte der Erzählende es niemals mehr zu berichten. Jedenfalls hat der Hausierer
     es ihr erzählt und sie dann als ein anderer Mensch verlassen. Vielleicht hat sie ihm einen Segen erteilt. Vielleicht genügte ja schon das schlichte Redenlassen. Vielleicht hat sie ihm, der sich selbst nicht verzeihen konnte, verziehen. Ich habe Safred nie ein Geheimnis erzählt, daher weiß ich nicht, was sie machte. Ich hatte kein Geheimnis vor ihr, denn sie kennt mich ja schon ihr ganzes Leben lang. Das bedauere ich, dass ich damals keine Geheimnisse hatte, die ich ihr hätte mitteilen können.
  


  
    Nach dem Hausierer suchten weitere Menschen sie auf. Zunächst waren es bloß Leute aus unserem Dorf, Leute, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannten. Margerys Nackenschmerzen gingen weg, und Dalis’ Asthma verbesserte sich. Aber das waren nicht die richtigen Wunder. Der wahre Zauber bestand aus Güte. Immer wenn Safreds grüne Augen jemandem die Last eines Geheimnisses abnahmen, freute sich seine gesamte Familie mit ihm und war hinterher liebenswürdiger.
  


  
    Manche Leute sagen, sie habe den Beichtenden ein Gelöbnis auferlegt, sich dem Menschen anzuvertrauen, den es am meisten betraf, oder dort Wiedergutmachung zu leisten, wo Wiedergutmachung fällig war. Was immer sie sagte, wurde befolgt.
  


  
    Bald kamen die Leute auch von weither. Und manchmal, wenn Pilger im Haus bei Safred waren, hörte ich sie dieses schrille Lied singen. Aber nie hörte ich Worte, obwohl die Pilger manchmal schworen, sie hätten sich ihren Schmerz aus dem Leib geschrien.
  


  
    Es war vorherbestimmt, dass ihr Vater davon erfahren sollte.
  


  
    Ich weiß nicht, was ihr von Masil, ihrem Vater, dem Kriegsherrn gehört habt. Dass er tapfer und gut aussehend war? Stimmt. Dass er gewalttätig war? Stimmt erst recht. 
     Dass er barbarisch, irrsinnig, böse war? Stimmt vielleicht auch. Aber dass er dumm war, hat nie jemand behauptet.
  


  
    Als er von den Wundern erfuhr, die in unserem Dorf vollbracht wurden, schickte er einen Boten, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Schon damals vermutete er, dass diese grünäugige Zauberin die Tochter einer bestimmten grünäugigen Frau war, die ihn durch Hexerei um etwas gebracht hatte, das er hatte behalten wollen, nämlich sein Herz, seine Männlichkeit und seine Kinder. Es heißt nämlich, dass Masil nach der Lady nie wieder einer anderen Frau beiliegen konnte, und das glaube ich auch.
  


  
    Als der Bote kam, wusste ich, dass es soweit war. Denn auch mich hat noch nie jemand dumm genannt, und ich hatte mich darauf vorbereitet, seit der erste Pilger gekommen war. Das Dorf half mir dabei. Wir zeigten ihm Tamany, die zwar ebenfalls grüne Augen hatte, jedoch nie und nimmer das Kind der Lady oder des Kriegsherrn hätte sein können. Er ging wieder fort, aber ich wusste, dass es Zeit war zu verschwinden.
  


  
    Safred wollte bleiben, bis sie mit allen Pilgern gesprochen hatte, die darauf warteten, sich ihr anzuvertrauen. Ich wusste, dass der Strom der Pilger nie abreißen würde. Wir stritten uns heftig. Das war das erste Mal, dass ich ihre Fähigkeit zu spüren bekam, mit Worten zu kämpfen, und die Überraschung ließ mich verstummen. Das war mein großer Fehler. Ich hätte sie zurückweisen müssen. Dann wäre vielleicht alles anders gekommen, und meine Kinder und Enkel würden vielleicht noch leben.
  


  
    Wir blieben noch eine Woche. Am letzten Tag kam einer der Ziegenhirten ins Dorf gelaufen und rief, der Kriegsherr persönlich komme, um die Zauberin zu sehen. Ich rief laut nach Safred, aber sie ließ den Pilger, der gerade bei ihr war, nicht allein; er schrie und jammerte, als liege er im Sterben. 
     Also zerrte ich sie an den Haaren heraus und schüttelte sie, damit sie wieder zu Sinnen kam.
  


  
    »Deine Mutter ist gestorben, um dir Freiheit zu schenken«, sagte ich, nicht in der Lage, sanft mit ihr umzugehen. »Willst du ihr Geschenk wegwerfen, willst du auf ihr Grab spucken? Willst du die Tochter eines Kriegsherrn sein, eine Schachfigur für Bündnisse und Vertragsabschlüsse?«
  


  
    Ein Teil von ihr wollte wahrscheinlich bleiben, um ihren Vater zum ersten Mal zu Gesicht bekommen, aber dann folgte sie mir doch, halb benommen. Ich führte sie einen Pfad den Hang hinauf zur gleichen Höhle, in der wir sie als Baby versteckt hatten und in die ich Vorräte gebracht hatte. Wir waren nicht schnell genug. Der Kundschafter des Kriegsherrn erblickte uns, und sie folgten uns rasch.
  


  
    Aber ich hatte mich auf diesen Tag und diese Gefahr vorbereitet. Also führte ich sie in das Labyrinth der Höhlen hinein, das ich über Monate hinweg erforscht hatte. Monate, während denen ich mein Haus nicht mehr betreten konnte aus Furcht, das Geheimnis eines anderen zu hören. Monate, in denen ich mir diesen Tag immer wieder vor Augen führte.
  


  
    Es gab noch andere im Dorf, die sich in den Höhlen auskannten. Aber niemand wollte den Kriegsherrn dorthin führen. Also steckte er das Dorf an, und alle Menschen darin verbrannten, Männer und Frauen, Erwachsene und Kinder, und so verlor ich meine Nima und meine March und auch ihre Kinder, alle drei. Nie werde ich sie zurückbekommen. Und nie werde ich aufhören, sie zu betrauern.
  


  
    Keine Dunkelheit ist so tief wie jene unter der Oberfläche der Erde. Kein Lichtschein durchdringt sie. Es ist dort nicht kalt und nicht heiß, aber je nachdem, wo das Wasser durch die Höhle fließt, kann es dort feucht oder trocken, laut oder leise sein. Die Höhlen, in die wir flüchteten, wurden von 
     Wasser geformt, und Wasser fließt ständig durch sie, tropfend, fließend, brausend, hämmernd. Bei der Orientierung auf unserem Weg halfen mir meine Ohren durch das, was sie hörten, meine Augen durch das, was sie sahen, und meine Hände durch das, was sie ertasteten. Ich verließ mich auf die Geräusche wie auf die Markierungen, die ich während meiner zahllosen Erkundungsgänge hinterlassen hatte.
  


  
    Dieser Ort hatte etwas Sonderbares an sich, das ich euch gar nicht beschreiben kann. Das ist einer der Unterschiede zwischen Safred und mir. Für sie sind die Höhlen ein Ort des Grauens und der Furcht, während sie für mich ein Wunderwerk der Natur waren.
  


  
    Mit einer kleinen Laterne suchten wir uns einen Weg durch die Finsternis, wobei Safred die ganze Zeit über wimmerte. Und tief in der dunkelsten Höhle begegneten wir dann den Höhlenbewohnern. Ich war dabei, und ich sage euch die Wahrheit. Es gibt sie wirklich, diese dunklen, kleinen Menschen, die Felsesser. Auf den ersten Blick sehen sie aus wie Geröll, ganz rund und schwer. Wenn sie sich bewegen, dann langsam, viel langsamer als du oder ich, aber nichts kann ihnen den Weg versperren. Sie sind natürlich blind, orientieren sich anhand ihres Geruchssinnes und auch ihres Gehörs, das so gut wie das einer Fledermaus ist. Bevor wir uns dessen bewusst wurden, hatten sie uns umzingelt. Ein tiefes Brummen erfüllte die Höhle. Es war ein ähnlich unmenschliches Geräusch wie das, welches Safred von sich gab, wenn sie zauberte. Aber das Lied der Höhlenbewohner klang wütend und misstrauisch. So lange, bis sie ihnen antwortete.
  


  
    Bis zu diesem Punkt war ich der Starke gewesen, der vor der Dunkelheit Unerschrockene. Aber nun, als ich vor Angst zitterte, stand Safred aufrecht und sang ihr Lied von Sanftheit, von Güte und von Heilung.
  


  
    Schnell reagierten sie nicht darauf. Das sollte ich noch lernen - bei den Höhlenbewohnern ging überhaupt nichts schnell. Oh, ich verbrachte eine aufregende Zeit dort, den beiden Liedern lauschend, bei denen es um unsere Sicherheit ging. Safred sang unermüdlich, und schließlich hörten sie eine Weile zu, ohne ihrerseits zu singen, und wir waren gerettet.
  


  
    Jedenfalls glaubten wir das. In unserem Dorf erklärte sich Terin bereit, den Kriegsherrn durch die Höhlen zu führen, weil man ihm versprochen hatte, seine Mutter und seine Schwester dann am Leben zu lassen und weil er selbst um sein Leben bangte. Schon damals konnte ich es ihm nicht verübeln. Wenn man mir Nima und March mit dem Messer an den Kehlen gegenübergestellt hätte, hätte ich dann den Mut aufgebracht, mich Masil zu widersetzen? Ich sage euch die Wahrheit, und die Wahrheit lautet, dass ich es nicht weiß.
  


  
    Ich glaube, die Quelle des Gesangs führte sie ebenso gut wie Terin zu uns. Unter der Erde trägt der Schall weit. Wie dem auch sei, als der Gesang der Höhlenbewohner lieblich wurde und ich mich endlich entspannte, stießen sie auf uns. Ich löschte die Laterne, aber es war schon zu spät. Sie hatten uns gesehen. Und wir sahen sie. Lord Masil war umgeben von zwei Männern mit lodernden Fackeln.
  


  
    »Seid gegrüßt, meine Tochter«, sagte er, und seine Stimme war volltönend und warm. Dass der Gesang, den er vernommen hatte, von den Höhlenbewohnern stammte, begriff er nicht. In seinen Augen waren sie dunkle, runde Geröllblöcke. »Ich habe lange auf diesen Moment gewartet.«
  


  
    Als Masil dastand mit seinem in den Flammen schimmernden roten Haar und seinen breiten Schultern, verstand ich meine Schwester Perian zum ersten Mal. Sie hatte ihn einmal geliebt. In diesem Augenblick grämte es mich, dass 
     ich sie wegen ihrer Treulosigkeit gehasst hatte und nach ihrer Rückkehr wie die anderen Dorfbewohner verächtlich »die Lady« genannt hatte, um sie zu beschämen.
  


  
    Als sie starb, war sie erst achtzehn, jünger noch als meine Nima.
  


  
    In diesem Augenblick bereute ich meine Unnachgiebigkeit.
  


  
    »Zeit, nach Hause zu kommen, Tochter«, sagte er und streckte ihr die Hand entgegen.
  


  
    Sie aber sagte: »Ich habe kein Zuhause, in das ich zurückkehren könnte. Du hast es zerstört. Wie viele Menschen hast du verbrennen lassen, bevor du jemanden gefunden hast, der dich führt?«
  


  
    Und so erfuhr ich vom Tod meiner Mädchen und lernte von Neuem den Hass kennen.
  


  
    Die Männer hinter ihm riefen angesichts ihrer seherischen Fähigkeit erstaunt auf. Er selbst aber schwieg. »So viel ich musste«, sagte er schließlich. »Du bist für mich mehr wert als tausend Leben.«
  


  
    »Ich bin nicht mehr wert als irgendein anderer«, sagte Safred, »und du auch nicht.«
  


  
    Seine Miene verzog sich vor Wut. »Diesen Streit habe ich schon oft mit deiner Mutter ausgetragen. Von dir will ich das nicht hören. Ergreift sie.«
  


  
    Seine Männer traten vor, doch Safred sang einen schrillen Ton, rasch und scharf. Während die Männer auf sie zusprangen, muss es ihnen so vorgekommen sein, als seien die Felsen unter ihren Füßen zum Leben erwacht, denn die Höhlenbewohner erhoben sich und drängten sie, so furchteinflößend wie ein schneidend kalter Winter, langsam, aber bestimmt zurück.
  


  
    Ich packte Safred und zog sie fort, einem Höhlenbewohner folgend, der leise zu uns sang, um uns den Weg zu weisen.
     Ihr Vater schrie hinter uns her: »Ich werde dich finden! Ich werde suchen, bis ich dich gefunden habe, Tochter!«
  


  
    Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte, denn er war rasend vor Wut über die Schande, von ihr abgewiesen worden zu sein, und würde nicht ruhen, bis diese Schande getilgt war. Und ich wusste, dass er letzten Endes einen Weg um die Höhlenbewohner herum finden würde, da diese keine Waffen besitzen, sondern nur Stärke und den Überraschungsmoment.
  


  
    Also scheuchte ich sie schnell durch den Tunnel, durch Wege, in denen ich noch nie zuvor gewesen war, bis wir nach vielen und ermüdenden Kilometern in die größte Höhle kamen, die ich jemals gesehen habe. Hier konnten wir alles erkennen, denn aus einem großen See drang ein Lichtschein, ein perlweißes Licht, das die Höhle erhellte, als wäre es Tag. Dort waren Formen, die das Wasser geschaffen hatte und die wie Statuen von Menschen aussahen, von Tieren und sogar Bäumen, wahre Wunderwerke. Eine Form bestaunte ich am meisten, denn sie stellte ein Schiff dar wie jene, die in der Stadt im Hafen lagen.
  


  
    Der Höhlenbewohner brachte uns dorthin, wobei er ein Lied von Glück und Flucht sang. Denn es war tatsächlich ein Schiff, ein weit vom See entfernt gestrandetes Boot ohne Anzeichen von Feuchtigkeit oder Fäulnis, obwohl es doch von dem steinernen Gewächs, aus dem die Säulen und Statuen bestanden, hätte überzogen sein müssen. Wer hatte es dort stranden lassen? Es gab zwar Menschen, die in der Vergangenheit ihre Kriegsherren in Booten bestattet hatten, aber dieses hier war leer.
  


  
    Safred legte ihre Hand darauf. »Auf diesem Boot liegt ein Bann«, sagte sie. »Ein Bann des Vergessens. Es hat den Ozean vergessen, den Fluss, hat überhaupt die Bedeutung von Wasser vergessen.«
  


  
    Dann ging sie zum See, schöpfte mit den Händen Wasser daraus und goss es über den Bug des Boots, vielleicht so, wie man einem Baby sanft den Kopf wäscht. Das Boot erbebte. Ich würde sagen, es erwachte wieder zum Leben, doch es war ja bloß ein Gegenstand aus Holz und Stoff und Pech. Aber es bewegte sich in Richtung des Sees, wie aus langer Gefangenschaft befreit, und klatschte schließlich freudig in das milchige Wasser.
  


  
    Dann wartete es ruhig, während wir uns von dem Höhlenbewohner verabschiedeten und an Bord gingen. Safred sang unseren Dank.
  


  
    Sie legte die Hand auf das Boot und sagte: »Mein Bruder, bringe uns ans Licht.«
  


  
    Lautlos glitt das Boot in die Strömung.
  


  
    Wir glitten leuchtend weiße Wasserstraßen entlang. Farblose Fische lebten in den Gewässern, blind wie die Höhlenbewohner. Das flüsternde Geräusch, mit dem das Wasser gegen den Rumpf des Bootes schwappte, war beruhigend, und ich schlief, zum ersten Mal seit anderthalb Tagen, soweit mich mein Gefühl für die Zeit nicht trog. Vielleicht schlief Safred auch. Hier brauchte ich sie nicht zu beschützen.
  


  
    Wir glitten durch eine ruhige Strömung und nahmen immer mehr Fahrt auf, bis wir in ein Gebiet mit schroffen Felsen gelangten, von denen wir das Boot bei jeder Biegung fernhalten mussten. Zweimal aßen wir etwas und schliefen abwechselnd, bis wir sahen, dass das Licht im Wasser weniger wurde. Ich entzündete die Laternen am Bug und Heck des Bootes. So setzten wir unseren Weg fort, eine Insel des Lichts in der Dunkelheit, bis wir in der Ferne Tageslicht sahen.
  


  
    So fuhren wir aus den Bergen in ein fremdes Land hinein, auf einem Fluss, den wir noch nie gesehen hatten. Safred 
     sank in meine Arme, und als wir wieder ans Licht kamen, weinten wir gemeinsam. Am Ufer standen Fischer.
  


  
    Das ist die erste Geschichte von Safred, der Tochter meiner Schwester. All ihre anderen Geschichten können andere erzählen, denn ihr Leben war ein öffentliches Leben, und ihre Taten sind allen bekannt. Diese Geschichte jedoch konnte nur ich, Cael, erzählen, denn ich war dabei, und ich schwöre euch, dass es die Wahrheit ist, was ich euch erzähle.
  

  
  


  
    Ash
  


  
    »Die Spitze dieses Grats dort, das ist die Grenze zum Golden Valley«, sagte Martine erleichtert.
  


  
    Ash nickte. Auch er würde erleichtert sein, wenn sie aus der Cliff Domain heraus wären. Das wochenlange Wandern war immer wieder durch Begegnungen mit bewaffneten Banden unterbrochen worden, die nach Süden ritten oder gingen und alle anderen dabei von der Straße oder dem Weg abdrängten. Es handelte sich nicht ausschließlich um Männer des Kriegsherrn. Zwar wurden diese Banden für gewöhnlich von zwei oder drei seiner Gefolgsleute angeführt, in der Mehrzahl aber bestanden sie aus gewöhnlichen jungen Männern, die nach ihrem Aussehen zu urteilen und der ungelenken Art, wie sie ihre Spieße und Schilde trugen, Bauern waren. Der Kriegsherr der Cliff Domain plante entweder einen Krieg oder rechnete mit einem Angriff aus dem Süden.
  


  
    »Sie ziehen ihre ganzen Leute aus den Bergen ab«, hatte Martine vor einer Woche festgestellt. »Hoffentlich erfährt der Eiskönig nichts davon. Sonst kommt er im Nu mit seinen Truppen über die Berge.«
  


  
    »Geschieht das denn immer noch?«, fragte Ash. »Ich dachte, das Eisvolk wäre inzwischen friedlich.«
  


  
    Martine schwieg einen Moment. »Der letzte Angriff fand vor zwanzig Jahren statt«, sagte sie langsam. »Es war … übel. 
     Seitdem wird die Grenze schwer bewacht. Wer weiß, was sonst passieren würde.«
  


  
    Jedes Mal, wenn sie den marschierenden Männern begegneten, wurde ihr unbehaglich zu Mute, und sie schaute zurück auf die hohen Berge hinter ihnen. Zum Glück waren diese Banden alle nicht an zwei Wanderern interessiert, die klug genug waren, ihnen schon aus dem Weg zu gehen, wenn sie das Trampeln der Marschierenden vernahmen. Die Männer pfiffen Martine im Vorbeigehen lediglich halbherzig zu und gaben sich nicht einmal Mühe, anzügliche Bemerkungen zu machen. Sie waren müde, nicht gewohnt, so weit zu marschieren, und vom Ziel ihres Wegs nicht begeistert.
  


  
    In den Dörfern kursierten Gerüchte, nach denen die Männer im Begriff waren, das Seevolk dazu zu zwingen, nicht mehr so horrende Wegzölle für die Verschiffung von Waren über den See bei Baluchston zu verlangen. Doch das klang für Ash unglaubwürdig.
  


  
    »Wegen Zöllen einen Krieg anfangen?«, sagte er insgeheim zu Martine. »Das scheint mir ein wenig überreagiert.«
  


  
    »Vielleicht hat dieser Kriegsherr hier gar nicht vor, wirklich einen Krieg zu beginnen, sondern will ihnen nur einen Schrecken einjagen.«
  


  
    »Wer ist denn der Kriegsherr?«
  


  
    »Gabra regiert hier«, sagte Martine, »aber der eigentliche Kriegsherr ist sein Vater, Thegan. Thegan ist jetzt im Süden. Er hat die Tochter des Kriegsherrn der Central Domain geheiratet und seinem Sohn die Leitung der Cliff Domain überlassen.« Sie schnappte mit den Fingern. »So. Da hast du es. Wenn er die Lake Domain einnimmt, hat er die ganze Mitte des Landes im Griff. Vom Kliff bis an die Bucht.«
  


  
    Das war Teil einer Redensart der Wanderer, welche die Ausdehnungen der Domänen umschrieb, vom Meer im Osten
     bis zu den Bergen im Westen und von der Wüste im Süden bis an das Eis des Nordens.
  


  
    Sie schauten einander an. Krieg. Und mittendrin lebte der Rest des alten Blutes, das Seevolk.
  


  
    »Der See beschützt die ihren«, sagte Ash.
  


  
    Martine nickte. »Das ist vielleicht gar nicht mal so schlecht«, meinte sie. »Wenn noch mehr Geister erwachen, ist es vielleicht ganz gut, wenn die Mitte des Landes kampfbereit ist. Mit ausgebildeten Männern in einer organisierten Truppe.«
  


  
    »Geister kann man nicht töten.«
  


  
    »Nein. Aber möglicherweise können wir sie verkrüppeln. Aufhalten, wie Mabry meinte. Sie haben stoffliche Arme und Beine. Ohne die … was für einen Schaden können sie da noch anrichten? Aber das ist ein echter Kampf, und dazu bedarf es ausgebildeter Soldaten. Vielleicht erweist uns Thegan ja allen einen Gefallen.«
  


  
    »Die Götter haben gesagt, dass wir sie aufhalten müssen, nicht Thegan.«
  


  
    »Aber er könnte dafür sorgen, dass wir Zeit gewinnen. Ich befürchte, dass uns die Zeit zwischen den Fingern verrinnt.«
  


  
    

  


  
    Ohne darüber zu sprechen, wanderten sie jeden Tag länger, bis in die frühe Frühlingsdämmerung hinein und manchmal, wenn der Mond hell schien, auch noch bis tief in die Nacht.
  


  
    Nun verließen sie endlich die Cliff Domain und kamen zum Golden Valley. Von dort aus waren es nur noch wenige Tagesmärsche über die Berge im Norden bis zur Last Domain. Sie befanden sich nur noch drei oder vier Tage von der Quelle der Geheimnisse entfernt.
  


  
    »Pferde wären schön«, seufzte Ash, während seine Beine
     sich beim Anstieg zum Grat schwertaten. »Man sollte doch meinen, dass die Götter eine solche Kleinigkeit regeln könnten.«
  


  
    Kaum hatten sie den Grat überwunden, als sie auch schon Pferde hörten, gleich mehrere, die sich in Anbetracht des holprigen Bodens viel zu schnell bewegten. Der Pfad unter ihnen wurde von den Bäumen verdeckt. Ash konnte lediglich die Konturen von Pferden ausmachen, die den Pfad hinaufkamen - eines vorneweg und zwei dahinter. Es sah aus wie eine Verfolgungsjagd.
  


  
    Dann brachen die Pferde aus der Deckung hervor. Das erste, ein Schwarzer, wurde von einer jungen Frau mit dunklen Haaren geritten.
  


  
    Auf den Pferden dahinter verfolgten sie zwei Männer - Männer des Kriegsherrn, hier im Golden Valley, erkannte Ash, wo kein Kriegsherr Befehlsgewalt hatte.
  


  
    Die Frau wollte das Pferd den Hang hinablenken, doch der Schwarze bockte, und sie stürzte. Ash rannte sofort den Pfad hinunter, über die losen Felsen gleitend und rutschend. Sie stand sofort wieder auf, um sich ihren Verfolgern zu stellen. Es kam zu einem Wortwechsel. Keiner der Beteiligten sah, dass Ash auf sie zuschoss.
  


  
    Die Männer zogen ihre Schwerter.
  


  
    Sie zückte ein Messer und stürzte auf sie, während der Kleinere der beiden mit dem Schwert ausholte, um sie niederzustrecken.
  


  
    Ash rammte ihn in dem Moment, in dem das Schwert niederfuhr. Dabei zog er die Schultern ein, sodass die Klinge über ihn hinwegfegte und er und sein Gegner der Länge nach hinfielen. Sie rollten sich beide ab und versuchten sofort, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen.
  


  
    Ash blieb keine Zeit zum Nachdenken; der Mann war 
     gut ausgebildet und ging sofort mit seinem Schwert auf ihn los. Dabei verlor er jedoch den Halt und rutschte ein wenig ab, sodass sein erster Hieb danebenging. Bevor der Mann sich wieder fangen konnte, machte Ash einen Satz nach vorn, zog ohne nachzudenken sein Messer, duckte sich unter den Schwertarm seines Gegners, kniete sich und stach nach oben.
  


  
    Der Mann stürzte zu Boden, und die Art, wie er fiel, verriet Ash, dass er bereits tot war. Sein Schwert schlug klirrend auf dem Boden auf.
  


  
    Ash packte es und wandte sich dem anderen Mann zu, der sich in der Zwischenzeit auf ihn zubewegt hatte. Die Frau hielt dem Mann von hinten ein Messer an die Kehle, woraufhin dieser erstarrte. Doch lange würde sie ihn nicht aufhalten können, erkannte Ash. Sie war ganz rot im Gesicht und zitterte vor Fieber oder aufgrund einer Verletzung. Ihm fiel auf, dass sie sich ein Wolfsfell wie einen Umhang über eine Schulter gelegt hatte.
  


  
    »Lass das Schwert fallen, Horst«, sagte sie. Horst zögerte. »Ich will dich nicht töten, aber ich würde es tun.« Sie flüsterte ihre Worte, meinte es aber ernst.
  


  
    Horst ließ das Schwert fallen. Ash trat es beiseite, behielt den Mann des Kriegsherrn jedoch dabei ständig im Auge.
  


  
    Auf wackeligen Beinen trat die Frau einen Schritt zurück. »Nimm deinen Gefährten lieber nicht mit nach Hause, Horst«, sagte sie. »Thegan mag keinen Misserfolg. An deiner Stelle würde ich sagen, dass er unterwegs an einem Fieber gestorben ist. Mich würde ich überhaupt nicht erwähnen.« Sie verzerrte das Gesicht ein wenig. »Er wollte mich töten. Wie es scheint, beschützen die Götter die wiedergeborene Jagdbeute.«
  


  
    Horst spuckte aus. »Sully und ich kennen uns schon ziemlich lange. Ich werde nicht lügen, was seinen Tod angeht.« 
     Er wandte sich Ash zu und schaute ihn ernst an. »Wirst du hier sein, wenn er zum Wiedergänger wird?«
  


  
    Ash errötete. Sie hatten keine Zeit … Was war ein Geist, wenn so viele sich erheben konnten? »Tut mir leid. Wir haben nicht die Zeit, hier drei Tage zu warten.«
  


  
    Horst spuckte erneut aus, dieses Mal vor Ashs Füße. »Dann sei verflucht. Ich werde dich nicht vergessen. Und das wird mein Lord Thegan auch nicht. Du hast dir heute einen schlimmen Feind geschaffen, Bursche, und das alles für eine Wandererschlampe.«
  


  
    »Alles für eine Wandrerin«, stimmte ihm Ash zu.
  


  
    Nun zog Horst die Brauen hoch, und Ash merkte, dass dem Mann erst jetzt aufging, dass auch er, Ash, ein Wanderer war. Dass Ash zu kämpfen verstand, schien Horst gegenüber seiner Gesichtsfarbe blind gemacht zu haben. Ein Ausdruck des Entsetzens überzog Horsts Gesicht.
  


  
    Ash lächelte ihn grimmig an. »Das ist eine üble Vorstellung, dass wir lernen könnten, uns zu wehren?«
  


  
    Er war von Zorn erfüllt, einem lange unterdrückten Zorn, genährt aus all den Nächten, in denen er in einem Stall statt in einem Zimmer im Gasthof geschlafen hatte, all den Malen, in denen er als Letzter in einem Geschäft bedient worden war, all den Malen, bei denen Actons Leute ihn wüst beschimpft oder vor ihm ausgespuckt hatten, als er an ihnen vorbeikam, oder ihm den doppelten Preis berechnet hatten, nur weil sie es konnten. Einen Moment lang verstand er den Zauberer, wusste, warum er die Geister erweckt hatte. Seine Hand umkrampfte das Heft des Schwertes. Dann drang Martines Stimme zu ihm durch. »Lass ihn gehen, Ash.«
  


  
    Die Stimme war wie Balsam für ihn, ließ seine Wut verrauchen und hinterließ ein leeres Gefühl in ihm. Er trat zurück und machte Horst gegenüber eine Geste. »Nimm deinen Freund und deine Pferde, und mach dich von dannen.«
  


  
    Horst legte Sullys Leiche über dessen Pferd, bestieg sein eigenes und führte das Pferd den Hang hinab. Als er ein gutes Stück zurückgelegt hatte, drehte er sich um und rief: »Glaube nicht, dass man dich im Golden Valley willkommen heißen wird. Du hast hier jemanden ermordet.«
  


  
    »Ihr hattet kein Recht, sie hier gefangen zu nehmen. Es ist ein freies Tal«, rief Ash zurück.
  


  
    »Du hast uns grundlos angegriffen«, sagte Horst mit grimmigem Gesicht. »Und wem, glaubst du, wird man Glauben schenken?«
  


  
    Dann gab er seinem Pferd die Sporen und jagte den Weg hinunter, während Sullys Pferd ihm folgte.
  


  
    »Er hat Recht«, sagte Martine. »Sie werden ihm glauben.«
  


  
    »Wir müssen hier weg«, sagte Ash.
  


  
    Die Frau klammerte sich an ihr Pferd. »Wasser?«, fragte sie. Martine gab ihr die Wasserflasche, woraufhin sie in gro ßen Schlucken trank. Allmählich kehrte die Farbe wieder in ihr Gesicht zurück. »Schon besser. Danke.« Sie schaute Ash an. »Dank auch dir.«
  


  
    Er nickte als Zeichen seiner Zustimmung. Bevor er überlegen konnte, was er dazu sagen sollte, wieherte ihr Pferd laut. Zwei weitere Pferde, aus der Kieferngruppe über ihnen auftauchend, erwiderten dies.
  


  
    Ash betrachtete das Schwert und empfand Übelkeit beim Anblick des darauf trocknenden Blutes. Doch er kniete sich nieder und wischte es mit einem Grasbüschel ab. Dann ließ er es durch seinen Gürtel gleiten. Eine passende Scheide würde er später noch auftreiben müssen.
  


  
    »Wirf es weg«, sagte Martine.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du kennst die Strafe für jemanden, der kein Mann des Kriegsherrn ist und trotzdem eines trägt. Wirf es weg.«
  


  
    Alles in ihm sträubte sich dagegen.
  


  
    »Sie hat recht«, flüsterte die Frau. »Es würde dir nur Ärger einbringen.«
  


  
    Widerwillig ließ es Ash wieder aus seinem Gürtel gleiten und warf es ins Gras. Beide Frauen nickten. Einen Moment lang sahen sie wie Schwestern aus.
  


  
    »Ich bin Ash«, sagte er. »Das ist Martine.«
  


  
    »Bramble«, hauchte die Frau. »Hilf mir hoch.«
  


  
    »Dein Arm ist verletzt«, sagte Martine. »Um ihn sollten wir uns als Erstes kümmern.«
  


  
    Bramble schüttelte den Kopf. »Wir müssen sofort los, bevor er einen Verfolgungstrupp zusammenstellt, um uns zur Strecke zu bringen.« Sie pfiff den anderen Pferden zu, woraufhin diese angetrottet kamen und mit ihren Nasen gegen Brambles Schulter und Wange stießen. Sie reichte Martine die Zügel des Braunen und Ash die des Fuchses. »Hilfst du mir hoch?«
  


  
    Ash hob sie auf den Rücken des Schwarzen. Sie hatte auf wackeligen Beinen gestanden, saß nun aber felsenfest auf dem Rücken des Tieres.
  


  
    »Könnt ihr reiten?«, fragte sie. Beide schüttelten den Kopf.
  


  
    »Tja, dann werdet ihr es jetzt wohl lernen«, sagte sie, wobei sich kleine Lachfalten um ihre Augen bildeten. »Benutzt einen Fels zum Aufsteigen.«
  


  
    Als Martine nach der Mähne des Braunen griff, um sich hochzuziehen, stemmte sich dieser mit seinem ganzen Gewicht gegen sie. Bramble schimpfte mit dem Pferd, und es stellte sich wieder aufrecht. Der Fuchs rutschte ein wenig weg, als Ash sich ihm näherte. Doch als Bramble das Pferd beruhigte - »Na, na, Cam, er ist harmlos« -, blieb es ruhig stehen, während Ash aufstieg.
  


  
    »Bist du eine Pferdezauberin?«, fragte Martine.
  


  
    Bramble schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich fange gerade erst an damit«, sagte sie. »Brechen wir auf.«
  


  
    Sie ritt voran, zunächst im Schritt und später, als sie das feste Gras der Talsohle erreichen, in einem leichten Galopp. Sie mieden die Bauernhäuser und Dörfer und umgingen sie so weit wie möglich. Schon bald schmerzten Ash und Martine die wunden Oberschenkel.
  


  
    Bramble hielt an einem Bach an und ließ die Pferde trinken, während Martine sich gegen Muds Satteltaschen lehnte und einen Seufzer ausstieß. »Du musstest wohl unbedingt die Götter um Pferde bitten?«
  


  
    Ash schnaubte. »Immerhin werden wir so schneller da sein.«
  


  
    »Wo wollt ihr denn hin?«, fragte Bramble.
  


  
    Ash spürte, dass sie Interesse vortäuschte und bemüht war, den Schmerz und die Schwellung in ihrem Arm zu verdrängen. Sie war leichenblass. »Zur Quelle der Geheimnisse«, erwiderte er. Es gab keinen Grund, es ihr zu verheimlichen. Viele Menschen suchten die Quelle der Geheimnisse auf.
  


  
    Sie schaute ihn von der Seite an und wölbte die Brauen. Obwohl sie schwitzte und fahl war, bemerkte Ash, dass sie sehr hübsch war.
  


  
    »Ich auch«, sagte sie.
  


  
    Sie hielten einander für Pilger und verloren keine Worte mehr darüber. Sie setzten sich wieder in Bewegung, ein wenig langsamer dieses Mal, da Bramble immer erschöpfter wirkte und jedes Mal zusammenfuhr, wenn ihr Pferd eine ruckartige Bewegung machte.
  


  
    Groß war das Golden Valley nicht. Es konnte in einem zweitägigen Fußmarsch durchquert werden, welcher lediglich einem morgendlichen Ritt in gutem Tempo entsprach. Sie achteten auf Geräusche von Verfolgern, hörten aber 
     nichts. Doch wenn sie ihre Geschwindigkeit weiter verringerten, würden sie Verfolger zu hören bekommen, das wusste Bramble.
  


  
    Bramble bedeutete Ash, die Führung zu übernehmen. Sie schwankte mittlerweile im Sattel, doch es gelang ihr, die Hände fest in der Mähne des Pferdes zu verkrallen, und dabei legte sie den Kopf auf den Nacken des Tieres. »Trine wird sich um mich kümmern«, sagte sie. »Reite du voraus, dann wird sie schon folgen.«
  


  
    Martine blieb hinter Bramble und ritt neben ihr, wenn der Pfad breit genug war. Sie bewegten sich durch goldgrüne Pappelhaine und spärlich bewachsene Felder, deren dünne Mutterbodenschicht mit Granitblöcken übersät war.
  


  
    Als Martine auf einen Schwarzwurzbusch stieß, bestand sie darauf, dass sie anhielten, um Brambles Arm zu waschen, und sie legte zerdrückte Blätter darauf. Der Arm sah nicht gut aus. Unter der Haut hatte sich gelber Eiter gebildet, und der ganze Arm war rot und geschwollen.
  


  
    »Wenn wir hier nicht zu einem Heiler gehen«, sagte Martine stirnrunzelnd, »ist es das Beste, wenn wir so schnell wie möglich die Quelle der Geheimnisse aufsuchen. Sie soll eine Heilerin sein.«
  


  
    Bramble kicherte trotz ihrer Schmerzen. »Tja, und wenn sie es nicht ist, gibt es in Oakmere bestimmt ein Dutzend andere, die es von sich behaupten.«
  


  
    Martine lächelte. »Da könntest du recht haben. Menschenmengen ziehen Quacksalber an.«
  


  
    »Gehen wir«, sagte Ash ungeduldig und schaute sich wachsam um.
  


  
    Unter großen Schmerzen bestieg Bramble Trine.
  


  
    Als sie das Ende des Tals erreichten, war es später Nachmittag. Um über den Pass in die Last Domain zu gelangen, mussten sie auf die Hauptstraße, und Ash bestand darauf, 
     dass Martine die Führung übernahm, damit er ihnen, falls nötig, den Rücken freihalten konnte.
  


  
    Nach dem, was am Morgen geschehen war, war er immer noch nervös; zwar wollte er nicht darüber nachdenken, doch er ging den Kampf immer wieder durch. Hätte er es vermeiden können, diesen Mann, Sully, zu töten? Hätte er eine andere Möglichkeit gehabt? Hatte es einen Moment gegeben, in dem er sich dazu entschieden hatte, zu töten? Er konnte sich nicht an einen bestimmten Moment erinnern. Er erinnerte sich lediglich daran, dass ihn Bewegung, Handlung und Instinkt beherrscht hatten. Aber es war ein eingeübter Instinkt, und er erkannte, dass er dazu ausgebildet worden war. Nicht zu schützen, sondern zu töten.
  


  
    Er verdrängte den Gedanken. Er hatte Bramble und sich selbst beschützt. Sully hätte sie beide getötet. Er, Ash, hatte das Recht dazu gehabt, zu … Hatte denn überhaupt irgendjemand das Recht, zu töten? Diese Frage vermochte er nicht zu beantworten. Er verwarf den Gedanken wieder und konzentrierte sich stattdessen auf die zunehmend schwierigere Aufgabe, auf dem Pferd zu bleiben, während sich seine Beine anfühlten wie Pudding.
  


  
    Während sie die Straße zum Pass hinaufritten, kam ihnen ein Bauer mit einem Ochsenkarren voller Äpfel entgegen.
  


  
    »Tag«, sagte er freundlich, mehr an die Pferde als an ihre Reiter gerichtet. Dann schaute er noch einmal hin und sah sie böse an. »Wanderer haben nichts auf Pferden zu suchen«, sagte er und spuckte ihnen hinterher.
  


  
    »Tag«, erwiderte Ash.
  


  
    Er wollte das Tempo verschärfen, doch Cam hatte ihre eigenen Vorstellungen davon, wie schnell man einen Hügel erklomm, und Ash wusste nicht, wie er sie eines Besseren hätte belehren können.
  


  
    Als sie sich zu dem Pass hinaufgeschlängelt hatten, ging 
     die Sonne unter. Der Pass bestand aus einem flachen Bergsattel, der zu beiden Seiten messerscharf war. Sie blieben einen Augenblick stehen und schauten hinab auf die lange Straße vor ihnen. In der Ferne sahen sie ein Dorf, das an einem Fluss lag.
  


  
    »Oakmere«, sagte Martine und lächelte. »Nicht weit.«
  


  
    »Lassen wir die Pferde ausruhen«, sagte Bramble. Ihre Stimme klang schwach.
  


  
    Martine stieg stöhnend ab, streckte sich dann und ging zu ihr hinüber. Statt Bramble herunterzuhelfen, untersuchte sie lediglich ihren Arm und gab ihr Wasser.
  


  
    Ash stieg von Cam ab und begriff nun am eigenen Leib, warum Martine gestöhnt hatte. Jeder Muskel in seinen Beinen und vor allem in seinem Rücken war zum Zerreißen gespannt und sehnte sich nach Entspannung. Und was das Wundscheuern anging … Er würde warten, bis er irgendwo ungestört war, um sich dann ein Bild davon zu machen, wie schlimm es aussah.
  


  
    »Reite schneller«, sagte Martine verstohlen zu Ash, als sie wieder aufstiegen. »Sie verliert den Arm, wenn er nicht bald behandelt wird.«
  


  
    »Nächste Station, Quelle der Geheimnisse«, sagte Ash vergnügt zu Bramble.
  


  
    Sie bemühte sich, ihm ein Lächeln zu schenken. »Das soll jetzt wohl beruhigend sein, oder?«
  


  
    Der Pfad war so breit, dass sie den langen Hang Seite an Seite hinabritten.
  

  
  


  
    Die Quelle der Geheimnisse
  


  
    »Sie sind schon fast hier, die drei«, sagte Safred zu ihrem Onkel Cael. »Sorge dafür, dass man die Straße freiräumt, damit sie mit den Pferden gut durchkommen. Wenn wir den Arm retten wollen, dürfen wir keine Zeit verlieren.«
  


  
    »Wessen Arm?«, fragte Cael, doch sie gab keine Antwort.
  


  
    Sie lauschte erneut einer anderen Stimme. Dann wurde ihr Blick wieder klar, und sie schaute ihn an. »Schwierig ist das, was nach der Heilung kommt.«
  


  
    »Und, was kommt danach?«
  


  
    »Niemand gefällt es, für etwas bestimmt zu sein«, sagte sie, und er begriff, wie wenig Freude sie an ihrer Verantwortung gegenüber den Göttern hatte.
  


  
    »Es verletzt unser Gefühl des freien Willens«, sagte er milde.
  


  
    »Machtlosigkeit ohne Schwäche. Entschlossenheit, aber der Wille eines anderen.« Sie legte eine Pause ein. »Ich muss es nach ihrem Willen tun, wenn wir Erfolg haben wollen.«
  


  
    »Kannst du das?«
  


  
    Sie nickte langsam. Ihre Mundwinkel verzogen sich. »Ich werde Hilfe bekommen. Von Saker.«
  

  
  


  
    Saker
  


  
    Er hob das schwarze Steinmesser auf die Höhe seiner vernarbten Handfläche. Die Knochen von tausend unschuldig Ermordeten lagen vor ihm. Er befand sich auf einer der größten Stätte eines Massakers in den Elf Domänen.
  


  
    »Ich bin Saker, Sohn von Alder und Linnet aus dem Dorf Cliffhaven. Ich strebe Gerechtigkeit an für Owl, für Sparrow, für Lark, für Ash, für Oak, für Cedar …«
  


  
    Hier waren so viele begraben, dass jeder Name, den er aussprach, ein Bild in seinem Kopf hervorrief; Männer und Frauen, Alte und Junge, Hübsche und Hässliche, Starke und Gebrechliche. Aber alle waren sie wütend. Alle dürsteten nach Rache.
  


  
    Der Rest des Zaubers bestand nicht aus Worten, sondern aus Bildern in seinem Kopf, vielfältig und besorgniserregend. Aus Farben, musikalischen Phrasen, der Erinnerung an einen ganz bestimmten Duft, und nun kam auch noch die Erinnerung an Blut, zerrissene Leichen und Jubel hinzu …
  


  
    Er presste sich das Messer auf die Handfläche und drückte es dann fest herunter. Das Blut quoll im Takt seines Herzschlags heraus und spritzte auf die Knochen, während er über die Stätte ging und sein Blut dabei so weit verteilte, wie er konnte.
  


  
    »Verwandte«, sagte er. »Erwachet.«
  

  
  
  


  
    Dank
  


  
    Ein früherer Entwurf dieses Buches war meine Doktorarbeit in Creative Arts an der University of Technology, Sydney. Vielen Dank an meinen Doktorvater Debra Adelaide und an meine Prüfer Richard Harland, Van Ikin und Sophie Masson. Danke auch an meine Agentin Lyn Tranter und an die Menschen, die das Rohmanuskript gelesen haben: Stephen, Rose, Jeremy, Ron, Cathie, Leanne, Patricia, Judy und Jens.
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